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   Winter im Westen
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Das Blut lief metallisch über ihre Zähne auf die Zunge und durch die Nase in den Rachen. Arami stieß die Hände in den Staub, stützte sich ab und spuckte aus. Die Zähne waren nicht getroffen, aber sie hatte sich die Lippen aufgebissen und in ihrer Nase hatte es ein hässliches Geräusch gegeben, gefolgt von explodierendem Schmerz, der die Wut in ihrem Kopf nur noch schürte. 
 
   „Steh auf!“, brüllte Strenus und trat ihr in die Seite des Brustleders. Er hatte Recht, aber er würde diesen Tritt bereuen. Arami kämpfte sich auf die Füße. Mit dem Ärmel wischte sie achtlos das Blut vom Mund, die Nase wagte sie nicht anzufassen. Sie spuckte noch einmal rot zur Seite und griff dann wieder fest nach ihrem Schwert. 
 
   Es war der fünfte Kampf mit scharfer Klinge, in dem sie sich gegen Strenus bewähren musste, ohne dass er ihr half. Er deutete nicht mehr an, von welcher Seite er schlagen würde oder wohin seine Beine sich als nächstes bewegten. Der Rote Sohn sah sie zornig an. Er ließ sein Schwert sinken, kam auf sie zu und packte sie an ihrem Kragen. „Hör zu, das hier ist ein echter Kampf. Kein Spiel, keine Übung mehr. Verstanden? Wenn du nicht endlich klaren Verstand bewahrst, dann kann eine solche Waffenprobe tödlich enden. Bist du nun bereit für diesen Tanz, oder nicht?“ 
 
   Arami blinzelte. Ihre Wut auf Strenus wich der Wut auf sich selbst und die eigene Unfähigkeit. Sie schluckte das kindische Gefühl zusammen mit dem nachlaufenden Blut hinunter und antwortete: „Verzeih, Waffenmeister. Ich bin jetzt Herrin über mich.“ Strenus nickte und ließ sie los. 
 
   Der erste Angriff war eine Probe gewesen und Arami hatte sie nicht bestanden. Als Lohn hatte Strenus ihr mit der linken Hand einen Schlag ins Gesicht gegeben. Er hatte sie noch nie so hart mit der Faust gezüchtigt. Er meinte es ernst und Arami verstand endlich, dass dies heute der Tag war, an dem sie den ersten Schritt zum Roten Mantel gehen könnte, wenn sie sich jetzt beherrschte. Sie atmete tief ein und blickte fest auf ihren Waffenmeister. 
 
   „Bist du bereit?“, bellte er. Arami lächelte. Sie nahm Aufstellung und sagte: „Bereit, Meister.“ Sie las in seinen Augen, dass er zufrieden war, weil er jetzt in ihr erkannte, was er hatte sehen wollen. Der erste Schlag kam von oben. Mit einem lauten Schrei und einem geübten Schritt nach vorn, entgegnete Arami diesen Streich, der auf ihren Hals gezielt hatte. In tödlicher Absicht. 
 
   Der Kampf war wirklich ernst und Strenus hatte die Lippen so fest aufeinander gepresst, dass alle Farbe aus ihnen gewichen war, was den Mann nur noch hässlicher machte und irgendwie auch so liebenswert, dass Arami ihn von Herzen töten wollte. Tatsächlich blinzelte Strenus überrascht, als sie ihn heftig angriff und ihr Schlag sehr gezielt und sehr kräftig war, so dass er zurückspringen musste und gerade noch im rechten Augenblick die Klinge vor seiner Brust hob, um ihren Schlag abgleiten zu lassen. 
 
   Dann folgte der angekündigte Tanz. Strenus war sehr viel größer und schwerer als sie. Er war ein gewaltiger Mann mit enormer Kraft, ein Gegner, den Arami unmöglich jemals besiegen konnte. Doch sie war flink und wendig und ihre Glieder bewegten sich geschmeidig mit der Klinge in ihrer fest bandagierten Hand. 
 
   Arami hatte endlich gelernt, den Gegner niemals aus den Augen zu lassen und die winzigsten Zeichen zu lesen. Sie schaffte es fast mühelos, Strenus Schlägen und Streichen auszuweichen und die Klinge weit von ihrem Leib zu halten. Da sie kleiner war, gelang es ihr auch häufig, unter der Deckung des Roten Sohnes hindurch zu tauchen und einen gezielten Schlag auf sein Brustleder oder in Richtung seiner Schenkel abzugeben. Strenus war ein Gegner, den man mit einem Stoß in die Innenseite des Schenkels töten konnte, so hatte sie es gelernt. Es gab dort Stellen, die bluteten so stark, dass ein Feind binnen Minuten verendete. Sie wusste es und sie zielte darauf. 
 
   Strenus sah, dass sie anwandte, was er ihr beigebracht hatte. Er grinste zufrieden und schlug ihre Klinge zur Seite. Für den Roten Sohn hingegen war es bei einer so kleinen Gegnerin wie Arami nur folgerichtig, dass er auf ihren Hals zielte. Arami wusste, dass ihre Deckung hoch ausfallen musste, wenn sie leben wollte. Nur ein Schlag von Strenus und ihr Kopf würde nicht mehr auf den Schultern sitzen. Sie wäre nicht die erste, die in einem ersten Kampf um Blut ihr Leben verlieren könnte.
 
   Hitziger Schweiß brach an ihrem Leib aus und sie fasste die Waffe so fest sie konnte. Der Schmerz kam rasch und böse, aber er ging ebenso schnell wieder, als jede Faser in ihr begriffen hatte, dass es keinen Ausweg und kein Ende gäbe, bis dieser Kampf ausgetragen wäre. Ihr Herz schlug in einer Mischung aus unerträglicher Freude und nackter Todesangst. Es war das Gefühl, das sie stets ersehnt hatte. 
 
   Der Tanz wurde vollkommen und der Austausch der Streiche und der Wechsel zwischen Deckung und Ausfall waren zwischen Strenus und Arami in fast gleichmäßigem Fluss.
 
   Dann kamen die schleichende Ermattung und das, was kommen musste. Strenus blieb beständig in seiner Kraft und in der Ausführung seines Kampfes. Arami konnte ihn nicht überwinden und das wusste sie, aber keinesfalls würde sie aufgeben, selbst wenn ihr die Lunge beim Atmen aus dem Halse hing und ihr Herz das Brustleder sprengte, so würde ihr Arm sich doch weiter heben und senken und sich der Klinge des Waffenmeisters nicht ergeben. Die Todesangst überwog jetzt die Freude, aber Arami presste die Kiefer hart aufeinander, sie knurrte und schrie und hieb mit dem Schwert auf Strenus ein, erwischte ihn beinahe am Schenkel, aber hatte ihre Deckung für einen winzigen Augenblick zu lang aufgegeben.
 
   Strenus Klinge traf sie mit breiter Seite und grausamer Wucht auf dem Rücken. Arami bekam keine Luft mehr und sie fiel nach vorn, vor Strenus auf die Knie. Er trat ihr mit dem Stiefel von unten gegen die Schulter und beförderte sie auf diese Weise stöhnend und keuchend auf ihren Rücken. Sogleich war der Waffenmeister über ihr, trat ihr das Schwert aus der Rechten, setzte seinen Stiefel unter ihrem Hals auf das Brustleder und legte seine Klinge über den Fuß, dass die Spitze Aramis nackten Hals berührte. Sie spürte das Eisen und den schwebenden Tod.
 
   Strenus war selbst sichtlich außer Atem. Er sah sie lange an und drückte sie fest auf den Boden. „Verflucht.“, keuchte er und grinste stolz und bösartig zugleich. „Einen einfachen Soldaten hättest du jetzt schon fünfmal getötet. Hättest du einen längeren Arm, dann würde ich jetzt tatsächlich bluten. Jeder sieht, wer dein Großvater ist.“ Der Rote Sohn atmete ein paar Mal auf und hatte sich wieder völlig in seiner Gewalt. 
 
   Arami wusste, dass auch von ihr Worte verlangt waren. Sie räusperte sich und schluckte erneut etwas Blut hinunter. „Du hast mich besiegt, Waffenmeister, und du hättest mich schon vorher oft besiegen können. Für meine Fehler verdiene ich den Tod. Aber ich sehne mich danach, noch mehr von dir zu lernen.“
 
   Strenus lächelte und nickte knapp. „Ah! Du irrst! Es war schwer, deine Deckung zu durchstoßen. Nur dein Alter und deine Größe haben dich auf Dauer unterlegen gemacht. Du verdienst deine erste Wunde, Kind. Was ist? Bist du bereit?“
 
   Arami lächelte und sie drückte den Hals ein wenig an die Klinge ihres Lehrmeisters zum Zeichen des Vertrauens. „Bei allen Mächten! Wie ich mich danach sehne!“, gab sie zu und ließ sich wieder zurückfallen. Sie wusste, dass Strenus sie mit der Absicht voller Demütigung so lange am Boden hielt. 
 
   Der Klang der Übungen um sie herum war verstummt, denn die anderen Schüler beobachteten, was aus dieser Begegnung werden sollte und wie sich Strenus nun entschied, Arami gehen zu lassen. Es war das fünfte Mal in den letzten Wochen, dass er sie am Boden hielt und jedes Mal hatte er mit dem Kopf geschüttelt und sie aufstehen lassen.
 
   Doch dieses Mal war es anders. Strenus zog die Klinge langsam von ihrem Hals zurück. Arami schloss die Augen und wartete auf das Urteil. Sie hörte, wie die Klinge den Stoff zerschnitt und sie spürte, wie das Eisen kalt und heiß zugleich tief in ihre Schulter drang. Arami riss die Augen auf und sah das finster zusammengekniffene Gesicht des hässlichen Roten Sohnes über sich. Es behagte ihm nicht, ihr wehzutun, aber er wollte ihr die Ehre geben. Als das Schwert ihr Fleisch ruckartig wieder verließ, schrie sie nur kurz auf und schloss sogleich den Mund.
 
   Arami spürte das Blut pulsierend und hitzig über ihre Haut sickern. Strenus hatte ihr die Wunde des ersten Kampfes verliehen und sie für würdig befunden, den Weg zum Roten Mantel zu gehen. Freundlich reichte er ihr eine Hand und zog sie vom Boden hoch. Der Schmerz war furchtbar, aber Arami presste die Lippen fest zusammen und nickte ihrem Waffenmeister dankbar zu. 
 
   Der legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie dicht zu sich heran, dass nur sie hören konnte, was er sagte. „Geh sofort zu Sami und lass die Wunde nähen. Ich habe ordentlich zugestoßen, dass keiner behaupten kann, du wärst gnädig davon gekommen, nur weil du ein Weib bist. Ich erwarte, dass du es bist, die mir eines Tages eine Wunde schlägt.“
 
   „Ja, Waffenmeister.“, presste Arami mühsam aus ihrer Kehle. Sie hatte noch nicht gewagt, auf ihre Schulter zu sehen. Strenus ließ sie los und Arami bewegte sich sofort in Richtung ihrer Klinge. Sie hob das Schwert auf, ohne ihren Gegner aus den Augen zu lassen, wie sie gelehrt worden war. Der Rote Sohn nickte anerkennend und machte eine strenge Handbewegung, dass sie sich entfernen solle. Sie ging den Pfad zum Tor der Wundschwestern hinab. Hinter sich hörte sie die Rufe der Schüler. „Arami! Arami! Arami!“ Sie lächelte und erkannte darunter auch die Stimme ihres Freundes. Jorimus rief am lautesten von allen. Erst jetzt wagte sie, auf ihre brennende Schulter und den Arm zu blicken. Das Blut hatte sich seinen Weg durch den Stoff gesucht und der ganze Ärmel war in nasses Rot getaucht.
 
   Arami sog die Luft ein und sie beschleunigte ihren Schritt. Zitternd klopfte sie an das Tor. Sami selbst öffnete ihr. Da erkannte Arami, dass diese Wunde für den heutigen Tag längst geplant gewesen war und sie lächelte die Einäugige an. „Du musst mich nähen.“, sagte Arami leise.
 
   „Ich weiß.“, entgegnete Sami knapp und fasste sanft nach ihrer Hand, um sie hinter das Tor zu ziehen.
 
   Schweigend führte die einäugige Tochter von Strenus sie zu den Hallen der Wundheilung, wo sie von ihrem Brustleder und dem Hemd befreit wurde. Arami legte sich blutend und nackt auf den harten Tisch und sah zur Decke, dann auf die Wunde in ihrer Schulter. Sie war groß und hässlich und klaffte weit auf. „Verflucht.“, murmelte sie und sah wieder weg. Die Schmerzen des Nähens wären viel schlimmer als der Schmerz der Wunde selbst. Strenus hatte nicht gelogen. Sein Schwert war tief und gründlich in sie gedrungen. 
 
   Sami beugte sich über sie und sah ihr ins Gesicht. „Kind, ich gebe dir zuerst etwas zur Betäubung der Sinne. Nicht für den Schlaf, aber gegen den ärgsten Schmerz. Denn das Nähen wird übel sein. Mein Vater ist leider ein sehr gründlicher Waffenmeister und er hat es gut mit dir gemeint. Zu gut. Ich werde hart mit ihm streiten.“
 
   Arami lächelte. „Tu es nicht. Du weißt, dass ich etwas anderes niemals gewünscht hätte.“
 
   „Seltsames Kind.“, flüsterte Sami und strich ihr über das kurze Haar. Dann setzte sie einen bitteren Saft an ihre Lippen und Sami spürte das Nähen wie feurige Zangen im rohen Fleisch, aber sie war betäubt genug, um nur zu stöhnen und nicht zu schreien. Starke Mittel schenkten ihr tiefen Schlaf und sie verbrachte fünf Tage in den Hallen der Wundheilung. Das Fieber verschonte sie und die Naht zog sich fest. Als Arami endlich aufstand, und sich zumindest mit Hose und Hemd bekleidet hatte, öffnete sich der Vorhang, der ihr Lager von den anderen abteilte und sie blickte in das schönste und willkommenste Gesicht von allen. 
 
   Arami warf den Kopf zurück und sie lachte. „Großvater!“
 
   Bernjier trat zu ihr, presste sie sofort an sein Brustleder und küsste ihr innig den Scheitel. „Meine Soldatin!“, flüsterte er. „Zeig deine Wunde! Ich will sie sehen und bewundern.“
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Er hatte die Nacht abgewartet und sie nur kurz betrachtet, während sie schlief. Bernjier musste die Ankunft des Zuges im westlichen Lager überwachen und die Verpflichtungen eines Obersten wahrnehmen. Dennoch nahm er den schwarzen Heiler kurz zur Seite und bat ihn, nach Arami zu sehen. Kalibart lüftete das Laken, sah auf die genähte Wunde und ließ das Tuch sofort wieder sinken. „Nichts zu tun für mich. Das Lager hat eine sehr gute Wundschwester. Wird eine gute Narbe.“, brummte der Heiler gleichgültig und entfernte sich sofort wieder.
 
   Der Oberste vertraute seinem Urteil und war beruhigt. Warum also sollte er sich nicht freuen über die Ehre, die seiner Enkelin widerfahren war? Arami hatte sich dieses Leben gewünscht und sie lächelte im Schlaf. Dennoch grollte Bernjier gegen Strenus und für einen Augenblick wollte er dem Bastard eine Klinge in den Leib treiben, als er ihn mit einem festen Handschlag grüßte. Er wusste, dass es ungerecht war, aber der Gedanke an Aramis Wunde oder daran, dass sie überhaupt verletzt werden könnte, war für Bernjier nahezu unerträglich. Am folgenden Morgen sah er sofort nach seiner Enkelin und er war nicht überrascht, sie bereits am fünften Tag nach ihrer Verwundung aufrecht und in ihrer Kleidung sitzen zu sehen. Nichts konnte dieses Mädchen halten.
 
   Ungeachtet ihrer Verwundung drückte er Arami sofort an sich. Das Kind lachte nur und strahlte ihn an. Sie erwiderte seine Begrüßung mit liebevollen Küssen auf seine zerfurchten, stoppeligen Wangen. Vorsichtig schob sie ihren Ärmel hoch und streckte Bernjier den Arm hin. Er griff fest nach ihrem Gelenk, schob den Ärmel noch weiter über die Schulter und sah die genähte Wunde an. Kalibart hatte Recht gehabt. Die Versorgung im westlichen Lager war hervorragend. Dennoch gab es dem Obersten einen Stich in den Leib, den tiefen und langen Schnitt im Oberarm zu sehen. Ganz sachte strich er mit den Fingerspitzen darüber und legte kurz seine Lippen darauf.
 
   Arami kicherte, legte den Kopf schief und lächelte ihn stolz an. „Gefällt sie dir?“ 
 
   „Oh Kind!“, stöhnte Bernjier und küsste sie wieder auf den Scheitel. „Ich will Strenus am liebsten die Kehle aufschneiden, dafür, dass er dich verletzt hat. Andererseits hat er es gut und richtig gemacht und sicher auf deinen Wunsch hin. Erzähl es mir.“
 
   „Ja, Großvater. Er fragte mich, ob ich bereit sei und er hat dabei ein Gesicht gemacht, als hätte er bittere Kräuter gekaut. Es hat ihm nicht gefallen.“
 
   „Dann will ich ihm vergeben.“ Bernjier grinste. Er stand auf und reichte Arami die Hand, um sie von ihrem Lager zu ziehen. „Willst du so gehen oder dein Leder anlegen?“
 
   „Großvater! Natürlich muss ich es anlegen! Du weißt, was passiert, wenn ein Schüler bei Nachlässigkeit in diesen Dingen ergriffen wird!“ Arami blickte ihn völlig entrüstet an.
 
   Bernjier lachte auf und hob geschlagen die Hände. „Wie konnte ich das nur vergessen! Du hast ja Recht. Komm. Ich lege es dir an.“
 
   Der Oberste seufzte, als seine Enkelin sich heftig beschwerte, dass er das Leder nicht fest genug zog. Es fiel ihm so schwer, sie wie einen Jungen zu behandeln. Mit zusammengekniffener Miene erfüllte er ihren Wunsch und riss die Riemen hart an. Sie beschwerte sich nicht und grinste ihn nur herausfordernd an. „Lass das meinen Waffenmeister nicht wissen, dass ich dir den Rücken zudrehte, obwohl du in vollen Waffen bist.“
 
   „Gutes Kind!“, murmelte Bernjier, legte ihr die Hand auf die unverletzte Schulter und ging mit ihr hinaus in das Lager.
 
   Arami blieb vor dem Tor überrascht stehen. „Großvater. Was ist geschehen? Das Lager ist voll! Es scheint fast, als wäre die ganze Schwarze Festung hierher versetzt worden. Ich sehe bekannte Gesichter. Soldaten, sogar Frauen.“
 
   „Kluges Kind.“, murmelte er. Sie hatte es sofort begriffen. „Es ist wahr. Der Requestor hat seinen Sitz in dieses Lager verlegt.“
 
   Arami sah zu ihm auf und sie wirkte in diesem Augenblick so ernst und erwachsen, dass dem Obersten aller Mut sinken wollte. Das Mädchen nickte langsam und sprach leise vor sich hin. „Zuerst wollte ich mich gerade freuen. Adina und Meramea sind sicher hier. Aber es bedeutet, dass schlimme Dinge geschehen werden, nicht wahr, Großvater?“
 
   Bernjier schwieg und schob sie weiter voran, durch die unruhige Menge der ankommenden Menschen hindurch, bis hin zu dem Haus des Sequors. Der Oberste öffnete die Tür und schob seine Enkelin hinein. Innen warteten bereits der Requestor und sein Sohn. Auch Strenus lehnte locker an einer der Wände und löste sich erst, als er Arami sah. Der Waffenmeister ging auf den Obersten zu und verbeugte sich. „Herr.“ Dann legte er Arami eine Hand unter das Kinn und zog ihr Gesicht etwas nach oben. „Du siehst recht gut aus. Wie geht es mit deiner Wunde?“
 
   „Bestens!“ Arami grinste breit.
 
   Strenus zog sich zurück und verbeugte sich noch einmal vor dem Obersten. Es war offensichtlich, dass er sich um Arami sorgte und das Urteil Bernjiers über diesen Vorfall fürchtete. Es war Farius, der die Situation entschärfte. Der Requestor erhob sich und lachte beinahe vergnügt. „Da ist sie! Bernjier, schau nicht so grimmig. Du schuldest Strenus für seine Dienste großen Dank. Sag selbst, Waffenmeister, wie ist es dazu gekommen, dass Arami schon jetzt die Wunde trägt?“
 
   Strenus verbeugte sich in Richtung des Herrn der Regionen. „Ich legte es für diesen Tag fest, weil ich wusste, dass sie bereit sein würde. Die Klinge war gereinigt, wie es Kalibart als Vorschrift vorgeschlagen hat und wie du es, Herr der Regionen, für die Lager festgeschrieben hast. Seitdem gab es nur einen einzigen Schüler, der dem Fieber zum Opfer fiel. Ich prüfte das Mädchen, wie es Sitte ist. Sie war bereit und fähig. Und du selbst, Oberster, hast mir befohlen, sie den Weg zu führen. Verzeih, aber wäre sie ein Mann geworden, sie hätte nicht besser kämpfen können. Ihr stand die Wunde eines Mannes zu.“
 
   „Da hörst du es, Bernjier, Freund!“, dröhnte der Requestor.
 
   Der Oberste seufzte und ließ seinen Groll fahren. Er legte seine Hand auf die Schulter des Waffenmeisters und nickte ihm zu. „Es ist gut.“ Strenus ließ erleichtert das Haupt fallen.
 
   „Was ist mit meinem Jungen, Waffenmeister?“, fragte Farius und rieb Jorimus rau über den Schädel. Der Junge sah beschämt und unglücklich aus.
 
   „Verzeih, Herr der Regionen. Dein Sohn ist zweifellos der kräftigste der Jungen. Er besiegt die anderen im Ringen ohne Mühen. Er ist ein schneller Läufer und er hält den härtesten Proben Stand. Seine Art zu kämpfen ist nahezu anmutig, wenn ich dieses Wort sagen darf. Aber Arami ist verbissener und sie verlangt nach dem Kampf.“ Strenus sah beinahe bedauernd zu Jorimus hinüber. Dem Waffenmeister war die Lage noch viel unangenehmer als dem gedemütigten Jungen selbst.
 
   Der Sohn des Requestors jedoch bewies Größe. Er löste sich von seinem Vater und ging auf eines seiner Knie hinunter. „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, Vater. Es ist allein meine Schuld. Der Waffenmeister ist in vollem Recht. Arami ist besser als ich.“
 
   „Das ist nicht wahr!“, platzte das Mädchen heraus. Es war ein Vergehen, dass sie sich so voreilig äußerte, aber Bernjier entging die stille Zufriedenheit auf dem Gesicht des Requestors nicht, als er sah, wie die Kinder füreinander einstanden, während sie von ihren Vätern und Meistern hart geprüft worden. Arami fuhr fort, Jorimus zu verteidigen. „Es ist nicht wahr! Es besiegt mich im Kampf und im Lauf! Jorimus ist besser als alle anderen.“
 
   Strenus musste sie ermahnen. „Arami!“, rief er laut. „Bleibe still! Man hat dich nicht aufgefordert zu reden!“
 
   Das Mädchen zog sich zurück und presste die Lippen aufeinander. Bernjier legte ihr heimlich eine Hand auf den Rücken und gab ihr damit zu verstehen, dass er auf ihrer Seite war, sie sich jedoch tatsächlich zurückhalten musste. Arami verstand ihn und senkte abwartend das Haupt.
 
   Der Waffenmeister räusperte sich. „Beide Kinder sprechen Recht, ihr Herren. Jorimus ist weiter als alle anderen und es sind nur wenige Kämpfe, die ihn von Arami trennen, ehe er selbst seine Wunde trägt. Er ist der Sohn des Requestors und sollte als solcher ebenso gründlich und hart geprüft werden.“
 
   Der Requestor zog seinen Sohn hoch. „Steh auf! Ich bin stolz auf dich und in einigen Tagen werde ich sehen, wie du deine Wunde empfängst. Geh hinüber zu Arami. Setzt euch gefälligst dort auf die Bank und wartet. Wir haben Dringliches zu bereden, wenn der Sequor erscheint.“
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Die Männer tranken im nächsten Raum Wein miteinander und unterhielten sich gedämpft, als der Sequor sich zu ihnen gesetzt hatte. Arami und Jorimus saßen allein im Vorraum und warteten, dass man sie rief oder entließ oder ihnen Befehle gab, wohin sie sich zu trollen hatten und was ihre nächste Aufgabe wäre. Vielleicht ließ man sie aber auch nur warten, um ihre Geduld zu proben, was in einem Roten Lager beinahe zu den täglichen Übungen gehörte. Sie nahmen es gleichmütig hin und warteten auf ihrer Bank, dass die Männer tiefer ins Gespräch sanken.
 
   Die Tür zum nächsten Raum fiel so weit zu, dass sie nur noch einen Spalt offen stand. Da endlich drehte Jorimus seinen Kopf zu Arami und sprach sie leise an. „Ich beglückwünsche dich zu deiner ersten Wunde. Um deinem Kampf zusehen zu können, habe ich die ganze Zeit meine Übung vernachlässigt und mir drei Schläge mit der Rute eingehandelt. Aber es hat sich gelohnt. Du hättest Strenus beinahe getroffen, weißt du das?“
 
   Arami wandte sich ihm zu, sie rückte sogar ein kleines Stück weiter zu ihm auf. Ihr Lächeln war strahlend und unschuldig, ganz wie das eines Mädchens. In diesem Augenblick hätte Jorimus keine Kämpferin in ihr vermutet, wenn er sie nicht gekannt hätte. „Ich danke dir. Aber du hättest lieber deine Übungen machen sollen. Ich finde, du verdienst deine erste Wunde. Mehr noch als ich. Du bist so gut mit der Klinge!“
 
   Jorimus lächelte jetzt ebenfalls. Sie war viel freundlicher zu ihm als er gedacht hatte. Sie hatten lange nicht miteinander gesprochen, weil die Vorbereitungen auf die ersten, blutigen Kämpfe seit Wochen die Trennung der Schüler und ihre strengste Beaufsichtigung verlangten. Der Sohn des Requestors entschied sich für Ehrlichkeit. „Mir fehlt etwas, das du schon hast.“, sagte er.
 
   „Was sollte das sein?“
 
   „Der Wille zu töten.“
 
   „Ich will niemanden töten.“, widersprach Arami und sah ihn erschrocken an. 
 
   Er musste es ihr erklären. „Das meine ich auch gar nicht. Ich meine im Kampf. Du bist bereit, alles zu tun. Deshalb hast du Strenus auch fast getroffen, weil du ihn in einem ernsten Kampf wirklich töten würdest, wenn du es müsstest. Selbst wenn du ihn magst.“
 
   Aramis Gesicht verfinsterte sich. Sie verstand ihn nicht. „Ich würde Strenus nie töten wollen! Nie! Hörst du?“, zischte sie böse.
 
   „Davon bin ich überzeugt, Arami. Aber im Kampf. Wie ist es da? Was fühlst du, wenn eure Klingen aufeinander treffen? Gibt es da nicht einen winzigen Augenblick, in dem du töten würdest, ganz gleich wen?“ Jorimus nickte ihr ernst zu.
 
   Aramis Züge entspannten sich. „Du hast Recht. Manchmal wird es plötzlich ganz kalt in mir und ich will das Schwert nur noch zum Ziel bringen.“ Das Mädchen wirkte getroffen und nachdenklich.
 
   „Siehst du. Und genau das fehlt mir. Ich denke zu viel darüber nach, was ich tun soll und tun werde und diese Kälte, von der du redest, kommt nicht. Der Zeitpunkt, wo man nicht mehr denkt. Wie Strenus sagt.“ Jorimus seufzte und ließ den Kopf hängen.
 
   Arami tat etwas, das er nicht erwartet hatte. Ihre schlanke Hand rutschte hinüber zu ihm und legte sich auf seine Finger, die er auf seinem Bein abgelegt hatte. Jorimus erstarrte und er wusste nicht, was er tun sollte. Die Gedanken in seinem Schädel begannen zu rasen und er wusste, wenn er ihren wirren Tanz nicht anhielt, würde diese Gelegenheit verstreichen. Der Sohn des Requestors atmete ein und er sah geradeaus zur Wand. Schnell drehte er seine Hand um und griff nach Aramis heißen, trockenen Fingern. Ihre Hände verschränkten sich und er drückte fest zu. Arami erwiderte den Druck. Da endlich schwiegen die Gedanken in seinem Kopf und er sah sie an.
 
   Jormius lächelte. Kühl und gelassen wie sein Vater. Aber in seinen Augen schwamm das Gold der Mutter, nicht das Eis des Vaters und Arami blinzelte überrascht. Er sah auf ihren Zügen, dass sie bei ihm etwas bemerkt hatte, was sie verunsicherte. Arami unsicher zu machen war etwa so wahrscheinlich wie Sommer und Winter zugleich zu haben. Jorimus lächelte noch mehr, denn es war ein erster, kleiner Sieg über dieses Mädchen.
 
   „Du hast Recht.“, sagte er plötzlich und drückte wieder ihre Hand. Dieses Mal erwiderte sie den Druck nicht, aber sie zog ihre Finger auch nicht fort. Jorimus redete unbeirrt weiter, obwohl in ihm Unruhe aufflackerte wie eine Kerze im Wind. „Ich werde meine Wunde noch bekommen. Du besiegst mich immer wieder aufs Neue, Arami. Ich dachte immer, dass es daran liegt, dass du ein Jahr älter bist als ich. Aber das war eine Ausrede, die ich mir selbst gesucht habe. Du bist stärker als ich. Doch eines Tages werde ich dich besiegen.“
 
   Arami schien zu gefallen, was er sagte. Sie nahm zwar ihre Hand aus seiner, aber sie grinste ihn herausfordernd und offen an. „Nur zu! Versuche es!“, forderte sie ihn auf.
 
   Jorimus grinste zurück und sagte nichts. War er nicht der Sohn des Requestors? War sie nicht die Enkelin des Obersten? Waren sie etwa nicht füreinander bestimmt? Plötzlich scherte es ihn gar nicht, dass die Männer in dem anderen Raum waren. Jorimus stand auf, setzte sich so dicht zu Arami, dass ihre Oberschenkel sich berührten und dann beugte er sich hinüber und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund.
 
   Ihre Reaktion ließ sie beide lachen, denn sie murmelte nur kurz: „Au!“ Sie hatten beide vergessen, dass Arami im Kampf von Strenus gezüchtigt worden war. Ihre Lippen waren noch etwas wund und über die Nase zog sich ein leicht bläulicher Schimmer. „Soll ich dich vorsichtiger küssen?“, fragte Jorimus immer noch kichernd.
 
   „Nur wenn ich es dir erlaube!“ Arami verschränkte die Arme vor der Brust und drehte den Kopf zur Seite.
 
   „Erlaubst du es?“, fragte Jorimus lauernd. In ihm erwachten plötzlich ein Wille und ein Verlangen, die ihn selbst erschreckten.
 
   „Ich weiß nicht.“, sagte Arami. Sie war wirklich verunsichert, drehte sich wieder leicht zu ihm und blinzelte. „Nun gut. Aber nur einmal. Kurz.“, befahl sie und ließ die Arme sinken.
 
   Jorimus berührte ihre Lippen sachte und dieses Mal erwiderte sie den Kuss. Ihr Mund öffnete sich leicht. Er schmeckte ein wenig von dem Blut der kleinen Bisswunden im Inneren, die sie sich durch den Schlag zugezogen hatte. Aber er schmeckte auch noch etwas anderes. Sie selbst. Es war aufregender und befremdlicher als er gedacht hatte. Gerade wollte er seine Hand heben und sie ihr wenigstens auf den Arm legen, da öffnete sich die Tür und Strenus stand vor ihnen.
 
   Der Waffenmeister sah sie beide finster und sehr rätselhaft an. Dann nickte er und murmelte leise. „Auseinander mit euch. Für dieses Mal habe ich nichts gesehen.“ Laut sagte er. „Steht auf. Kommt. Es gibt etwas mitzuteilen.“
 
   Mit sehr viel Abstand und leicht geröteten Gesichtern folgten sie beide ihrem Waffenmeister in den zweiten Raum.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Farius war aufgestanden, um die Kinder in Empfang zu nehmen. Er bemerkte ihre verlegenen Gesichter und dass sie nicht wagten aufzuschauen. Der Requestor lächelte ein wenig und beschloss, später seinen Sohn zu befragen, was in der Zeit auf der Bank zwischen ihm und Arami wohl geschehen war. Der Vater hatte den Sohn nicht ohne Absicht so lange mit dem Mädchen allein gelassen. Strenus blickte missmutig drein und ließ sich wieder auf seinen Platz fallen. Bernjier nahm seine wachsamen Augen nicht von der Enkelin.
 
   Farius erhob seine Stimme. „Folgendes. Arami, da du deine erste Probe bestanden hast, stehen dir einige freie Tage zu. Du kannst natürlich wählen, was du tust, aber ich bin sicher, dass Adina und Bernjier dich gerne bei sich haben werden. Was dich betrifft, mein Sohn, so werde ich selbst in den nächsten Tagen einige Übungen mit dir teilen. Du wirst deine Klinge mit mir kreuzen und von Strenus weiter geübt werden. Wenn deine Probe vorüber ist, stehen auch dir freie Tage zu. Mutter wartet auf dich.“ 
 
   Jorimus sah zu ihm auf und seine Augen flackerten voller Erwartung und Enttäuschung. Er sehnte sich nach Meramea, seiner Mutter, aber auch wenn es ihm als Vater Leid tat, musste er hart bleiben. Der Junge sollte einst Requestor werden und wenn es denn nötig war, würde er selbst mit größter Strenge dafür sorgen, dass Jorimus auf den rechten Weg gebracht wurde.
 
   Farius zog die Brauen nach oben, weil er von den Kindern eine Antwort erwartete. Die beiden sahen einander kurz an und sagten dann mit einem Mund: „Ja, Requestor!“
 
   „Gut. Arami, geh mit deinem Großvater. Jorimus, du bleibst. Das ist alles. Los!“ Farius bewegte ungeduldig die Hand und der Raum setzte sich in Bewegung. Bernjier legte Arami die Hand fest in den Nacken und zog sie bestimmt mit sich. Als die beiden den Raum und das Haus des Sequors verlassen hatten, erhob sich auch Strenus. Er verbeugte sich. „Herr?“
 
   „Du bleibst. Setz dich wieder. Sohn, du ebenfalls. Dort hin!“ Farius bellte seine Befehle und er beobachtete zufrieden wie Jorimus zwar enttäuscht, aber ohne Zögern oder Furcht seinen Gehorsam leistete. Aus dem Jungen wurde ein Mann und insgeheim dankte Farius der Heiligkeit dafür, dass er in diesem Lager Kriegsvorbereitungen treffen musste. So war es ihm möglich, wieder selbst seine Hände in die Erziehung des Sohnes zu legen und Zeuge zu sein.
 
   Farius nahm einen der Becher und goss ihn bis zur Hälfte mit verdünntem Wein voll. Er schob ihn über den Tisch hin zu seinem Sohn. „Hier. Trink. Der halbe Becher sei dir gestattet. Ich weiß, dass unsere Ankunft für euch Kinder beides ist. Härte und Freude. Für dich, Jorimus, wird sie mehr Härte bedeuten. Ich erwarte von dir, dass du in den nächsten Tagen deinen Teil beiträgst und dich mit der Klinge gegen mich mühst, als wäre ich nicht dein Vater. Ich selbst nehme dir die Probe ab.“
 
   Farius hatte alles erwartet von seinem Sohn. Furcht, Widerspruch, Überraschung, irgendetwas, das anzeigte, wie unangenehm ihm die Sache war. Doch stattdessen stand Jorimus auf, lächelte strahlend und beugte Knapp das Haupt. „Ich danke dir, Vater!“
 
   „Warum so eifrig mit einem Mal?“, fragte Farius erstaunt.
 
   „Weil es keine härtere Probe geben kann, als gegen einen Mann wie dich zu kämpfen. Gegen den eigenen Vater. Dass du mich für würdig und fähig hältst, muss mir zur Freude genügen.“ Jorimus nickte dazu und setzte sich wieder.
 
   Farius war zutiefst erschüttert und erstaunt. „Strenus, lass uns allein!“, befahl er. Der Waffenmeister stand auf, verbeugte sich und eilte hinaus. Der Requestor wollte nicht, dass einer der Roten Söhne sah, wie das Herz des Vaters sich gegen den Sohn zeigte. Farius ging um den Tisch herum und bedeutete Jorimus, sich zu erheben. Er griff mit beiden Händen nach dem Gesicht seines Sohnes und legte die Finger auf dessen Wangen. Er sah ihm tief in die erwachsenen Augen. Er spürte unter seinen Händen, dass die Wangen nicht mehr so glatt waren wie früher. Bald würde sein Sohn nicht mehr nur den Schädel rasieren sondern auch den Bart.
 
   „Junge, weißt du, wen ich in dir gerade gesehen habe?“, fragte Farius ernst und leise. 
 
   Zum ersten Mal zeigte sich unbestimmte Furcht vor dem Vater auf den Zügen des Knaben. „Nein, Vater.“, sagte er zögernd.
 
   „Ich sah gerade deinen Onkel in dir, nach dem wir dich genannt haben. Deine Mutter hat das Edelste ihrer Familie an dich weitergegeben. Ich sah die Weisheit ihres Bruders in deinen Augen. Verliere sie nicht. Aber, Jorimus, für morgen und die kommenden Tage, suche auch nach dem, was dein Vater dir mitgegeben hat. Was in unseren Vorfahren liegt. Dein Verstand ist weit, aber dein Herz muss manchmal eng sein. Hörst du?“ Farius beugte sich hinunter zu dem Gesicht des Jungen und schüttelte es leicht zwischen seinen Händen, während er das Eis seiner Augen in ihn bohrte.
 
   Jorimus hielt Stand. Er bezwang die Furcht vor dem Vater, lächelte und sagte: „Ich weiß, was du meinst. Arami kann es und deshalb hat sie vor mir ihre Wunde empfangen. Lehre es mich, Vater. Ich bitte darum!“
 
   „Guter Junge!“, rief Farius, küsste ihn fest auf die Stirn und ließ ihn gehen. „Ich kann nicht stolzer sein. Du wirst bei mir schlafen, nicht bei Strenus wie in den letzten Tagen. Komm. Ruhen wir etwas, bevor wir morgen mit unserem Werk beginnen.“
 
   Als sie in ihre Mäntel gehüllt in einer der Kammern im Haus des Sequors lagen, begann Farius noch einmal. Mit einem Grinsen in die Dunkelheit fragte er: „Sag, Jorimus. Was habt ihr dort draußen getrieben, du und Arami, als ihr auf der Bank gewartet habt?“ Der Requestor spürte, wie sich sein Sohn hinter ihm kurz regte und dann erstarrte. 
 
   Es dauerte lange, ehe Jorimus zaghaft nachfragte: „Vater?“
 
   Farius lachte leise. „Ich habe es euch angesehen. Was also ist passiert? Du kannst es mir ruhig sagen. Aber wenn du nicht willst, dann schweig darüber.“
 
   Jorimus schwieg sehr lange, so dass Farius schon dachte, er wäre eingeschlafen. Endlich flüsterte sein Sohn: „Ich habe sie geküsst.“
 
   Der Requestor grinste zufrieden und zog seinen Mantel enger um sich. „Sie hat es erlaubt?“, fragte er fast spöttisch.
 
   „Das erste Mal habe ich es einfach getan. Das zweite Mal musste ich sie bitten.“, erklärte Jorimus. 
 
   Seiner Stimme war zu entnehmen, wie unangenehm ihm das Gespräch war, doch Farius musste vor Vergnügen lachen. „Jetzt erkenne ich mich wieder selbst in dir, mein Sohn. Manchmal gehört mehr Mut dazu, ein Weib zu küssen, als eine Klinge aufzunehmen. Lasst euch nur nicht von den Waffenmeistern und vor allem nicht von den Frauen erwischen. Besonders die Wundschwestern können völlig außer sich geraten!“
 
   „Strenus hat uns gesehen.“, gab Jorimus betreten zu.
 
   Farius lachte wieder. „Und?“
 
   „Er hat gesagt, dass er nichts gesehen hat.“, sagte Jorimus und jetzt konnte Farius in der Stimme seines Sohnes ebenfalls ein Grinsen hören.
 
   „Fein. Aber höre zu, Junge. Halte dich lieber öfter von ihr fern, als ihre Nähe zu suchen. Bleibt vorsichtig. Der erste Rausch kann vernichtend sein. Wartet mit den Dingen, bis ihr beide den Mantel tragt und ihr beide ganz sicher wisst, wer ihr seid. Verstanden?“ Der Requestor drehte sich um und späte ins Dunkle zu seinem Sohn hinüber. 
 
   Der richtete sich etwas auf, dass Farius seinen Schatten sehen konnte. „Womit warten, Vater?“, fragte Jorimus.
 
   Jetzt musste Farius sehr laut lachen und sich den Bauch halten. 
 
   Verlegen und zerknirscht kam die Stimme seines Sohnes unter dem Mantel hervor. „Ich verstehe, Vater.“ Dann sagte er nichts mehr und die beiden schliefen bis zur dunklen Stunde vor dem Sonnenaufgang des Winters.
 
    
 
   Adina
 
    
 
   Am Tage würde sie sich bei den Frauen aufhalten, aber in den Nächten teilte sie mit Bernjier und Arami eine der Hütten vor dem Tor. Als der Oberste seine Enkelin brachte, breitete Adina ihre Arme aus. Das Kind fiel sofort hinein und begrüßte sie voller Freude und sogar mit Küssen. Adina war überrascht von so viel Zärtlichkeit, die das Kind in all den Jahren zuvor nur selten gezeigt hatte. Sie hatte erwartet, dass die Seele des Kindes hart geworden wäre, aber immer noch strahlte sie unschuldig und unbekümmert aus ihren sanften, blassbraunen Augen. „Arami, Kind. Ich habe gehört, du bist verwundet worden.“, sagte Adina.
 
   „Ja, Adina! Ist das nicht wunderbar?“, rief Arami und hüpfte kurz auf und ab.
 
   Adina lachte, schüttelte den Kopf und sagte: „Das kommt wohl ganz darauf an, aus welcher Richtung man es betrachtet. Zeigst du sie mir? Ich würde sie gerne sehen. Dass ich sicher bin, dir geht es gut. Deine Nase, Kind, sie ist blau. Was ist geschehen?“
 
   Arami rollte mit den Augen und grinste dann. Sie schob den Ärmel hoch und zeigte die Wunde. Adina zog es das Herz zusammen. Der Schnitt war groß und tief und würde eine sehr deutliche Narbe geben. Sie seufzte und strich mit den Fingern sachte über die saubere Naht. „Wer hat es genäht? Das ist eine hervorragende Arbeit. Und demjenigen, der dich so bestialisch geschnitten hat, würde ich am liebsten selbst ein Messer in den Leib rammen.“ Sie hatte sich diese Bemerkung nicht verbieten können.
 
   Arami lachte einfach nur und sagte: „Ich werde Strenus vorwarnen müssen, denn ich mag ihn und ich glaube, dass du dazu fähig wärst.“
 
   Adina tauschte einen eiligen Blick mit Bernjier. Sie war sehr wohl dazu fähig. Der Oberste presste die Lippen aufeinander und nickte nur knapp. „Adina hat Recht. Was ist mit deiner Nase? Den Teil hast du nicht erzählt.“
 
   Wieder rollte das Mädchen mit den Augen. „Ich habe es verdient, weil ich nicht aufmerksam war.“, verkündete sie fest. „Es ist nicht das erste Mal. Wird wieder verheilen.“
 
   Adina sah Bernjier an, dass es ihn quälte, seine Enkelin so reden zu hören. Er wusste genau, wie das Leben in einem Roten Lager war und welche Erfahrungen Arami machte, aber er hatte es immer verdrängt. Adina ging es ebenso. Das Einzige, was es erträglich machte, war, dass Arami es liebte und ohne Bedauern hinnahm. Was mochte für eine Kriegerin aus diesem Kind werden? Hatte Bernjier je daran gedacht, was geschehen würde, wenn Arami das erste Mal tötete? Er hatte daran gedacht, das sah sie in seinem Gesicht.
 
   „Lasst uns etwas ruhen. Dein Großvater hat viele Pflichten in diesem Lager. Hättest du etwas dagegen, mich in den nächsten Tagen zu begleiten und in das Lager einzuweisen, mich der Frau vorzustellen, die dich so gut genäht hat?“, fragte Adina, um abzulenken.
 
   „Ich freue mich darauf!“, rief Arami.
 
   Bernjier brummte. „Bereitet alles für den kommenden Morgen vor, ich gehe uns Wasser schöpfen.“ Damit ging er hinaus.
 
   „Du hast deinen Großvater gehört. Hilfst du mir?“, fragte Adina.
 
   „Natürlich!“ Arami ging ihr bereitwillig zur Hand und sie redeten Verschiedenes über die Schwarze Festung und das Lager.
 
   „Was ist noch passiert?“, fragte Adina, neugierig geworden.
 
   Arami kam dicht zu ihr, senkte den Kopf und fragte leise: „Kann ich dir etwas verraten?“
 
   „Ja, sicher. Was ist es?“
 
   „Heute Abend hat Jorimus mich geküsst.“, flüsterte sie.
 
   Adina musterte ihr Gesicht. Es war leicht gerötet und sehr ernst. „Sag, hat er dich gezwungen?“, fragte sie sofort sehr besorgt.
 
   „Nein! Nein!“ Arami schüttelte heftig den Kopf. „Er hat sogar gefragt. Und ich habe es ihm erlaubt. War das falsch?“
 
   Adina lächelte und sie nahm das Mädchen sachte in ihre Arme. Ihr fehlte die Mutter. Immer wieder hatte Adina es bemerkt und ihr Bestes versucht, aber sie wusste, dass sie niemals genügen könnte. „Hast du dich denn dabei schlecht gefühlt?“, fragte sie.
 
   Arami schüttelte den Kopf. „Nein. Es war komisch. Aber irgendwie auch schön.“ Adina lächelte und strich dem Mädchen über den Kopf. Ohne Brustleder und ohne den kurzen Soldatenmantel, nur in dem dünnen Hemd mit ihrer schlanken Gestalt und dem warmen Kopf an Adinas Brust, war sie wieder ein Kind. 
 
   „So ist es immer, Arami. Ein wenig seltsam und sehr aufregend, aber sehr schön. Doch höre mir genau zu. Lasse niemals etwas zu, nur um ihm zu gefallen. Gib nicht nach, wenn du es nicht willst. Manchmal ist es schwerer, in diesen Dingen zu bestehen als in einem Schwertkampf. Sei vorsichtig, sehr vorsichtig. Selbst bei Jorimus, den du kennst. Hörst du?“
 
   Arami nickte. Sie wusste um diese Dinge, aber es war etwas anderes, das sie bedrückte. Adina spürte es und sie legte ihre Arme fest um das Mädchen und wartete geduldig, bis sie es von selbst heraus brachte. Endlich öffnete sie den Mund. „Ich mag Jorimus sehr. Er ist ein guter Freund. Er war immer freundlich zu mir, selbst wenn ich mit ihm gestritten habe. Ich weiß, was sein Vater und mein Großvater planen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Verstehst du?“
 
   Adina verstand sie sehr gut. Sie wiegte Arami sogar ein klein wenig hin und her, küsste sie wieder auf den Scheitel und sagte: „Oh, ich verstehe dich sehr gut, Kind. Oft sind es die Männer, die für uns entscheiden und wir müssen es hinnehmen wie es ist. Viele Männer haben für mich entschieden, als ich noch im östlichen Lager war. Erst bei deinem Großvater konnte ich selbst entscheiden, was ich wollte. Du bist jung und jetzt schon hast du so viele Entscheidungen getroffen, die sonst nur Männer treffen. Du begegnest Jorimus auf gleicher Höhe. Egal, was die Männer entschieden haben, du bist es, die Ja und Nein sagen kann. Lass dir und ihm Zeit. Ihr seid so jung, ihr könnt jetzt noch nicht erkennen, was ihr wirklich wollt.“
 
   Arami schwieg dazu, aber sie ließ sich noch einen Augenblick halten. Dann löste sie sich von Adina, lächelte sie an und sagte: „Ich habe gedacht, dass ich Großvater am meisten von allen vermissen werde, wenn ich die Schwarze Festung verlasse und hier bin. Aber dich habe ich genauso vermisst. Ich bin so froh, dass Großvater dich hat. Denkst du, dass Jorimus und ich uns auch so mögen werden wie ihr es tut?“
 
   Adina lachte vergnügt. „Ach Kind, du bist so ein gutes, freundliches Wesen! Warum nur hast du dich für das Schwert entschieden? Wenn ihr euch näher kommt, du und Jori, dann bin ich sicher, dass ihr euch noch mehr lieben werdet, als Großvater und ich es tun.“
 
   Arami lachte jetzt ebenfalls. „Das kann ich kaum glauben.“
 
   „Was kannst du nicht glauben?“, fragte Bernjier, der gerade zur Tür hereinkam und sie beide müde angrinste.
 
   Arami glitt zu ihm, küsste ihn auf die Wange und sagte: „Dass jemand sich mehr lieben kann als du und Adina es tun!“
 
   Bernjier blinzelte kurz und sah zu Adina auf. Sie erblickte einen seltsamen Glanz in seinen Augen, während er murmelte: „Da könntest du Recht haben, Kind.“ Der Oberste ging zu Adina hinüber und küsste sie fest auf den Mund. 
 
   Seine Enkelin kicherte. Bernjier beugte sich zu Arami hin und flüsterte ihr leise ins Ohr: „Wenn du einen Menschen gefunden hast, für den du töten würdest und er für dich, dann ist es das Gefährlichste und Größte, was dir in diesem Leben je begegnen wird.“
 
   Arami sagte nichts dazu. Sie küsste ihren Großvater sachte auf die Wange und zog sich auf ihr Lager zurück. Bernjier sah ihr hinterher und fragte leise: „Lässt sie uns etwa allein, damit wir für uns sind?“
 
   „Es sieht ganz so aus.“, sagte Adina.
 
   Dann bemerkte sie wieder das seltsame Glänzen in seinen Augen. Erst seit kurzer Zeit, seit dem letzten Herbst sah er sie öfter so an. Er griff nach Adinas Hand und zerrte sie mit sich, während er überall die Lichter löschte. Beinahe behutsam ließ er sie auf das gemeinsame Lager sinken und legte sich dazu. Er war müde und erschöpft und verlangte nicht nach seinem Weib, aber er bettete seinen Kopf dicht bei ihrem und zog sie in seine Arme. „Das Kind hat die Wahrheit gesprochen.“, flüsterte Bernjier. „Außer Arami habe ich nie einen Menschen so geliebt wie dich. Warum hast du das getan? Warum hast du den Mann getötet, im letzten Jahr beim Herbstfest?“
 
   Adina hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. „Ich wusste nicht, welchen Mann du mir zuteilen würdest. Ich habe beschlossen, dir zu helfen. Aber als du ihn mir zeigtest, fiel es mir leichter, es zu tun.“, gestand sie.
 
   „Das ahnte ich. Was war mit ihm?“, fragte Bernjier.
 
   „Er gehörte zu den Männern, die mich vom östlichen Lager in die Festung gebracht haben.“ Adina presste die Lippen aufeinander und ballte die Fäuste.
 
   „All die Jahre hast du ihn vor Augen gehabt und nichts gesagt?“, fragte Bernjier. Sie hörte den Zorn in seiner Stimme.
 
   „Nicht nur ihn habe ich Tag für Tag gesehen. Aber er war der letzte, der noch atmete, bevor ich ihm den Hals aufschnitt.“ Ihre Stimme bebte.
 
   „Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte ihn längst…“, grollte der Oberste und packte sie fest.
 
   „Das war nicht dein Kampf, Bernjier. Es ging dich nichts an. Und welchen Beweis hat eine Frau, um einen Mann wegen dieser Dinge zu Fall zu bringen? Es schert niemanden.“, antwortete sie hart. Adina hatte sich wieder in der Gewalt.
 
   „Verflucht. Ich hätte ihn auf dein Wort hin getötet.“, grollte der Oberste und presste sie noch fester an sich.
 
   „Genau deshalb sagte ich nichts. Der Requestor fällt Urteile und du sollst Männer richten. Nicht töten, weil dir nach Rache ist. Ich wollte nicht, dass dein Stand in Gefahr gerät, denn ich wusste, du würdest es für mich wagen. Also schwieg ich und wartete auf die Stunde. Und sie wurde mir geschenkt. Und nun? Weißt du, was geschehen ist? Gar nichts. Nichts hat sich verändert. Was geschehen ist, ist geschehen.“, legte Adina fest und versuchte, von ihm abzurücken. Der Oberste ließ es nicht zu.
 
   „Du bist grausamer und stärker als ich.“, murmelte Bernjier und vergrub seinen Kopf an ihrem Hals und ihrem Busen.
 
    
 
   Strenus
 
    
 
   Er liebte es, Vater und Sohn zuzusehen, denn es erinnerte ihn an seine eigenen Söhne, die er gelehrt hatte, die Klinge zu führen. Einer von ihnen war Waffenmeister im südlichen Lager, ein anderer in diesem und der dritte der Sequor des westlichen Lagers. Während Strenus es oblag, die Knaben der hohen Herren auszubilden, kümmerte sein Sohn sich um die Soldaten. Seine Tochter Sami herrschte über die Wundschwestern. Durch die neu gewonnene Gunst des Obersten und die harte Erziehung seiner Kinder, hatte jedes von ihnen einen Platz gefunden. Der Preis seiner Entmannung war vergleichsweise gering, gemessen an dem Glück, das er empfand, wenn er drei seiner Kinder nun jeden Tag sicher an ihrem Platz sehen konnte.
 
   Der Sohn, der Waffenmeister über die Soldaten war, trat zu ihm und fragte: „Der Junge des Requestors übt mit seinem Vater?“
 
   Strenus nickte. „Ja.“
 
   „Und die Probe? Nimmst du sie ihm ab, Vater?“ Der Jüngste seiner drei Söhne kratzte sich besorgt am Kopf.
 
   „Nein. Der Requestor selbst wird es tun.“, brummte Strenus.
 
   „Ist das gut oder schlecht?“, überlegte sein Sohn leise.
 
   „Kommt darauf an. Du meinst, ob ich bei dem Sohn des Requestors versagt habe? Das ist es nicht. Der Junge muss hart geprüft werden, denn er ist zu weich und zu nachdenklich im Kampf. Ähnlich wie du einst. Kannst du dich noch erinnern, Urdu?“, fragte Strenus und grinste ihn an.
 
   Urdu legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter, grinste zurück und entgegnete: „Wie könnte ich das vergessen, Vater? Eine Woche der Qualen, die du mir bereitet hast. Nie hast du mich so geprügelt wie in jener Zeit. Am Ende wollte ich dich töten und ich hasste dich dafür, dass du mich so weit gebracht hast. Aber ich bestand die Probe und als du mir die Wunde geschlagen hast, liebte ich dich wieder. Ist es das, was dem Jungen bevorsteht? Die Prüfung durch den eigenen Vater?“
 
   „So wird es kommen.“, bestätigte Strenus und klopfte Urdu auf den Rücken.
 
   „Dann ist er gleichzeitig zu beneiden und zu bedauern.“, schloss der Waffenmeister der Soldaten und verfolgte gemeinsam mit dem Vater, wie Jorimus und Farius ihre Klingen gegeneinander trieben. Beide hatten ernste Gesichter. Das Eis in den Augen des Requestors war zu größter Kälte erstarrt und die goldenen Augen seines Sohnes brannten vor Eifer. Das Klirren der Schwerter erfüllte den Übungsplatz neben den stumpfen Klängen der hölzernen Übungsschwerter, mit denen die anderen Knaben und jungen Männer aufeinander einschlugen.
 
   Strenus musste sich zwingen, die Augen von Farius und Jorimus abzuwenden, um auch die anderen Paare im Blick zu halten. Beiläufig redete er zu seinem Sohn: „Wie geht es mit den jungen Soldaten in diesem Jahr?“
 
   Urdu seufzte: „Ach, du weißt, wie es ist. Es kommen immer mehr junge Männer in die Lager, besonders in dieses. Es waren ein paar gute Jahre mit reichlich Regen und fetter Ernte in allen Regionen. Mehr Söhne bedeuten mehr Männer ohne Erbe und mehr Soldaten. Aber nicht alle sind wirklich geeignet. Gestern erst hat einer gestohlen, und nicht nur Brot. Deshalb bin ich auch hier, um dich nach Rat zu fragen, Vater.“
 
   Strenus brummte. „Was fragst du nach Rat? Du kennst die Ordnungen. Für gestohlenes Brot gibt es Rutenhiebe, für gestohlenes Gut gibt es die dünne Klinge.“
 
   „Ich frage auch nicht nach den Ordnungen, Vater. Es geht um etwas anderes. Der Junge ist recht groß für sein Alter, aber er hat gelogen, als er in das Lager eintrat. Er sagte, er würde fast zwölf Jahre zählen, dabei war er kaum zehn. Ich habe es von den anderen Knaben erfahren. Jetzt ist er also nicht fünfzehn Jahre alt sondern zählt etwa dreizehn Winter. Ich müsste ihn mit der Klinge strafen, aber da ich sein wahres Alter entdeckt habe, frage ich mich, ob es trotz seiner Kraft und Größe angemessen ist.“ Urdu starrte wie sein Vater auf die Kämpfenden, als wäre ihr Gespräch nur ein zufälliges Geplauder unter Vater und Sohn.
 
   Strenus dachte nach. „Die Klinge wird er in jedem Fall schmecken. Die Frage ist, ob wir nach seinem Wort und seiner Größe gehen und er alle zehn Schläge erhält oder ob wir nach unserem Wissen und damit nach seinem tatsächlichen Alter gehen und er nur fünf Schläge erhält. Ein wirklicher Unterschied, mein Sohn, da hast du Recht.“
 
   „Was denkst du, soll ich tun?“, fragte Urdu.
 
   „Lege den Fall vor dem Requestor dar. Lass ihn urteilen oder das Urteil an den Obersten oder den Sequor weitergeben. Du könntest auch gleich zum Sequor gehen, aber er hätte in diesem Fall das Urteil auch erst verzögert und dem Requestor darüber geschrieben. Wenn die Übung vorbei ist, sprich zu Farius.“, riet Strenus seinem Sohn.
 
   „Ich habe gehofft, dass sich eine solche Gelegenheit ergibt. Aber ich bin nur ein einfacher Waffenmeister von Soldaten. Du musst mich ihm vorstellen, Vater.“, gab Urdu zu bedenken. 
 
   Strenus grinste und sah seinen Sohn an. „Du Lump! Du hast es die ganze Zeit gewusst und die Gelegenheit genutzt! Aber es ist schön, vom eigenen Sohn um Rat und Hilfe gefragt zu werden, auch wenn man selbst so oft gefehlt hat.“
 
   Urdu grinste ebenfalls. „Das alles, Vater, macht dich zu dem Mann, den wir bewundern. Wir haben nie verstanden, warum du gegen den Requestor aufgestanden bist, aber wir haben immer verstanden, dass dir die Ordnungen und die Regionen wichtig sind. Du hast einen hohen Preis gezahlt und wir lieben dich. Besonders Sami hängt an dir, das weißt du. Und wir hängen alle an ihr, an unserer Schwester. So war es immer. Sie hat uns alle besänftigt und uns gut zugeredet, als wir zornig auf dich waren. Du solltest sie öfter aufsuchen, Vater. Sie ist einsam in ihrem Lager. Wir haben die anderen Männer, Soldaten, Rote Söhne, Brüder. Aber mit den Frauen ist es schwieriger. Du weißt es. Vielleicht…“ Sein Sohn brach ab.
 
   „Ich weiß.“, seufzte Strenus. „Ein Mann für sie wäre gut. Aber sie schaut nicht nach einem aus und wenn es irgendeinem verfluchten Bastard von einem Roten Sohn einfällt, sie zu belästigen, bin ich der Erste, der ihn aufspießt. Und danach ihr, ihre Brüder. Kein Mann traut sich, sie auch nur anzusprechen.“
 
   Urdu nickte bedächtig. „Das Lager hier ist nun der Sitz des Requestors. Es gibt Versammlungen. Und sie ist deine Tochter, die Tochter eines Waffenmeisters und eines Mannes, der dem Obersten gedient hat. Es wäre doch möglich, sie zusammen mit der Frau des Obersten und der Frau des Requestors an die Tafel zu bringen. Meinst du nicht?“
 
   Strenus lachte laut. „Ich hätte es wissen müssen! Du kommst niemals nur, um mir zu schmeicheln oder meinen Rat zu suchen. Immer hast du ein verstecktes Anliegen, du widerlicher Lump! Aber, eh, ich bin stolz auf dich. Schau, der Requestor und sein Sohn, sie trennen sich und sie kommen hierher. Schweig und lass mich reden.“
 
   „Ja, Vater.“
 
   Der Requestor ging auf Strenus und seinen Sohn zu. Urdu verbeugte sich sofort und blieb dicht bei seinem Vater. Farius musterte den jungen Waffenmeister von Kopf bis Fuß und sprach sogleich Strenus an: „Er sieht dir etwas ähnlich, er ist nur nicht so hässlich wie du. Dein Sohn?“
 
   Strenus lächelte, verbeugte sich und legte Urdu eine Hand in den Nacken. „Jawohl, Requestor. Das ist Urdu, mein jüngster Sohn. Der Oberste war so freundlich, ihn mit in das neue Lager aufzunehmen. Er hat sich bewährt und ist Waffenmeister der Soldaten.“
 
   Farius streckte seine Hand aus und legte sie dem jungen Roten Sohn auf die Schulter. „Deine Mutter muss eine Schönheit gewesen sein. Sei dankbar dafür, dass du deinem Vater nur ein wenig ähnlich siehst. Aber dieselbe Kraft scheint auf euch beiden zu liegen. Was führt dich von den Soldaten zu deinem Vater auf den Übungsplatz der Roten Söhne?“
 
   Urdu senkte das Haupt wie es sich vor dem Requestor gehörte. „Einen Rat von meinem Vater erbat ich, Herr.“
 
   „Und welchen Rat gab er dir?“, fragte Farius.
 
   „Mich an dich zu wenden, Herr.“, sagte Urdu und nickte knapp.
 
   „Ah! Warum nicht? Ich will gerne ein Stück mit dem Sohn des Mannes gehen, der meinen Sohn so gut gelehrt hat. Sicher hat er auch dir einiges beigebracht.“ Farius lächelte dünn und winkte den jungen Waffenmeister zu sich heran.
 
   „Alles hat er mich gelehrt, Herr.“, sagte Urdu und trat einen Schritt vor. Strenus war zufrieden mit der Begegnung und wie sein Sohn sich hielt. Er stand gerade und zeigte keine Regung, was bei dem Blick der eisigen Augen des Requestors wirklich beachtlich war. 
 
   „Komm!“, sagte der Requestor und setzte sich in Bewegung. Urdu schritt an seine Seite, hielt aber den gebührenden Abstand. Über die Schulter hinweg rief Farius noch: „Jorimus sollte noch eine Übung mit dir halten. Lass ihn das Angreifen üben und wenn er nicht endlich ohne Zögern zuschlägt, dann schlag du ihn!“
 
   Strenus grinste Jorimus an. Der Junge war sichtlich erschöpft, aber er hielt sich aufrecht und schien bereit zu sein. Der Waffenmeister trat zu ihm und sagte: „Es fällt dir schwer, den eigenen Vater mit der Klinge gründlich anzugehen, nicht wahr?“
 
   Jorimus nickte ernst. „Du sprichst Recht, Waffenmeister. Nicht du, sondern mein Vater sollte mich schlagen, doch ich fürchte, dass es auch ihm schwer fällt, den eigenen Sohn vor allen Augen zu züchtigen. Darf ich dich etwas bitten, Waffenmeister?“
 
   „Was ist es, Junge?“, fragte Strenus und zog schon sein Schwert.
 
   „Bitte, rede zu ihm. Vater will mich prüfen, aber er tut es nicht hart genug. Sage es ihm, denn aus deinem Mund hat es sicher mehr Gewicht als aus meinem.“, bat Jorimus und er blickte wirklich besorgt drein, als er leise hinzufügte: „Ich fürchte, er hält mich für unfähig oder weich.“
 
   Strenus steckte das Schwert wieder ein und trat noch näher an den Jungen heran. Es war kein Selbstmitleid, das auf dem Gesicht des Knaben stand, sondern ehrlicher Zorn über sich selbst. „Hör zu, Junge. Ich werde zusehen, was ich tun kann, aber du musst den ersten Schritt tun. Ich rate dir jetzt etwas sehr Gefährliches, aber das ist der Weg, wie du diese Hürde überwinden kannst. Tu etwas, das deinen Vater zum Zorn reizt. Es muss nur eine Kleinigkeit sein. Lasse das Schwert fallen und bücke dich danach, ohne zu ihm aufzusehen. Etwas in der Art. Fordere ihn durch dein Verhalten heraus. Lasse ihn so zornig werden, dass er dich züchtigt. Du wirst sehen, das regt wiederum deinen Zorn. Vielleicht überwindest du auf diese Weise.“
 
   Jorimus nickte langsam und packte den Griff seines Schwertes wieder fester. „Ich danke dir, Waffenmeister. Ich bin bereit!“ Der Junge nahm Aufstellung und Strenus musterte ihn noch einmal, ehe er selbst in Haltung ging und die Klinge aufnahm. 
 
   Er war ein gutes Stück gewachsen und für seine fast vierzehn Jahre recht groß und kräftig. Die schlanke Gestalt wurde schon vor breiten Schultern gekrönt und das spitze Kinn zeigte dunklen Flaum. Die Haare auf seinem Haupt wuchsen ebenso schwarz nach und bildeten einen starken Gegensatz zu den goldfarbenen Augen. 
 
   Er war ein schöner Knabe und auch wenn Jorimus der Sohn des Requestors war, wusste Strenus doch, dass er unberührt blieb, weil sein Waffenmeister kein Ansinnen hatte, Knabenfleisch zu kosten. Selbst wenn Strenus der Sinn danach gewesen wäre, so hinderte ihn die Entmannung in jedem Fall. Er wusste, dass man ihm gerade deshalb Arami und Jorimus anvertraut hatte. 
 
   Strenus mochte die beiden Kinder sehr und es war ihm wirklich schwer gefallen, Arami zu verletzen. Es erinnerte ihn so sehr daran, wie er seiner Tochter das Auge hatte herausschneiden müssen, dass es ihn zutiefst schauderte, als er die Klinge in ihre Schulter schob. Er tat es zu langsam und verursachte damit noch mehr Schmerzen, aber das Kind hatte nur kurz geschrien und sonst kein Zeichen gegeben, dass sie Schmerzen empfand.
 
   Strenus konnte Farius gut verstehen. Die beiden Kinder passten vollkommen zueinander und es hatte Strenus zutiefst vergnügt gemacht, die beiden bei einem Kuss zu beobachten. Er hatte sehr an sich halten müssen, den übel gelaunten Waffenmeister zu geben und er hatte später darüber lachen müssen, über ihre Unschuld und ihre Verlegenheit. Strenus kannte den Zwang, der für einen Requestorensohn galt. Er würde das Mädchen eines Tages heiraten müssen. Sie würden sich vielleicht nicht immer so mögen, deshalb hatte er mit Bernjier gesprochen. Sie mussten die Kinder geschickt zusammen bringen und wieder voneinander trennen, dass sie sich ehrlich nach Gemeinschaft sehnten, aber niemals die Gelegenheit bekamen, in unbedachte Leidenschaft auszubrechen.
 
   Strenus wollte verflucht sein, wenn er es nicht schaffte, Arami und Jorimus gestärkt und ihrer selbst gewiss durch das Rote Lager zu bringen. Er hatte es dem Obersten geschworen und er würde jetzt auch Jorimus hart prüfen. Das Schwert traf den Jungen unbarmherzig und in schneller Folge. Jorimus blinzelte überrascht, aber er gewann festen Stand und hielt tapfer dagegen.
 
   Strenus trieb den Jungen quer über das Feld. Er bedrängte ihn immer mehr und mehr, bis er es plötzlich in seinen Augen aufblitzen sah. Jorimus schrie nicht laut wie Arami, wenn ihn die Wut ergriff. Er war eher wie sein Vater. Der Zorn glühte aus seinen Augen und die Lippen wurden schmal. Endlich war er soweit, richtete sich auf und griff Strenus mit aller ihm verbliebenen Kraft an, so dass der alte Waffenmeister tatsächlich einige Schritte zurückweichen musste. Schließlich hatte er Jorimus doch besiegt und zu Boden geworfen.
 
   Er reichte dem Jungen die Hand und zog ihn hoch. „Sehr gut. Noch ein oder zwei Kämpfe mit deinem Vater in dieser Weise und du bist soweit. Denke an meinen Rat und du wirst bald mit der Wunde geehrt.“
 
   Jorimus keuchte und fasste sich. „Danke, Waffenmeister.
 
   Strenus brummte. „Troll dich! Geh zum Brunnen und wasche dich. In einer Stunde wieder auf dem Platz zum Laufen.“
 
   Jorimus nickte und entfernte sich eilig. Strenus steckte seine Klinge wieder ein. Er gab einem der jüngeren Waffenmeister die Anweisung, binnen einer halben Stunde die Übungen auf dem Platz zu beenden und ging den Weg durch das Lager bis zum Tor der Frauen. Es war einer der Vorteile eines Entmannten, dass er jederzeit Zutritt hatte. Er wollte seine Tochter sehen, denn Urdu hatte Recht. Das Kind war einsam und er hatte dafür gesorgt, dass es so war, weil er sie so liebte. Er musste die Schuld begleichen.
 
    
 
   Sami
 
    
 
   Sie war überrascht, als ihr Vater mitten am Tag in der Halle erschien, während sie dabei war, nach einigen leicht Verwundeten zu sehen und zu beurteilen, wie weiter mit ihnen zu verfahren sei. Sami drehte ihm das Gesicht so zu, dass ihr eines Auge ihn voll erfassen konnte. „Bist du verletzt, Vater?“, fragte sie besorgt. 
 
   „Nein.“, antwortete er knapp. „Ich wollte dich sehen.“
 
   „Warum?“, fragte sie noch überraschter.
 
   „Weil ein Vater, wenn er müßig geht, eben gerne seine Kinder von ihrer Arbeit abhält.“, sagte er und grinste. Es war seine versteckte Art zu sagen, dass er sie einfach sehen wollte. 
 
   Sami lächelte und drehte ihm noch mehr das eine Auge zu, als wäre sie ein schlanker Raubvogel, der seine Beute in festen Blick nimmt. „Dann lass uns in das Haus gehen. Ich bin hier fertig und wollte mich sowieso gerade erfrischen. Wäre dir etwas Honigwasser recht, Vater?“
 
   Strenus nickte und bot ihr den Arm dar. Sami legte ihre Hand in die Beuge und ließ sich hinausführen. Vater ging langsam als könnte er sie durch zu schnelle Bewegungen aus dem Gleichgewicht bringen und verletzen. Er war schon immer sanft zu ihr gewesen, wo er an seinen Söhnen oft grausam hart gehandelt hatte. Sie traten in das Haus, das Sami als oberste Wundschwester bewohnte, und schlossen die Tür. Es war hier wie überall im Lager schon empfindlich kalt. Feuer brannten jedoch nur abends und in der Halle, wo die Verwundeten lagen. Sami legte sich eine Decke über die Schultern, nachdem sie sich und Vater etwas zu Trinken eingegossen hatte.
 
   „Ist dir kalt?“, fragte Strenus.
 
   Sami lächelte. „Wem ist nicht kalt, wenn der Winter von den Bergen langsam herabsteigt?“, antwortete sie gleichmütig.
 
   „Komm her. Setze dich an meine Seite. Bitte.“, forderte Strenus sie auf. Es klang sanft, war aber ein Befehl, den Sami sofort befolgte. Als sie neben ihm auf der Bank saß, legte er eine Hälfte seines Mantels über sie „Besser?“, fragte er und trank aus seinem Becher.
 
   „Ich bin kein Mädchen mehr, das du wärmen musst, Vater.“, sagte sie spöttisch und lachte leise.
 
   „Du weißt, dass ich das anders sehe.“, widersprach Strenus und sah ihr in das gesunde Auge. 
 
   Sami wusste, welche Gedanken ihm gerade durch den Kopf wanderten. Sie legte ihm eine Hand auf die zerknitterte Wange und schüttelte den Kopf. „Wirklich, Vater. Es ist gut. Aber dennoch ist es schön, immer noch unter dem Schutz deines Mantels zu sein.“
 
   „Ist das so?“, fragte er rätselhaft und sah weg an die Wand, als könnte er in die Ferne blicken.
 
   „Es war schon immer so, Vater. Wir haben immer unter dem Schatten deines Mantels gelebt. Wir alle. Keiner weiß das besser als ich, Vater. Auch meine Brüder ahnen es. Warum willst du es ihnen nicht sagen?“, fragte Sami.
 
   Vater setzte den Becher hart ab. „Genug davon, Sami!“, sagte er laut. „Ich will es nicht und du hast versprochen, nichts zu sagen. Sie sollen nicht denken, dass ich es war, der ihre Ehre gerettet hat. Keiner soll es wissen. Sie sind nach Norden gezogen, zum Requestor und dann haben sie unter den Gefangenen ihren Vater entdeckt. Das ist alles!“
 
   Sami seufzte und fasste nach der Hand ihres Vaters. „Sie werden sich nicht schämen, wenn sie erfahren, dass du für sie dieses Opfer gebracht hast. Sie werden stolz sein auf ihren Vater.“
 
   Strenus schüttelte den Kopf. „Nein, Sami, lass es. Es ist besser, sie denken, dass ich irrte und die strengen Ordnungen verteidigen wollte und dann mit Würde die gerechte Strafe an meinem Leib getragen habe. Was sollen sie von einem Vater halten, der sich hat erpressen lassen, damit sie freie Fahrt haben? Ein Vater, der gegen seine Überzeugung mit dem Abtrünnigen gezogen ist, weil man ihm drohte, seine Tochter zu töten.“
 
   Sami nickte traurig und drückte seine Hand. „Ist das der Grund, weshalb du mich immer gemieden hast, wenn du das Lager besuchtest?“
 
   Strenus schwieg lange und trank aus seinem Becher. Dann antwortete er langsam: „Vielleicht. Als Roter Sohn, weißt du, was ich da hätte tun sollen? Ich hätte dich ausliefern müssen, hätte sagen müssen, dass sie dich und alle meine Söhne töten sollen und anschließend mich. Aber niemals hätte ich nachgeben dürfen. Aber ich habe es getan, um dein und ihr Leben zu retten. Das ist schlimmer, als sich zu irren und dafür zu büßen. Verrat und Buße, aber nicht Schwäche und Unehre. Deine Brüder würden mir nie verzeihen, dass ich ihr Leben schonte und deshalb Verrat beging. Dazu habe ich sie zu gut erzogen.“
 
   Sami verstand ihren Vater, aber es zerriss ihr dennoch das Herz, dass er mit dieser Last lebte. Sie war froh, dass er es wenigstens ihr gesagt hatte. „Du hast mich nicht aufgesucht, weil ich dich daran erinnere, ist es nicht so?“, fragte Sami.
 
   „Ja. Ich ertrage es kaum, mich daran zu erinnern, wie sie dich ergriffen hatten und vor mich geführt.“
 
   Sami atmete selbst tief ein und aus bei dem Gedanken daran. Die abtrünnigen Roten Söhne in dem Lager, in dem sie gedient hatte und auch Vater schon Waffenmeister gewesen war, hatten sie erfasst, als sie versuchte, mit den anderen Frauen zu fliehen. Vater hatte ihnen dazu geraten, als er merkte, dass die Stimmung im Lager wechselte. Vorher schon hatte er seine Söhne in die Festung des Requestors geschickt, mit Botschaft für den Herrn der Regionen.
 
   Die Abtrünnigen hatten ihr die Kleider ausgezogen und sie mit einem Messer an der Kehle vor ihren Vater geführt. Die anderen Frauen hatten nicht so viel Glück. Sie starben sofort. Doch Sami benutzte man, um die Unterstützung durch Strenus zu gewinnen, der im Lager viele Bewunderer gehabt hatte. Sie wussten auch, dass er seine Söhne in die Schwarze Festung geschickt hatte und drohten damit, Boten hinterher zu senden, die einigen der Abtrünnigen verraten würden, wer sie waren. Man würde alle drei Männer mit aufgeschnittenen Kehlen finden.
 
   Sie drohten damit, Sami vor seinen Augen Gewalt zu tun und ihr die Kehle aufzuschneiden. Strenus hatte hart mit sich gerungen. Sami selbst hatte ihre ganze Furcht bezwungen und sie lächelte ihren Vater an. „Tu es nicht.“, bat sie. „Lass sie mich töten. Deine Söhne werden es schaffen und ich bin unwichtig!“
 
   Doch Strenus konnte es nicht. Er ging auf die Knie und ergab sich. Sami wurde nackt auf ein Pferd gesetzt und davongejagt. Sie hatte es geschafft, sich im Haus ihrer Mutter zu verbergen und später bis zur Schwarzen Festung vorzudringen. Dort blieb sie und diente den Abtrünnigen, weil sie die Abreise des Requestors und ihrer Brüder verpasst hatte. Vater fand sie und er schützte sie dort vor allen Nachstellungen der anderen Roten Söhne. Sami war die einzige Frau in allen Regionen, die nichts zu fürchten hatte. Sie gab ihrem Vater ein Kraut, mit dem er sich töten könnte, wenn es nötig würde. Er schaffte es, in den hinteren Reihen die Soldaten zu beaufsichtigen und entging so der Schande, direkt gegen den Requestor zu kämpfen und nur knapp verfehlte ihn das Feuer im Steintal.
 
   Strenus hatte das Kraut weggeworfen und sich dem Urteil des Requestors gestellt. Es gab offen zu, vier Kinder gezeugt zu haben und der Oberste entmannte ihn für seinen Verrat. Nicht einmal verteidigte er sich. Zu seinen Söhnen sagte er, dass jeder Irrtum eben seine Folgen hat und er gedacht hätte, sich den Abtrünnigen anzuschließen, würde Frieden für die Regionen zurückbringen. Sie glaubten ihm nicht, aber sie erfuhren von ihrem Vater auch nicht, was wirklich geschehen war.
 
   „Weiß es der Oberste?“, fragte Sami plötzlich.
 
   Strenus trank den Rest seines Honigwassers aus. „Er weiß es. Deshalb vertraut er mir. Aber er stimmt mit mir darin überein, dass deine Brüder es nicht wissen müssen. Durch seine Gunst habe ich sie schnell in dieses neue Lager senden können. Nur Kor wollte in den Süden, Verbindung zu den ältesten Traditionen haben. Ich kann ihn verstehen, dass er mich nicht sehen will. Aber ich danke dir, dass du alles getan hast, um sie zu gewinnen, und du trotzdem mein Verbot, ihnen etwas zu sagen, beachtet hast.“
 
   Sami schüttelte den Kopf. „Kor ahnt es. Er ist nur enttäuscht, dass du ihm nicht vertraust. Urdu und Selmus haben dich immer verehrt und bewundert, ganz gleich, was du getan hast.“
 
   „Und du, Sami?“, fragte Strenus und streichelte ihr die Wange.
 
   „Ich bin froh, dich zu sehen. Du weißt, dass ich dich liebe.“, sagte sie und goss ihm neu ein.
 
   „Denkst du manchmal noch daran, wie du dein Auge verloren hast?“, fragte er.
 
   Sami lächelte. „Jeden Tag, wenn ich aufwache und merke, dass ich nur mit einem Auge die Sonne sehe. Dann denke ich daran, dass es das erste Mal gewesen ist, dass du mich für genauso tapfer wie meine Brüder gehalten hast. Du warst stolz auf mich, wie ich es ertragen habe und ich fühlte mich endlich so geliebt wie meine Brüder. Wenn ich an mein verlorenes Auge denke, dann denke ich daran, dass du mich liebst. Ich musste dieses Auge verlieren, um eine ganze Frau zu werden.“
 
   Strenus küsste sie auf die Stirn. „Deshalb bist du mir die Liebste von all meinen Kindern. Du würdest mehr als nur dein Auge für meine Liebe geben.“
 
   Sami lachte. „Nun sag schon, warum du hier bist, Vater.“
 
   „Um dich zu sehen und dich um Verzeihung zu bitten, dass ich dich so lange gemieden habe. Und um dich zu bitten, bei den wöchentlichen Abendessen im Haus deines Bruders Teil zu nehmen. Es steht dir zu. Ich würde dich dort gerne sehen. Selmus und Urdu auch. Und ich bin sicher, dass Meramea und Adina deine Gesellschaft ebenso schätzen.“, erklärte Strenus.
 
   „Ist das eine Bitte oder ein Befehl, Vater?“, fragte Sami wachsam.
 
   „Wenn du so willst, es ist ein Befehl!“, sagte er bestimmt und lächelte sie wieder sehr rätselhaft an. Er hatte etwas vor und Sami musste sich dem fügen, ob sie wollte oder nicht. Der Schatten des Mantels ihres Vaters fiel wieder über sie wie vor der Schlacht im Steintal.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Er war wieder als Leibwächter des Obersten und des Requestors eingesetzt und teilte sich diese Aufgabe mit einem hübschen Knaben, der einmal ein Dieb gewesen sein musste. Puglius oblag es als Rotem Sohn mit der Waffe um die Herren des Lagers zu gehen und vor ihren Türen zu warten, während Demenius umherschlich und es tatsächlich schaffte, unsichtbar zwischen den Hallen und Hütten des Lagers zu werden und Puglius regelmäßig zu erschrecken, wenn er plötzlich wie aus dem Nichts in sein Gesichtsfeld sprang.
 
   Puglius war zufrieden mit seiner Stellung. Das Einzige, was ihn etwas verstimmte, war die offensichtliche Laune der Götter und Mächte, ihm in letzter Zeit häufig hübsche Knaben vorzusetzen. Erst Tejus und nun Demenius. Der eine blond und gelehrt in den Schriften, der andere dunkel und klug im Forschen und Ausspähen von Geheimnissen. Puglius mied es, allzu viel mit dem blauen Schatten Bernjiers zu plaudern. Es behagte ihm nicht, dass der Mann so viel über ihn wusste und Bernjier womöglich Einzelheiten mitteilte, obwohl der Rote Sohn ahnte, dass er auf Bericht des Jungen hin in seiner Ehre völlig und öffentlich wiederhergestellt worden war. Es zählte nicht mehr, dass ihm eine Hand fehlte, es war, als hätte er sie in der Schlacht verloren und nicht durch ein Urteil über seinen Verrat.
 
   Puglius schaffte es zwar, Demenius aus dem Weg zu gehen, aber er konnte und wollte seinen Reisegefährten Tejus nicht meiden. Der Schriftenkundige hatte sich vom Ersten Wächter erbeten, die Festung wieder verlassen zu dürfen. Seine Brüder konnten ihm den Verrat an Jori nicht vergeben und er wusste es. Der Requestor und der Oberste hatten zugestimmt, ihn als Lehrmeister für die Knaben und Mädchen des westlichen Lagers mitzunehmen.
 
   Puglius und Tejus trafen sich häufig in ihren freien Stunden und liefen zusammen durch das Lager und manchmal auch außerhalb seiner Mauern in den Senken unterhalb der Berge. Es war, als würde es sie beide immer noch hinausziehen auf unbekannte Wege. Oft redeten sie nicht viel, sondern gingen nur nebeneinander her. Tejus ließ es sich nicht nehmen, dem Roten Sohn in manchen Dingen Hilfe zu geben, wo ihm seine zweite Hand fehlte. Er tat es wie bisher, mit niedergeschlagenen Augen und ohne ein Wort zu sagen.
 
   Puglius schätzte den Mut des Schriftenkundigen, sich in ein Rotes Lager zu wagen, fern von allem, was ihm vertraut war. Er konnte und wollte ihn nicht sich selbst überlassen, auch wenn die Gerüchte längst an seine Ohren gedrungen waren. Tejus war zu ansehnlich, als dass man ihm und Puglius eine einfache Freundschaft geglaubt hätte. Der Rote Sohn hielt an sich und verriet Tejus nichts von diesen Dingen, zumal es auch den Schriftenkundigen selbst schützte. Wenn ein Roter Sohn Anspruch auf einen Lustknaben erhob, dann überließen die anderen ihm denjenigen. So fanden sich einige seltsame Paare. Nicht immer tat ein älterer Soldat einem Jüngeren Gewalt, manchmal war es auch nur Schein, um einen besonders schwachen und hübschen Knaben zu schützen.
 
   Puglius selbst hatte sich seinem älteren Waffenmeister anvertraut und er wusste, dass er dadurch unzähligen anderen Demütigungen entgangen war. Besser Gewalt durch einen Mann erfahren, als Knecht für jeden Beliebigen zu sein. Er hatte es gehasst, aber dennoch sehnte er sich danach, jemandem nahe zu sein. 
 
   Auf der Reise in den äußersten Norden hatte er gedacht, die Versuchung würde ihn übermannen, aber als er im Lager von Weitem die Frauen sah, stach es ihm wie eine Klinge in den Eingeweiden, weil er sich an sein Weib erinnert fühlte und an sein Kind, die er beide verloren hatte. Alles in Allem war es nicht das Schlechteste, von den anderen in Ruhe gelassen zu werden und die Gesellschaft des Schriftenkundigen zu teilen.
 
   Dennoch war Puglius geradezu erleichtert, als der Oberste ihm mitteilte, dass wegen der Ankunft im Lager ein Essen in der großen Halle geplant sei, bei dem alle Waffenmeister, Lehrmeister und Herren teilnehmen sollten. Das bedeutete, einige Worte mit Strenus wechseln zu können. Der alte Bastard war ihm in der Schwarzen Festung immer der Angenehmste gewesen. Ein begnadigter Verräter wie er selbst und mit einem angenehm trockenen, klaren Sinn begabt.
 
   Tatsächlich setzte sich Strenus bei dem Essen zu ihm und sie redeten miteinander über die letzten Monate. Nach einigen Bechern Wein für Puglius und Honigwasser für Strenus und geteilten Scherzen über den unerfahrenen Schriftenkundigen, der Puglius begleitet hatte, und über die ungeschickten Schüler, die Strenus unterrichten musste, lehnte sich der Waffenmeister zurück und deutete auf den jungen Roten Sohn und die Wundschwester neben sich. „Du weißt ja, dass der Sequor mein Sohn ist. Diese hier sind auch meine Kinder. Mein Sohn Urdu, Waffenmeister bei den Soldaten. Und meine Tochter Sami, oberste Wundschwester.“
 
   Die beiden beugten sich leicht nach vorn und nickten Puglius knapp, aber freundlich zu. Er nickte zurück und machte sofort seine Augen an der Frau fest. Als sie sich zu ihm gedreht hatte, sah er, dass sie nur ein gesundes Auge hatte. Das andere musste entweder krank sein oder fehlen, denn es war von einer Klappe aus grünem Tuch bedeckt, deren dünne Bänder in ihrem schwarzen Haar nach hinten verschwanden. Sohn und Tochter sahen Strenus tatsächlich sehr ähnlich, ihnen fehlte eben nur die Hässlichkeit des Mannes. Über diesen Gedanken musste Puglius lächeln, rief sich jedoch gleich zur Ordnung, denn die Schnitte in seinem eigenen Gesicht und die fehlende Hand machten ihn auch nicht ansehnlicher als den älteren Waffenmeister.
 
   Puglius war erleichtert, einen Mann wie Strenus seinen Freund nennen zu dürfen. Immerhin war sein Sohn der Sequor dieses Lagers und alle seine Sprösslinge bekleideten wichtige Ämter. Er wagte eine Frage an seinen Freund: „Sag, deine Tochter, was ist mit ihrem Auge?“
 
   Strenus grinste und wandte sich an Sami. „Sag meinem Freund hier, was mit deinem Auge geschehen ist. Er ist sehr neugierig.“
 
   Puglius erschrak. „Nein, nein! Ich muss es nicht wissen!“ Er wollte Vater und Tochter nicht in Verlegenheit bringen. 
 
   Doch die Wundheilerin beugte sich weit über ihren Bruder hinweg zu ihnen und lächelte, wobei ihr eines Auge angenehm tief und dunkel glitzerte. „Mein Vater schnitt es mir heraus!“, raunte sie ihm zu. Puglius blinzelte verdutzt und wechselte den Blick zwischen Strenus und seinen Kindern. Alle drei begannen zu lachen.
 
   „Vater, es ist immer wieder ein Vergnügen, dieses Spiel zu treiben!“, sagte Sami. „Allein deshalb sollte ich dir danken, dass du mir das Auge genommen hast.“
 
   Strenus fasste kurz hinüber nach ihrer Hand und ließ wieder los. Dann wandte er sich wieder an seinen Freund. „Sie erzählt gern über ihr verlorenes Auge, Puglius. Um mir zu schmeicheln, was für ein guter Vater ich war. Die Wahrheit ist, dass ich ein ebenso übler Bastard bin wie jeder Rote Sohn, der Kinder zeugt. Aber wenn du so willst, rettete ich ihr Leben damit. Sie hatte ein böses Auge und es gab keine Heiler in unserer Nähe. Also brannte ich es mit meinem Messer aus. So einfach ist das.“
 
   Puglius nickte langsam und warf der Einäugigen einen langen Blick zu. Sie erwiderte ihn ohne sichtbare Regung. Die Frau war schlank, fast hager, aber es zeichneten sich deutlich schöne Brüste und runde Hüften unter dem Kleid ab. Ihre Gesichtszüge waren ruhig, glatt und wirkten sehr kühl. Er musste an sich halten und die Augen wieder abwenden, wenn er nicht riskieren wollte, dass sein Freund ihn an diesem Abend noch verprügelte, weil er seine Tochter zu lange anstarrte. Also widmete er sich wieder dem Wein und dem Essen, bis sich die Tafel langsam auflöste und die Männer und Frauen umhergingen und sich unterhielten.
 
   Die Halle war riesig und das hölzerne Dach wurde von zahlreichen Säulen aus viereckigen Quadern getragen. Für ein Rotes Lager war die Halle recht großzügig ausgestattet, denn der Boden bestand ebenfalls aus sauberen Steinplatten, wo in anderen Lagern auch nur Holzplanken lagen. Es war beinahe so, als würden sie noch in der Schwarzen Festung weilen und dort vom Requestor geladen sein. Puglius sah sich um und streifte an den Wänden entlang. Er hatte nicht vergessen, dass es seine ununterbrochene Pflicht war, zu beobachten und ein Auge auf Requestor und Obersten zu haben. Doch als er den blauen Schatten dicht bei Bernjier entdeckte, rollte er mit den Augen und richtete seine Aufmerksamkeit auch auf die anderen in der Halle.
 
   Er entdeckte die Kinder dicht beieinander. Jorimus, Arami und Almea. Das Kind des schwarzen Heilers war also auch hier. Kalibart hielt sich dicht bei Halla auf und bei ihnen stand der Zwerg im weißen Mantel. Der Requestor widmete sich seiner Frau, ebenso wie der Oberste sich Adina zuwandte. Jeder hatte sich seinen Gesprächspartner gewählt. Strenus redete mit seinem Sohn. Wo war Sami? Puglius drehte sich um und da stand sie vor ihm. Er verbeugte sich rasch und murmelte eine Entschuldigung. Er wollte zu Tejus gehen, der sich in der Nähe der anderen Lehrmeister aufhielt, doch Sami sprach ihn an: „Wenn du mich nach meinem Auge gefragt hast, darf ich dich dann nach deiner Hand fragen, Roter Sohn?“
 
   Puglius hielt inne. Er drehte sich zu ihr und fand sich im Blick ihres einen Auges wieder. Die Frau drehte den Kopf wie ein Vogel, der etwas genauer in Augenschein nehmen will. Durch ihr schmales Gesicht, die größere Nase und die hagere Gestalt wirkte sie tatsächlich vogelhaft. Auf sehr reizvolle Weise. Puglius sah sich nach Strenus um. Der Mann hatte ihnen den Rücken zugedreht, also wagte er, ihr mit einem dünnen Lächeln zu antworten. „Das ist nur gerecht, Frau. Der Oberste schlug sie mir ab, weil ich den Requestor verraten habe. Ich gehöre zu den Abtrünnigen.“ Er hätte fast hinzugefügt „wie dein Vater“, aber kniff rechtzeitig seine Lippen zusammen.
 
   Sie selbst erwähnte es ohne Scheu. „Wie Vater also. Ich frage mich oft, welche Hälfte von euch es härter getroffen hat.“
 
   Puglius zuckte mit den Schultern. „Wir können zufrieden sein mit der Gnade, die uns geschenkt wurde. Ihr seid vier Kinder wie ich hörte. Mir hat man die Gelegenheit gelassen, noch welche zu zeugen. Auf der anderen Seite macht es keinen Unterschied. Welches Weib wirft für einen Kinder, der nur eine Hand und ein zerschnittenes Gesicht hat und zu den Abtrünnigen gehört?“
 
   Sami lächelte spöttisch und verschränkte die Arme. Sie musterte ihn ohne Angst von Kopf bis Fuß und sagte dann: „Welcher Mann will eine Frau, die Tochter eines Abtrünnigen ist und nur ein Auge hat? Du bist nicht der Einzige, der in diesem Lager hin und wieder gelangweilt umherstreift. Was ist mit dem blassen Knaben in dem weißen Gewand?“, fragte sie.
 
   „Was soll mit ihm sein?“, fragte Puglius brummend.
 
   „Er schleicht dir hinterher. Oder du ihm. Es gibt nette Geschichten über euch. Die Frauen haben ganz besondere Freude daran, solche Dinge zu verbreiten.“, sagte Sami kühl und spöttisch.
 
   „Er ist mein Freund. Und unter meinem Schutz. Du weißt, was mit Männern wie ihm geschieht, die wie Knaben aussehen und keinen an ihrer Seite haben.“, sagte er ernst.
 
   „Dann sind die Gerüchte nicht wahr.“, stellte sie fest und lächelte. „Keine Sorge, ich behalte es für mich. Dem Knaben wird nichts geschehen. Er sieht so verloren aus, dass es einem fast wehtut, ihn anzusehen.“
 
   Puglius lachte. „Das ist wahr!“
 
   Sie sahen sich an und nahmen erneut Maß voneinander. Er mochte den bohrenden Blick ihres wachsamen Auges. „Trinkst du mit mir?“, fragte er plötzlich, ohne zu wissen, warum.
 
   Sami nickte. „Hol uns Wein. Und dann erzähl mir etwas vom Norden. Ich bin neugierig.“
 
   In der folgenden Stunde leerten sie zwei Becher Wein und Puglius erzählte ihr von seiner Reise in den äußersten Norden. Er berichtete recht ausführlich von dem Wolf, um ihre Reaktion darauf zu prüfen. Sie wollte seinen Stumpf sehen und die Bisswunden, die das Monstrum Tarkes geschlagen hatte. Sami warf einen Blick über ihre Schulter und Puglius lächelte, als er bemerkte, dass sie nach ihrem Vater Ausschau hielt, ehe sie die Hand ausstreckte und mit kühlen Fingern den Stumpf und die Narben abtastete.
 
   Der Rote Sohn schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. Beinahe hätte er gebetet, dass er verletzt würde, um sich der Pflege durch diese Frau anzuvertrauen. Er hatte es vermisst, auf diese Weise berührt zu werden. Strenus drehte sich um und Puglius nahm eilig den Arm weg. Sami merkte es und sie tat ebenfalls so, als wäre nichts geschehen und trank aus ihrem Becher. „Wir sollten auseinander gehen. Es ist nicht gut, wenn Vater uns so sieht. Er kann ein gefährlicher Mann werden, wenn es um mich geht.“, sagte Sami.
 
   „Wäre ich an seiner Stelle, ich würde nicht anders über dich wachen. Ich hoffe, wir sehen uns noch einmal auf einen Wein?“, fragte Puglius ohne große Hoffnung.
 
   „Sehr gerne.“, sagte sie, drehte sich um und ging auf ihren Bruder, den Sequor, zu, während Strenus zu Puglius schritt.
 
   „Du hast mit meiner Tochter gesprochen?“, fragte er lauernd.
 
   Puglius war klug genug, eine Antwort zu geben, die nicht nach einer Ausrede klang. „Sie ist eine sehr kluge und angenehme Frau. Sie fragte mich nach dem äußersten Norden und wollte etwas über die Wölfe hören.“
 
   Strenus nickte und sah ihn ernst, fast bösartig an. „Und weiter?“
 
   „Nichts weiter. Ich erzählte es ihr, um sie zu unterhalten.“, sagte Puglius und zuckte beiläufig mit den Schultern.
 
   „Du weißt, dass ich dich töten werde, wenn du ihr zu nahe kommst?“, fragte sein Freund.
 
   „Natürlich weiß ich das.“, sagte Puglius und grinste vergnügt, nachdem er seinen Becher geleert hatte.
 
    
 
   Sami
 
    
 
   Es hatte sie mehr erfrischt als sie dachte, an dem Abendessen des Requestors Teil zu nehmen. Sami genoss es, mit ihren beiden Brüdern ungezwungen reden zu können, weil sie sich außerhalb des Lagers der Frauen bewegte. Von Urdu hatte sie erfahren, dass der einhändige Rote Sohn mit den gelben Augen und dem zerschnittenen Gesicht ein enger Freund ihres Vaters war. Seine Art, auf ihr fehlendes Auge zu schauen und Fragen zu stellen hatte ihr gefallen. Von Selmus wusste sie, dass Puglius von Requestor und Oberstem in den äußersten Norden geschickt worden war. Dass er und der Schriftengelehrte lebendig zurückgekehrt waren, gab ihrer Neugier dann weiteren Anlass und sie hatte ihn angesprochen. 
 
   Es belustigte sie, wie bemüht er gewesen war, sie zu unterhalten und ausführlich zu erzählen. Dennoch prahlte er nicht, sondern strich deutlich heraus, wo er versagt hatte oder überrascht worden war. Sie hatte als Wundschwester seine Narben betrachten wollen und die gewaltigen Bisswunden an seinem Stumpf bewogen sie dazu, ihre Finger auszustrecken. Als sie ihn berührt hatte, fielen die Züge des Roten Sohnes herab. Sie hatte gesehen, dass er es genoss. Aber erst als Puglius besorgt nach ihrem Vater spähte, zog sie ihre Hand zurück. 
 
   Jetzt schalt sie sich für ihr Verhalten und ihre Zusage, noch einmal Wein mit ihm zu trinken. Man gab einem Roten Sohn keinen Anlass, Nachstellungen zu unternehmen. Puglius war fast ebenso übel zerschlagen wie ihr eigener Vater. Die Schlachten waren nicht spurlos an ihnen vorüber gegangen. Er war ohne Zweifel das, was die Frauen und Mädchen einen hässlichen Schlächter nannten. Sami jedoch gingen seine gelben Augen nicht mehr aus dem Kopf. Sie sahen aus wie die einer lauernden Raubkatze mit menschlichem Ausdruck. Eine seltsame Farbe, in der sich die Gemütsregungen des Mannes deutlich spiegelten, selbst wenn seine Körperhaltung und seine entstellten Gesichtszüge reglos blieben. Beinahe wünschte sie, dass er ihr nachstellte.
 
   Sami wünschte etwas Abwechslung in ihrem Leben und sie war dankbar für das, was sie bekam. Ein Lichtstreif waren der schwarze Heiler und seine Tochter, die er in ihre Obhut gab. Am Morgen nach dem Abendessen kam er zu ihr und brachte Almea. Er stellte sich als Heilkundigen vor und seine Tochter als Schülerin. Sami betrachtete die beiden aufmerksam mit ihrem verbliebenen Auge. Sie sprach den Heiler an: „Du bist sicher kein einfacher Heilkundiger, sonst wärst du nicht im Gefolge des Requestors mitgekommen. Was muss ich über euch wissen, über dich und deine Tochter?“ Sami sah das Mädchen an. Sie war ein wunderschönes Kind und Kalibart tat recht daran, sie in das Lager der Frauen zu geben.
 
   „Das ist wahr, Frau, dein eines Auge ist klug und wachsam. Daran merke ich, dass meine Entscheidung richtig war. Du bist eine sehr erfahrene Wundschwester und du kennst dich aus mit den Verwundungen, die Männer im Kampf und aus Dummheit davontragen. Almea soll von dir etwas lernen. Ich bin ein Meister der Heilung, gelehrt unter anderem im Tempel. Wir können schneiden und mit bösen Kräutern umgehen, aber wie man mit verwundeten Männern umgeht, als Frau, das ist eine andere Sache, nicht wahr?“ Kalibart nahm sie fest in den Blick seiner kalten, runden Augen. 
 
   Das Mädchen stand still und folgsam dabei. Sie sagte nichts, aber Sami bemerkte neben dem Gehorsam eine sprühende Lebendigkeit auf ihr. Sie würde ihrem Vater nicht immer ergeben sein. Dann bemerkte sie, wie der Heiler mit großer Aufmerksamkeit auf ihre Augenklappe starrte. Es juckte ihn, ihre Narbe zu sehen und zu erfahren, warum und wie sie das Auge verloren hatte. Aber statt mit ihm zu reden, wandte sie sich an das Mädchen. „Almea heißt du also, Kind? Dein Vater hat entschieden, dich für kurze Zeit in meine Obhut zu geben. Ich weiß, wie Väter sind. Sie wollen ihre Töchter gut behütet wissen.“ Sami lächelte das Mädchen an. Almea gab das Lächeln wissend zurück und schielte nur kurz zu ihrem Vater hinüber. 
 
   Sami erlöste die beiden von ihrer Neugier und zog die Augenklappe hinauf auf ihre Stirn. Damit gab sie den Blick frei auf die hässlich vernarbte, leere Augenhöhle. „Das hier verdanke ich meinem eigenen Vater. Er hat mir das Leben gerettet, indem er mir das entbrannte Auge herausschnitt. Ohne Gnade und ohne Betäubung. Das ist es, was wir Wundschwestern hier oft tun. Wir müssen mit den schlimmsten Qualen umgehen und mit wenigen Mitteln auskommen.“
 
   Almea blickte fasziniert auf die Vernarbung. Als sie die Finger ausstreckte, nickte Sami und ließ zu, dass das Kind sie kurz betastete. Zum ersten Mal sprach sie. „Vater, du hättest ihr Auge vielleicht retten können oder es zumindest besser aussehen lassen, nicht wahr?“
 
   Kalibart beugte sich ebenfalls über die Narbe: „Schon möglich, Almea. Aber es ist der Mut in dieser Sache, der entscheidend ist. Sie trägt die Narbe mit Stolz und in guter Erinnerung. Sie hat Recht, du wirst von ihr lernen.“ Dann wandte er sich an Sami. Er legte ihr ebenfalls die Finger auf die Narbe und tastete sie ab. „Aber auch meine Tochter hat Recht. Wenn es dir wichtig wäre, könnte ich sogar jetzt noch etwas für dich tun, dass die Narbe nicht so grässlich ist. Aber es ist dir nicht wichtig, nicht wahr?“
 
   Sami lächelte. „Im Gegenteil, es ist mir wichtig, dass sie so bleibt wie sie ist. Sie ist ein Teil von mir.“
 
   Kalibart lächelte jetzt zum ersten Mal und plötzlich wirkte sein Gesicht unglaublich tief und freundlich, wo es vorher nur glatt und kalt vor ihr geschwebt hatte. „Wir verstehen uns, Frau. Wie ist schon dachte. Almea ist gut aufgehoben bei dir. Sie hält Vieles aus. Du brauchst sie in der Arbeit nicht schonen, auch im Anblick nicht.“
 
   Sami nickte. „Wenn sie den Tempel gesehen hat, wird sie auch das Rote Lager nicht schrecken können.“
 
   Sie verabschiedeten sich mit einem Lächeln und einem Nicken und Almea blieb still stehen und wartete darauf, dass man ihr sagte, was zu tun sei. Sami setzte die Augenklappe wieder an ihre Stelle und wandte dem Mädchen ihr gesundes Auge zu. „Komm, folge mir. Wir gehen in die Halle, in der die Verwundeten liegen. Heute muss ich einen von ihnen wieder öffnen. Wir müssen ihn dazu festbinden und du kannst mir helfen, seinen Arm auszurichten, dass ich gut arbeiten kann.“
 
   „Gibt es keine Mittel, die ihr gegen den Schmerz gebt?“, fragte Almea.
 
   Sami lächelte. „Oh, die gibt es. Aber nur für junge Schüler und wirklich schwere Verwundungen. Einen Kratzer muss jeder selbst ertragen. Hier werden jeden Tag Männer verwundet, so dass wir nichts verschwenden können. Es hat Zeiten gegeben, da hatten wir nur starken Wein und scharfe Klingen und mussten Arme und Beine abtrennen. Ohne Heiler, so wie dein Vater einer ist, starb mehr als die Hälfte von ihnen.“
 
   Almea nickte und folgte Sami. Das Mädchen erwies sich tatsächlich als unerschrocken und folgsam. In der Halle warteten bereits die anderen Wundschwestern. Ein elender, junger Soldat hatte eine tiefe Schnittwunde am Arm, die böse eiterte und ihm schon ohne Berührung arge Schmerzen bereitete. Vier Schwestern banden ihm die Arme und Beine fest. Almea musste ihre Hände ober- und unterhalb der Wunde fest auf den Arm drücken und ihn so halten. Sami öffnete die Wunde ohne Zögern. Der Soldat schrie und bäumte sich auf, aber seine Fesseln hielten ihn und Almea drückte den Arm zuverlässig auf den Tisch. Der Eiter floss ab und der Mann beruhigte sich etwas.
 
   Almea selbst versorgte die Wunde mit Kräutern und Binden und ohne auch nur ein einziges Mal auf die Schreie und das Stöhnen des Soldaten Acht zu geben. Sami war zufrieden mit dem Kind. Sie würde eine sehr gute und sorgfältige Heilerin werden und ihr Vater hatte Recht. Meist waren es Männer, die behandelt werden mussten und Almea musste sich an schreiende, zuckende Männerleiber gewöhnen. Bei Geburten hatte sie den Vater vermutlich oft genug begleitet, als sie im Süden waren.
 
   Sami schickte das Kind zu den anderen Mädchen, die von ein paar Lehrmeistern unterrichtet wurden. Sie wollte gerade zu ihrem Haus gehen, um dort einige Listen durchzugehen und die Bestände an Heilmitteln zu prüfen, als eine der Frauen zu ihr eilte und ihr sagte: „Da steht ein Roter Sohn vor dem Tor. Er sagt, er ist verletzt, aber ich habe ihn nicht rein gelassen, weil er sich nur an der Hand leicht geschnitten hat. Allerdings fehlt ihm die andere und er braucht sicherlich einen leichten Verband, um seine Schwerthand weiter benutzen zu können. Was soll ich tun, Herrin? Soll ich ihm etwas durch das Tor geben, dass er sich selbst behandelt? Er besteht allerdings darauf, eingelassen zu werden.“
 
   In Sami kam eine Ahnung auf und es fuhr ihr unangenehm in den Leib. Sie musste sich sofort darum kümmern. „Lass nur, Lu, ich gehe selbst und rede mit dem Mann.“ Verärgert über den Roten Sohn und sich selbst machte sie ihre Schritte weit und eilte zum Tor. Sie schob heftig die Klappe auf und starrte mit ihrem Vogelauge in die Katzenaugen des Soldaten. Das siegreiche Lächeln um den schiefen Mund nahm Sami allerdings sofort den größten Teil ihres zornigen Schwungs. Dennoch zischte sie recht ungehalten: „Was willst du?“
 
   „Meine Hand verbinden lassen.“, sagte er und schob seine Rechte durch das quadratische Fenster. Es war ein harmloser Schnitt, der sich über die Handfläche zog. Die Wunde war so lächerlich, dass Sami laut lachen musste. Dann wurde sie ernst. „Verflucht, was willst du wirklich?“, fragte sie leise.
 
   Puglius grinste und beharrte weiter: „Meine Wunde verbinden lassen.“ 
 
   Sami blinzelte. „Du weißt, dass ich dich damit nicht einlassen werde.“
 
   „Ich weiß. Aber ich wusste auch, dass du selbst an das Fenster kommen würdest, wenn ich der jungen Wundschwester genug Angst mache.“ Er grinste noch mehr. Dadurch wurde sein leicht schiefes, zerschnittenes Gesicht noch etwas hässlicher, aber auf eine seltsame Weise auch weicher und angenehmer. 
 
   Sami musste sich zusammen nehmen. „Höre gut zu!“, zischte sie bedrohlich. „Nur weil wir gestern zusammen Wein getrunken und geredet haben, kannst du hier nicht plötzlich auftauchen und mir nachstellen. Das ist gefährlich. Und ich will es nicht.“ Sah sie Enttäuschung in seinen Katzenaugen? Warum gab es ihr plötzlich einen Stich ins Herz, ihn so hart abgewiesen zu haben. Sami entschied sich für etwas mehr Freundlichkeit. „Mein Wort allerdings steht. Ich versprach, noch einmal Wein mit dir zu trinken. Das werde ich tun.“
 
   Puglius nickte und streckte wieder die Hand durch das Fenster. „Verbinde sie. Du weißt, dass ich nur diese eine Hand habe und damit fest zugreifen muss.“ 
 
   Sami seufzte. Er hatte Recht. „Das ist wahr. Ich hole eine schmale Binde und etwas Salbe. Warte hier.“ Sie eilte ohne ein weiteres Wort in eine der Hütten und holte, was nötig war. Dann kehrte sie zurück und ließ sich die Hand wieder zeigen. „Wie ist das passiert?“, fragte sie.
 
   „Vielleicht wollte ich meine Klingen reinigen und bin abgerutscht, da mir eine Hand fehlt. Vielleicht wollte ich aber auch nur an dieses Tor klopfen und einer Frau auf den Busen starren. Du weißt, wie die Roten Söhne sind. Was überrascht dich also?“ Puglius lächelte nicht mehr. Er hielt sie fest im Blick und ließ sich die Handfläche salben und verbinden. Hatte er sich tatsächlich selbst verletzt und war zum Tor gekommen, um sie zu sehen?
 
   „Verflucht. Wenn mein Vater erfährt, dass du mir auf diese Weise nachstellst, werde ich dich hier bald wirklich behandeln müssen. Wenn du das überlebst.“, murmelte sie und wickelte eilig den dünnen Streifen der Binde um seine Hand. 
 
   Puglius nickte ernst. „Also, was ist es wirklich, das dich gerade verärgert?“, fragte er. „Meine Frechheit, die Furcht vor deinem Vater oder meine Hässlichkeit?“
 
   Sami blickte auf. Er lächelte nicht. Er spottete nicht. Die Frage war tatsächlich ernst gemeint. Als sie die Wunde fest verbunden hatte, ließ sie die Hand des Roten Sohnes nicht los. Sie drückte sie schmerzhaft zusammen, schlug mit ihren Fingern heftig gegen seinen Handrücken und sagte: „Hier! Verbunden! Wie du es wolltest!“
 
   „Ich will eine Antwort!“, beharrte Puglius und ließ seinen Arm immer noch durch das Fenster hängen, als wollte er verhindern, dass sie das Fenster schloss. 
 
   Sami zögerte, doch dann trat sie dicht an das Fenster, um dem Roten Sohn so gerade wie möglich in das zerschnittene Gesicht blicken zu können. Dann lächelte sie endlich und sagte: „Vor allem ist es deine Hässlichkeit. Aber ich mag deine Augen, du elender Bastard!“
 
   Puglius hatte sie genau verstanden. Er zog langsam seinen Arm zurück. Als seine Hand bei ihrem Gesicht war, hielt er inne und streifte kurz ihre Schulter, bevor er sich zurückzog. „Es geht mir genauso.“, sagte er. „Ich wünschte du hättest zwei von diesen Augen, die einen Mann töten können. Dann würde ich auf der Stelle sterben und müsste deinen Vater nicht mehr fürchten. Sami, verzeih, aber ich muss darauf bestehen, dass du bald mit mir trinkst.“
 
   Sie legte die Hand an das Fenster und schickte sich an, es zu schließen. Bevor sie jedoch die Klappe mit einem lauten Knall zuschlug, sagte sie: „Ich bin die letzte, die sich schlafen legt. In der dritten dunklen Stunde gehe ich oft am Zaun spazieren, bis zu seinem Ende. Da gibt es eine Lücke, durch die ich gerne in euer Lager spähe, weil man von dort aus die Feuer sieht. Bring Wein mit. Ich lade dich nicht ein.“
 
   Sami drehte sich um und ging zurück zu ihrem Haus. Dort wartete die junge Wundschwester ängstlich auf ihre Herrin. Sie wollte wissen, ob sie richtig entschieden hatte. „Es ist alles gut, Lu. Es war richtig, mich zu holen. Merke dir, es gibt Männer, die mit sehr harmlosen Wunden vor dem Tor stehen. Lasse niemals einen von ihnen hinein. Meist wollen sie nur einen Scherz machen und dem Weib, das am Tor erscheint, in den Ausschnitt starren.“
 
   Die junge Frau nickte erleichtert und legte sich dann einen Ausdruck des Missfallens zu. „Das ist ja widerwärtig! Was hast du ihm gesagt, Herrin?“, fragte Lu.
 
   „Dass er ein elender Bastard ist!“, versetzte Sami und ließ die junge Wundschwester stehen, um in ihr Haus zu gehen.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   „Du bist völlig von Sinnen!“, raunte Tejus und sah sich um. „Du weißt, dass dieser Dieb im blauen Mantel ständig umherschleicht und alles sieht, was wir tun. Was passiert, wenn er dem Obersten berichtet und es an die Ohren von Strenus dringt?“
 
   Puglius kratzte sich wie immer, wenn ihm etwas unangenehm war, im Schritt am Schenkel. Der Schriftenkundige warf einen kurzen Blick, aber er nahm diese unanständige Angewohnheit seines Freundes längst hin. „Ach, verflucht, Tejus. Als wenn ich das nicht selbst wüsste! Vermutlich ist es das auch gar nicht wert. Sie ist die Tochter eines Roten Sohnes und hält daher ihr Wort, das sie mir gegeben hat. Aber sie gab es mir, als wir beide schon reichlich getrunken hatten.“
 
   Der Schriftenkundige rieb sich mit beiden Händen über den Schädel. Er hatte ihn frisch rasiert. Es war fast schade, dass sein blondes Haar und der goldene Bart verschwunden waren. Außerdem sah er jetzt mehr denn je wie ein verwundbarer Knabe aus. „Warum fragst du mich dann um Rat, Puglius?“
 
   Der Rote Sohn seufzte und beschleunigte etwas seinen Schritt. Sie umrundeten jetzt zum zweiten Mal das Lager, um unter sich zu sein und zu reden, aber sie mussten bald wieder zurück sein, weil die Pflichten nach dem Mittag schon warteten. „Es ist nicht eigentlich ein Rat, den ich von dir will. Eher ein Wort, das du mir geben sollst.“, sagte Puglius und seufzte. Es fiel ihm schwer, darüber zu reden, aber niemand konnte wissen, was daraus entstehen würde, wenn er heute Abend mit einer Frau Wein trank und es bekannt würde.
 
   Tejus blieb stehen. „Was ist es, das du mir sagen willst?“ Der Gelehrte war nicht nur klug in den Schriften. Er war auch wachsam für das, was um ihn geschah. 
 
   Das machte Puglius etwas Hoffnung. „Ich will dein Wort, dass du auf dich achtest, Tejus. Halte dich zu den anderen Lehrmeistern und gehe nicht allein im Dunkeln durch das Lager, schon gar nicht zwischen den Hütten der Roten Söhne. Hörst du?“
 
   Tejus Augen verengten sich. „Was willst du mir sagen, Puglius? Nun sprich schon!“ Der Schriftengelehrte hatte längst aufgehört, vorsichtig mit ihm zu reden. Er forderte hart und sprach wie ein Mann, wie ein wahrer Freund, vor dem man nichts verbergen musste. 
 
   Dann war es also nur recht, wenn Puglius es ihm mitteilte. „Bisher hat meine Gegenwart dich geschützt. Aber wenn irgendwann einmal das Gerücht aufkommt, dass ich vielleicht einer Frau nachstelle, weiß ich nicht, was mit dir geschehen könnte. Verstehst du?“
 
   Tejus ging weiter. Er war noch klüger, als Puglius angenommen hatte. „Ich weiß, mein Freund, ich weiß. Vielleicht hättest du mir auf unserer Reise tatsächlich das Gesicht zerschlagen sollen. Ich danke dir für deinen Schutz, aber es scheint an der Zeit zu sein, dass ich selbst ein Mann werde.“
 
   Puglius schüttelte den Kopf. „Höre auf meinen Rat. Halte dich von den Männern fern, suche dir Aufgaben im Lager der Frauen. Und verflucht, lass dir den Bart wieder wachsen! Du bist kein Soldat, dass du dich scheren musst.“
 
   Tejus lachte trocken auf. „Und ich dachte, es wäre gut, sich wie einer zu geben und mich zu scheren. Vielleicht kannst du mir ein paar Kniffe mit der Klinge beibringen, dass ich nicht so wehrlos bin. Puglius, ich fühle mich wirklich schwach und unnütz.“
 
   Jetzt hielt der Rote Sohn. Er legte seinem Freund einen Arm über die Schulter und sah ihn an. „Ich bringe dir gern bei, wie man sich mit einer Klinge verteidigt. Wer weiß, wozu es dir einmal nützlich sein kann? Aber du allein gegen eine Schar Roter Söhne? Nein, mein Freund. Ich rate dir: gehe ihnen aus dem Weg. Und es schmerzt mich, dir noch einen Rat geben zu müssen. Sollte dir etwas zustoßen, sei ihnen zu Willen. Wehre dich nicht. Reize sie nicht zum Zorn. Ich habe zu viele solcher Taten gesehen.“
 
   Tejus lächelte traurig. „Ich wünsche dir wirklich, dass Strenus dich nicht aufspießt. Vielleicht hast du ja Glück mit diesem einäugigen Weib. Sie ist nicht unansehnlich und der Gedanke, dass dir eine Hand und ihr ein Auge fehlt, der vergnügt mich etwas, das muss ich zugeben.“
 
   „Freund.“, sagte Puglius und er drückte den Mann fest an sich. Dann gab er ihm einen Kuss auf jede Wange und sie gingen weiter. „Dann bete zu deiner Heiligkeit, dass mich ihr Vater nicht aufspießt und ich mich nicht wie ein Narr verhalte, wenn sie mich ablehnt. Dessen bin ich mir fast gewiss. Was soll sie mit einem hässlichen Bastard wie mir?“
 
   „Es ist nicht die Schönheit, die die meisten Weiber suchen.“, sagte Tejus nachdenklich. „Schönheit ist der Vorteil der Frauen. Männern wie mir zum Beispiel ist sie zu nichts nütze. Es ist ein starker Arm, ein kühler Kopf und ein festes Herz, was Frauen wie Sami verlangen. Deshalb sage ich dir, Freund, hüte dich eher vor ihrem Vater als vor ihrer Abweisung. Ich habe ihn beobachtet, wie er euch angesehen hat, als ihr miteinander geredet habt. In Gedanken hat er dich schon hundert Mal durchbohrt, auch wenn er dein Freund ist. Vielleicht gerade, weil du sein Freund bist.“
 
   Puglius lachte. „Wie konnte ich nur denken, dass du in diesen Dingen nichts siehst, Tejus? Komm, lass uns eilig zurückgehen, bevor man uns mit Ruten schlägt, weil wir unsere Dienste vernachlässigen. Und verflucht, du musst mir etwas Wein abfüllen, heimlich. Ich kann es mit nur einer Hand nicht.“
 
   „Komm heute Abend an die Tür zum Haus der Lehrmeister. Ich gebe dir einen Schlauch aus unseren Vorräten, dass es die anderen Roten Söhne nicht mitbekommen, wenn du mit Wein aus euren Hallen durch das Lager spazierst.“, sagte Tejus und grinste. Puglius grinste zurück und sie verschwanden wieder im Lager, jeder zu seinem Dienst.
 
    
 
   Strenus
 
    
 
   Der Mittag war vergangen und die Sonne begann bereits zum Horizont abzusinken. Die Luft war schwer und kalt, voll von der Ankündigung des ersten Schnees. Doch die Männer froren nicht unter ihren Mänteln, denn sie hielten sich durch beständige Übungen warm. Weil das Licht schnell schwand, waren alle Roten Söhne, Soldaten und Schüler auf den Platz gerufen, um sich mit den Klingen zu mühen, bevor die frühen Nachtstunden herabsanken.
 
   Strenus stand zwischen Jorimus und Farius. Er redete ernst und leise zu Vater und Sohn. „Herr. Jorimus. Der Winter bricht bald aus. Der Tag ist für lange der einzig günstige.“ Sie wussten, was er meinte. 
 
   Der Requestor legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. „Bist du bereit?“
 
   „Ja, Vater!“, sagte er.
 
   „Wer soll dich prüfen, mein Junge? Soll ich es tun oder willst du lieber gegen deinen Lehrmeister gehen?“, fragte Farius. 
 
   Jorimus sah überrascht auf. „Vater? Ich dachte, es wäre beschlossen.“
 
   „Im Grunde ist es das auch, aber du bist wirklich gut und es ist ganz gleich, gegen wen von uns du antrittst. Du musst nicht gegen deinen Vater gehen, wenn du es nicht willst.“ Strenus wusste, dass diese Frage ein Teil der Prüfung war. Der Mut des Jungen wurde auf eine harte Probe gestellt.
 
   Jorimus lächelte und sah zwischen seinem Waffenmeister und seinem Vater hin und her. „Am liebsten würde ich gegen euch beide gehen.“
 
   Strenus lachte und sagte: „Herr, das ist die Antwort eines wahren Roten Sohnes!“ 
 
   Doch Farius schien noch etwas anderes im Sinn zu haben. Er sah Jorimus sehr eisig und hart an. „Sag, würdest du es versuchen? Gegen uns beide? Wie in einer Schlacht?“
 
   Strenus zuckte zusammen, aber er sagte nichts. Es war Sache des Requestors, seinen Sohn zu prüfen. Jorimus grinste sie jedoch beide an. „Ich will es versuchen, wenn ihr beide mir etwas versprecht.“
 
   „Was ist es, mein Sohn?“, fragte Farius.
 
   „Lasst mich nicht unverwundet und gedemütigt vom Platz gehen.“, bat Jorimus und er beugte das Haupt vor Strenus und Farius.
 
   Strenus schüttelte den Kopf: „Herr. Zwei Männer gegen einen Jungen. Ich will mich deinem Befehl nicht widersetzen, aber es widerstrebt mir, einen meiner Schüler zu demütigen. Du verstehst?“
 
   Der Requestor klopfte dem Waffenmeister auf die Schulter. „Das verstehe ich. Aber lass uns nach dem Wunsch des Jungen gehen. Wenn er die Demütigung in Kauf nehmen will, soll er uns fordern.“
 
   Jorimus zögerte nicht einen Augenblick. Er trat zwei Schritte zurück, zog sein Schwert und rief so laut, dass es alle auf dem Platz hören konnten: „Ich fordere gleichzeitig meinen Vater, den Requestor, und meinen Waffenmeister, Strenus, zum Kampf. Jetzt!“
 
   Strenus und Farius wechselten einen Blick. Sie hatten bei der offenen Forderung keine andere Wahl mehr. Der Junge hatte es gewusst. Am liebsten hätte Strenus den Knaben jetzt genommen und ihm die Rute über dem Rücken zerschlagen. Aber ihm blieb nur, seinen Ärger in die Schwerthiebe zu legen. Tatsächlich gingen Strenus und Farius gleichzeitig gegen den Jungen an. Jorimus tauchte geschickt unter der Klinge des Waffenmeisters hindurch und ließ das Schwert seines Vaters an der eigenen Klinge abgleiten
 
   Die Übungen auf dem Platz verstummten und alle Männer sammelten sich langsam um die Kämpfenden, um zu verfolgen, wie ein Junge sich gegen zwei erfahrene Rote Söhne verteidigte. Strenus war an diesem Tag sowieso übler Laune. Sollte der Knabe doch vor allen anderen gedemütigt werden! Hart drang er auf seinen Schüler ein, während Farius seinen Sohn von der Seite anging. Es war im Grunde unmöglich, aber Jorimus schaffte es, dem Vater knapp auszuweichen und sein Schwert so hart gegen das des Waffenmeisters zu pressen, dass Strenus tatsächlich nach Luft schnappte. Der Kampf würde vielleicht doch nicht so unerfreulich verlaufen.
 
   Zunächst zögerte der Waffenmeister, den Jungen vor seinem Vater zu hart zu züchtigen, doch nachdem Farius ihm zugeraunt hatte: „Keine Nachsicht. Er muss es hart spüren. Nichts, ausgenommen sein Tod, wird Folgen für dich haben, Roter Sohn.“, besann er sich und versetzte Jorimus mit der Schwertseite einige sehr harte Schläge auf die Schenkel und die Seite seines Brustleders. 
 
   Der Junge taumelte, sog die Luft ein und wich zurück, doch kein weiterer Laut als nur sein Atem drang über die Lippen von Jorimus. Etwas flackerte in seinen Augen auf und er stürzte sich nach vorn, unter der Klinge seines Vaters hinweg auf den Waffenmeister zu. Strenus spürte, wie die Klinge des Jungen ihn tatsächlich streifte und ihm sein Hosenbein zerriss. Da hagelte das Schwert von Farius mit harten Schlägen auf den Rücken des Jungen.
 
   Jormius ging auf die Knie, aber er ließ sich schnell zur Seite fallen, rollte sich einmal herum und stand gleich wieder auf den Füßen. So ging es in einem fort. Farius und Strenus verprügelten den Jungen gründlich, aber sie mussten ihrerseits oft verteidigen und konnten immer nur abwechselnd angreifen. Jorimus war zu flink und wendig. Der seltsam gleitende Tanz, den sein Vater und sein Waffenmeister für zu weich gehalten hatten, verschaffte Jorimus gegen zwei Gegner entscheidende Vorteile. Er tauchte ständig unter der Klinge hindurch, um sofort wieder gerade zu stehen und einen Angriff auf den zweiten Mann auszuführen.
 
   Strenus und Farius warfen sich einen Blick zu. Sie mussten noch härter gegen den Jungen gehen. Er hatte es verdient, dass man ihn wirklich bedrängte. So verständigten sich Strenus und Farius mit den Augen und verabredeten gleichzeitige Schläge. Aber Jorimus hatte bemerkt, was die Männer im Sinn hatten. Unter seiner blutigen Nase lächelte er und bereitete sich vor. Wieder ließ sich Jorimus so schnell fallen, dass die Männer ihn nicht treffen konnten. Schon stand er und griff Strenus etwas zu übermütig von der Seite an. Der Waffenmeister grunzte und trat mit dem Bein gegen den Schenkel des Knaben.
 
   Jorimus ging zwar in die Knie, aber er versäumte es nicht, die Klinge seines Vaters über seinem Kopf abgleiten zu lassen. Dann wurde der Kampf schneller. Die Klingen schlugen jetzt häufiger aufeinander und der Junge geriet wirklich gefährlich nahe zwischen sie. Strenus war verwundert, denn Jorimus musste schon unzählige harte Schläge ertragen haben. Ein anderer Schüler wäre längst erschöpft auf die Knie gesunken und hätte das Schwert fallen lassen. Doch Jorimus hielt weiter dagegen, sogar, als ihm sichtlich die Arme und Beine zitterten und sein Atem nur noch keuchte.
 
   Einer von den Männern hatte ihn wieder im Gesicht getroffen und Jorimus blutete jetzt aus einer Wunde an der Stirn und aus der Nase. Achtlos spuckte er das Blut aus und wischte sich eilig mit dem Ärmel das Gesicht. Jorimus sah wüst aus und fast hätte Strenus Mitleid mit ihm gehabt, aber da erkannte er auf den Zügen des Jungen denselben Ausdruck wie auf dem des Requestors. Die Lippen dünn zusammen gepresst, die Augen leer und hart, dass das Gold darin hitzig flackerte.
 
   Die Männer mussten es beenden. Farius warf Strenus einen Blick zu. Der nickte. Noch einmal gingen sie hart gegen den Jungen, gleichzeitig und mit grimmiger Strenge. Jorimus schrie kurz auf. Er warf sich herum, schlug das Schwert seines Vaters zur Seite, dann das des Waffenmeisters und stieß nach vorn. Er traf seinen Vater hart am Brustleder, glitt ab und fügte ihm eine oberflächliche Wunde am Schenkel zu. Farius grunzte überrascht und auch Strenus blinzelte verdutzt. Da musste er schon selbst einem neuen Schlag des Jungen ausweichen. Feuchtigkeit netzte seinen Unterarm. Jorimus hatte auch ihn gestreift.
 
   „Jetzt!“, rief der Requestor. Sie gingen beide gegen Jorimus, um ihn endgültig niederzuringen, doch der Sohn des Requestors wehrte sich mit Kraft und Verzweiflung. Er entgegnete die Schläge mit großem Geschick, doch die Erschöpfung, Gegner eines jeden Kämpfers, rang ihn letztlich nieder. Strenus traf den Jungen hart am Schenkel, dass ihm das zitternde Bein wegsackte und Farius ließ seine Klinge mit breiter Seite auf den Rücken des Jungen fallen. Das brachte ihn zum Schwanken und Waffenmeister und Requestor traten gleichzeitig zu, dass Jorimus endlich fiel.
 
   Selbst dann noch klammerte er sich fest an sein Schwert und stieß es nach oben. „Genug jetzt!“, rief sein Vater, schlug es zur Seite und machte Strenus ein Zeichen, der seinen Stiefel so fest auf das Handgelenk des Jungen setzte, dass er aufschrie. Aber das Schwert ließ er nicht los. Strenus grinste den Requestor an. „Er ist über der Zeit und hat seine Lektion verdient, Herr.“
 
   „Das denke ich auch. Zwei Männer hat er hart beschäftigt, dann soll er auch zweimal geehrt werden. Vielleicht lässt er das Schwert dann los.“ Farius nickte und sie stießen beide gleichzeitig und sehr schnell zu. Sie versetzten Jorimus an jeder Schulter eine tiefe Wunde. Der Junge schrie nicht einmal auf. Er knurrte nur kurz und verzog das Gesicht. Das Schwert hielt er immer noch umklammert, obwohl Strenus das Gelenk heftig quetschte.
 
   „Es ist gut, mein Sohn. Steh auf.“, sagte Farius.
 
   Sie ließen von ihm ab und Jorimus zögerte nicht einen Augenblick, vom Boden aufzustehen. Er hielt immer noch sein Schwert und steckte es ein, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. Das Blut lief ihm über die zitternden Arme und seine Beine schwankten, aber er hielt sich gerade und nickte seinem Vater und seinem Waffenmeister zu. „Ich danke euch für die Ehre.“, sagte er.
 
   Der Requestor murmelte: „Strenus, du hast deine Arbeit gut gemacht. Verflucht, du bist ein knochenharter Bastard!“ Dann ging er auf seinen Sohn zu und legte die Hand in sein blutiges Gesicht. „Komm. Wir gehen zum Tor der Frauen, ehe du noch mehr Blut verlierst.“
 
   „Ja, Vater.“, sagte der Junge nur und ging gleichmütig an der Seite des Requestors den Weg hinunter.
 
   Die starrende Menge fing endlich an zu rufen: „Jori! Jori! Jori!“ Denn sie nannten den Sohn des Requestors schon lange nicht mehr bei seinem Herrennamen. Strenus blickte dem Jungen zufrieden hinterher. Endlich verspürte der Rote Sohn etwas Erleichterung. Arami und Jorimus zu hüten und auszubilden war eine tödliche Herausforderung gewesen. Ständig musste er befürchten, aus der Gunst des Obersten oder des Requestors zu fallen, doch er hatte seine Sache gut gemacht und dafür gesorgt, dass seine eigenen Kinder sicher waren.
 
   Das ließ ihn an Sami denken, als die Menge der Männer sich wieder beruhigt hatte und zu ihren Übungen zurückkehrte. Strenus Blick streifte die Menge und er sah Puglius dort neben dem Obersten stehen. Er wollte verflucht sein, wenn dieser einhändige Bastard nicht irgendwie schuldbewusst aussah! 
 
   Strenus hatte sehr wohl bemerkt, mit welchen Blicken sein jüngerer Freund Sami gestreift hatte. Den ganzen Abend hatte er sie nicht aus den Augen gelassen. Sami selbst hatte dem Mann ihre Hand kurz auf den Arm gelegt. Strenus hoffte, dass er sich getäuscht hatte.
 
   Er wollte nicht, dass dieser einhändige, gelbäugige, hässliche Soldat sich seiner Tochter näherte. Vielleicht sollte er Puglius wirklich im Blick behalten oder diesem Knaben im blauen Mantel, der überall herumschlich, ein paar Münzen geben, damit er ihn beschattete. Das war ein guter Gedanke und Strenus grinste. Seine Laune hob sich noch mehr und sie war bestens, als er den bärtigen, schwarzhaarigen Dieb zwischen zwei Hütten erblickte. Er machte dem Mann ein Zeichen und dem Knecht des Obersten blieb nichts übrig, als höflich zu ihm zu schlendern.
 
   „Ich will dich für etwas bezahlen, Mann.“, sagte Strenus sofort.
 
   Der Junge blickte wachsam umher, hielt wohl Ausschau nach dem Obersten, der aber gerade damit beschäftigt war, zu Puglius zu reden. Ein Glitzern trat in die Augen des Jungen. Der Dieb in ihm war noch nicht ganz gestorben, obwohl er der Knabe des Obersten war und ihm sehr ergeben, wie es hieß. Mit einem verschwörerischen Lächeln antwortete Demenius: „Etwas für dich zu entwenden, ist unbezahlbar für dich. Damit setze ich im Lager mein Leben aufs Spiel. Wenn es aber darum geht, dass du ein gestohlenes Geheimnis kaufen möchtest, können wir verhandeln.“
 
   „Sehr gut.“, sagte Strenus und grinste breit.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   In den Abendstunden begann der erste Schnee zu fallen und bildete schnell eine weiße Schicht, die die Hässlichkeit der quadratischen Hütten und strengen Hallen gnädig bedeckte. Ebenso hinterließ man sichtbare Spuren und Puglius hoffte, dass es in der Nacht noch weiter schneien würde. Er wollte keinesfalls, dass sichtbare Fußtritte bis zu einer Lücke im Zaun des Frauenlagers führten und ihn verrieten. Vielleicht war es Sami aber auch zu kalt, als dass sie für einen Becher Wein und ein kurzes Gespräch an den Zaum käme, nur um ein albernes Versprechen zu erfüllen.
 
   Nichtsdestotrotz juckte es Puglius, den Versuch zu wagen. Der Besuch bei Tejus war eine gute Deckung für sein Vorhaben und er hielt sich lange an der Tür der Lehrmeister auf, um mit dem Schriftenkundigen zu sprechen. Es war erstaunlich, wieviel sich die beiden so unterschiedlichen Männer zu sagen hatten. Endlich öffnete Tejus seinen Mantel und zeigte den Schlauch Wein, den er für seinen Freund am Tage heimlich abgefüllt hatte. „Hier. Ich trage ihn schon eine Weile bei mir. Er ist also nicht zu kalt.“, sagte Tejus und lächelte verschwörerisch.
 
   Puglius musste kurz lachen. Er ließ den Schlauch unter seinem eigenen Mantel verschwinden und bedankte sich. „Du bist ein wahrer Freund und ein verdorbener Mann. Wein von der Tafel stehlen und ihn einem Freund zu geben, damit er eine Frau betrunken machen kann. Tiefer kannst du nicht sinken.“
 
   Tejus lachte nun ebenfalls. „Ich hoffe einfach, dass in einem Roten Sohn etwas mehr Aufrichtigkeit steckt, als ich immer dachte. Die Frau scheint es wert zu sein. Sieh zu, dass dich niemand sieht. Was steht eigentlich für eine Strafe auf heimliche Besuche bei Frauen?“
 
   Puglius grinste. „Wenn nichts weiter geschehen ist, dann ein paar Schläge mit der Rute. Auf den nackten Rücken.“
 
   Tejus machte ein so betroffenes Gesicht, dass Puglius wieder lachen musste. „Mache dir darüber keine Sorgen. Was meinst du, wie viele der Roten Söhne wohl auf diese Weise ein Weib gefunden haben? Eine Frau, die es wert ist, dass man sogar die Klinge für sie in Kauf nimmt, die ist das richtige Weib für einen Roten Sohn. Aber noch sind wir nicht so weit. Ich trinke etwas Wein mit einer Wundschwester. Und für das Vergnügen nehme ich gern die Rute hin.“
 
   „Ja, im Dunkeln, heimlich, mit Wein aus einem Haus, dem du nicht zugeteilt bist. Mit der Tochter deines Waffengefährten, der dich ohne Zögern aufspießt, wenn er es erfährt.“, murmelte der Schriftengelehrte dunkel.
 
   Puglius klopfte ihm mit dem Stumpf auf den Rücken. „Das macht das Leben lebenswert. Du weißt, dass ich immer dann bester Stimmung bin, wenn es gefährlich wird.“
 
   „Ja, dann warst du am besten zu ertragen.“, gab Tejus seufzend zu.
 
   „Na also! Und vergiss nicht, für dich gilt das nicht! Meide die Gefahr und geh zum Pissen nicht zu weit weg von deinem Haus.“ Puglius zog den Mantel fester, so gut es eben ging mit einem Weinschlauch unter dem einen Arm und mit nur einer Hand. Dann drehte er sich um und suchte eilig den Schutz der Dunkelheit. Er hielt sich dicht zum Zaun und ging sehr langsam, um nicht aufzufallen. Als er am Ende der Palisaden anlangte, wo sie auf die Begrenzung des gesamten Lagers stießen, sah er, was die Frau gemeint hatte.
 
   Der Fackelschein der Wachposten auf der äußeren Mauer musste genau in den Spalt fallen, der sich zwischen den beiden Zäunen auftat. Einerseits beleuchtete er den Zwischenraum recht gut, andererseits waren die Wachposten vom Schein des Feuers selbst so geblendet, dass sie nicht gut erspähen konnten, was gleich unter ihnen bei den Palisaden geschah. Ihre Gesichter waren in die Mitte des Lagers und nach außen auf die Berge und Schluchten gerichtet.
 
   Puglius beschleunigte seinen Schritt in Erwartung, dann zögerte er. Wenn sie nicht da war, machte er sich völlig lächerlich. Er wollte vorsichtig um die Ecke spähen und nicht zu viel Laut geben. Wer konnte schon sagen, welche Weiber noch hinter dem Zaun lauerten? Puglius glitt am Holz entlang und blieb tief ein und aus atmend stehen. Die dritte Stunde der Dunkelheit war gerade erst angebrochen. Sami wäre vielleicht noch gar nicht da. Puglius wusste, dass die Wundschwestern oft bis in die Nacht hinein mit den verletzten und schreienden Männern zu schaffen hatten. Gerade heute erst waren wieder zwei junge Soldaten verwundet worden, weil sie im Streit aufeinander eingeschlagen hatten. Ihre Verwundungen waren nicht das schwerste Problem für die beiden Männer. Die Strafe, die nach ihrer Genesung erfolgte, würde sie gleich wieder zu den Wundschwestern schicken.
 
   Puglius gab sich einen Ruck und er spähte durch die Lücke zwischen den Zäunen. Sogleich schrak er zurück, denn er starrte fast Nase an Nase in das vogelartige Gesicht der Wundschwester. Sie musste ihn schon vorher gehört haben, denn mit einem spöttischen Lächeln grüßte sie ihn. „Ich dachte schon, du würdest wieder umdrehen und gehen, aus Furcht vor meinem Vater.“
 
   Puglius sah sie an. Der Fackelschein traf ihr Gesicht und zeichnete die lange Nase und die schmalen Lippen besonders scharf. Die Augenklappe, sonst dunkelgrün, glänzte jetzt schwarz und verlieh ihren Zügen etwas wahrhaft Gefährliches. Durch den Spalt sah er zum Teil ihre Gestalt, zwar verhüllt durch den Mantel, der sie wärmte, aber doch weiblich genug, dass es Puglius plötzlich wirklich ernsthaft juckte, nach ihr zu greifen. Natürlich beherrschte er sich und tat nichts dergleichen. Stattdessen griff er mit der Hand unter den Mantel und holte den Weinschlauch hervor, den er unter den anderen Arm geklemmt hatte.
 
   „Wie verabredet. Ich bringe den Wein. Ein guter Freund war so freundlich, ihn für mich zu entwenden und sogar warm zu halten.“, sagte Puglius und hielt den Schlauch hoch. „Da ich nur eine Hand habe, gibt es keinen Becher. Es sei denn, du hast welche mitgebracht.“
 
   Sami grinste nun geradezu vergnügt und entgegnete: „Dann richte deinem Freund Dank aus, dass er so treu ist, deinen Unsinn zu unterstützen. Du verlangst jetzt aber nicht von mir, dass ich durch diesen ganzen Schnee zurücklaufe und uns Becher hole? Ich werde den Wein auch aus dem Schlauch mit dir teilen.“
 
   „Gut.“, sagte Puglius. Er schickte sich an, den Wein ungeschickt unter den einen Arm zu klemmen und mit der Hand den Verschluss zu öffnen.
 
   „Gib her, du Wahnsinniger!“, zischte Sami fast verärgert. „Willst du alles verschütten und über dich gießen und in den weißen Schnee?“
 
   „Du hast Recht.“, gab Puglius unangenehm berührt zu und reichte den Schlauch durch den Spalt hindurch. Die Lücke war gerade groß genug, dass man sein Gesicht oder einen Arm hindurch strecken konnte, niemals aber den ganzen Leib. Der Spalt war mit Sicherheit erst später entstanden, als das Holz sich tiefer in die Erde arbeitete und zusammen zog. Irgendwann würde man den Zaun wieder verschließen, aber für diesen Abend war es ein köstlicher Fehler, den Puglius zu genießen begann, als er Sami beobachtete, wie sie den Schlauch mit kalten Fingern öffnete und dabei wie in allen Dingen ihr Gesicht etwas drehte, um ihr eines Auge voll auf das zu richten, was sie tat. Das verstärkte immer wieder den vogelartigen Eindruck, den ihr Äußeres machte. Leider fand Puglius diesen Vogel allzu reizvoll.
 
   Endlich hatte sie den Schlauch geöffnet und hielt ihn vor sich. Was würde sie jetzt tun? Wenn sie ihn an Puglius zurück reichte, wäre das ein eindeutiges Zeichen, dass sie ihm nur einen Gefallen getan hatte und ihm jede weitere Handlung überließ. Wenn sie zuerst selbst daraus trank und ihn dann weiter reichte, wäre es jedoch so, als lehnte sie seine Einladung ab und würde sich nur nehmen, was sie wollte und es dann ihm überlassen, weiter für sich zu trinken. Auch Sami schien zu überlegen. Puglius hätte den Schlauch öffnen sollen und ihn ihr dann geben, aber seine fehlende Hand hatte das unmöglich gemacht.
 
   Doch Sami erwies sich als gute Mitspielerin in diesem Treffen. Sie trat dicht an die Lücke heran und sagte: „Hier, nimm den Schlauch und gib mir etwas Wein. Schließlich hast du mich eingeladen.“ Sie hatte es genau verstanden. Puglius lächelte erleichtert und nahm ihr den Schlauch wieder ab. Dabei berührte er ihre kalten Finger und es dauerte ein wenig zu lange, den Schlauch zu überreichen. 
 
   Der Rote Sohn hielt Sami fest im Blick. Dann sagte er: „Danke, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Lass uns zusammen etwas trinken.“ Er reichte ihr den Schlauch zurück und sie trank daraus. Nur ein wenig, aber gerade genug, um sich dankbar zu erweisen. Dann reichte sie den Schlauch wieder zu ihm und Puglius trank daraus. Etwas verdutzt bemerkte er, dass es sehr guter Würzwein war. „Verflucht, Tejus.“, murmelte er. 
 
   Auch Sami hatte es bemerkt. „Dein Freund meint es gut mit uns. Wer solchen Würzwein außerhalb der Mahlzeiten entwendet, der wird mit der Rute bestraft. Weiß er es denn?“
 
   Puglius nickte. „Natürlich weiß er es. Wir können unmöglich den ganzen Wein trinken. Dazu ist er zu stark. Kannst du ihn bei dir verbergen?“, fragte Puglius.
 
   Sami lächelte. „Warum nicht? Aber zuerst lass mich noch einmal davon kosten. Er ist wirklich gut. Und genau das Richtige, um diese Kälte zu ertragen.“
 
   Der Rote Sohn reichte den Schlauch wieder zu ihr hindurch. „Wenn dieser Zaun nicht wäre, könnte ich dich unter meinem Mantel warm halten.“, wagte er zu sagen. 
 
   Sami drehte sofort ihren Kopf und starrte ihn mit ihrem schwarzen Glitzerauge hart an: „Das würdest du nicht wagen!“, sagte sie bestimmt. „Das ist keine Geste, die man leichtfertig anbietet. Nicht einmal im Scherz bei diesem albernen Zauntreffen.“
 
   „Wer sagt dir, dass ich scherze?“, fragte Puglius und bohrte seine Augen ebenso hart in ihr Gesicht. 
 
   Sie hielt lange Stand, ohne etwas zu sagen. Endlich nahm sie einen Schluck aus dem Schlauch, einen großen und tiefen Zug. Dann reichte sie den Schlauch wieder heraus und sagte: „Trink noch ein wenig mit mir. Dann entscheide ich, ob ich dich für völlig von Sinnen halte.“
 
   So tauschten sie den Schlauch noch einige Male, bis Sami ihn verschloss und neben sich in den Schnee gleiten ließ. Der Würzwein hatte sie beide erhitzt und die Kälte des fallenden Schnees störte sie nicht so sehr wie das eisige Schweigen, das sich zwischen ihnen in der Zaunlücke sammelte. Schließlich eröffnete sie das Wortgefecht. „Was genau ist es, das du willst, Puglius?“, fragte sie fordernd und trat noch näher, dass ihr Gesicht sich fast in die Lücke presste.
 
   Puglius legte seinen Arm gegen die Palisade und stützte sich ab, als er sich etwas zu ihr vorbeugte. Er grinste leichtfertig und antwortete: „Was alle Männer wollen, die ein Auge auf eine Frau geworfen haben.“
 
   Sami schnaubte. „Ich habe nur ein Auge, das ich werfen kann, Roter Sohn. Und ich will gründlich wählen, wem ich es schenke. Die Liebe eines Roten Sohnes hat mich schon das andere Auge gekostet. Was wird mich deine Nachstellung kosten, hässlicher Schlächter?“
 
   Puglius war beeindruckt von ihrer Härte. Er wusste, wie die Frauen einen wie ihn nannten und es war ihre Waffe, die sie gegen ihn aufheben konnte. Er war sich sicher, dass sie genauso zu ihm reden würde, wenn es den trennenden Zaun nicht gäbe und keinen Vater, der sie eifersüchtig schützte. Puglius nickte langsam. „Es wird dich alles kosten. Alles, was du hast.“, sagte er.
 
   „Ist das so?“, fragte sie wieder und sie starrten sich erneut an, als würden sie überlegen, wie der andere am besten durch Worte oder Blicke zu Tode zu bringen sei.
 
   Puglius versuchte, irgendetwas in ihrem Gesicht zu finden, das ihn bestätigte, aber er fand nichts. Als er jedoch sein Gesicht noch näher vor ihres schob, wich sie nicht zurück. Da sie den Kopf immer leicht schräg hielt, traf sein Mund den ihren seitlich und flüchtig. Tatsächlich drehte sie den Kopf ganz zu ihm und gab den Kuss zurück. Wie gerne er jetzt die Arme ausgestreckt hätte, um sie zu halten und ihre Wärme zu fühlen, aber der Zaun ließ nur den Kuss zu.
 
   Sami löste sich vorsichtig von ihm und trat zurück. Puglius juckte es, nach ihr zu greifen, aber er konnte nicht mehr von ihr nehmen als nur diesen Kuss. Also verlegte er sich wieder auf das Wortgefecht. „Deinen Mund habe ich dir gerade schon geraubt. Ich will dir auch alles andere nehmen. Das ist es, was ich will. Selbst wenn dein Vater mich hundert Mal aufspießt.“
 
   Sami lachte und warf den Kopf zurück. Sie schüttelte ihr schwarzes Haar, in dem sich die Schneeflocken wie weiße Blüten verfingen. Puglius wollte so sehr nach ihr greifen und seine Hände in ihr Haar schieben, wenigstens seine eine, verbliebene Hand. Sami sagte: „Ich muss gehen. Du solltest auch zurückkehren, ehe dich jemand vermisst.“
 
   Puglius war fast schon verzweifelt. Er streckte den Arm durch die Lücke. „Bitte.“, sagte er leise. „Komm her.“
 
   Sami schien erschrocken über das, was sie bei ihm sah. Sie stand erstarrt im Schnee und bewegte sich nicht. Puglius ließ enttäuscht den Arm sinken. Was konnte er von diesem Treffen erwarten? Die Frau kannte ihn nicht. Das Einzige, was sie verband, war, dass Strenus sowohl ihr Vater als auch sein Freund war. Er war hässlich und ein Abtrünniger. Den Kuss hatte er ihr wirklich geraubt und sie damit sicher erschreckt. Puglius wandte sich ab und sagte: „Versteck den Wein. Heb ihn auf. Vielleicht findest du jemanden, mit dem du ihn irgendwann teilen kannst.“
 
   Plötzlich schossen ihre kalten Finger durch die Lücke und griffen nach seinem Mantel. Puglius griff nach ihrer Hand und drehte sich wieder zu ihr. Sie spähte durch den Zaun, ein ängstlicher Vogel, ganz anders als noch vor ein paar Augenblicken. „Bitte.“, sagte sie. „Geh jetzt, ehe dich jemand ergreift. Den Wein hebe ich für uns beide auf, für niemanden sonst. Wie ich dir sagte, ich spähe jeden Abend durch den Zaun.“
 
   Ihre Finger glitten aus seiner Hand und er sah sie nicht mehr hinter der Lücke stehen. Puglius grinste zufrieden in sich hinein. Vielleicht hatte Tejus ja doch Recht und es war nicht die Schönheit, nach der eine Frau bei einem Mann zuallererst verlangte. Wenn der Schnee länger liegen blieb, würde er Spuren hinterlassen, aber Puglius wusste, dass er dennoch manchen Abend hinter den Zaun spähen würde, ob sie wirklich da wäre.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Er hasste den Winter und die Kälte, denn in den frühen Morgenstunden fühlte er sich wirklich wie ein alter Mann. Seine Gelenke knackten und seine Muskeln waren steif. Manche seiner Narben brannten wie Feuer und er spürte mehr denn je, dass der Aufstieg zum Berg der Ewigkeit nicht mehr so fern war, wie er gerne glauben wollte, wenn er seine Enkelin ansah und sich danach sehnte, sie stolz und glücklich und erwachsen an ihrem Platz zu beobachten. 
 
   Die kommende Schlacht würde er nicht überstehen. Ein Leben des Blutes verlangte nun endlich seinen Tribut. Ein Mann, der so oft mit der Klinge gerichtet und getötet hatte, würde selbst durch die Klinge fallen. Wenn er am Morgen aufstand und ihm alles schmerzte, sehnte er sich geradezu danach, dass er bald so enden würde. Ein Roter Sohn, der alt und gebrechlich in seinen Kissen lag und langsam vor sich hin starb, erschien Bernjier wie ein Hohn. 
 
   Deshalb war er nach dem Aufstehen von seinem Lager stets übler Laune. Er schob Adina weg, wenn sie sich ihm näherte, er knurrte sie an und einmal brüllte er sogar, sie solle sich so weit weg von ihm scheren, dass sie Tarke die Füße küssen könnte. Er brauche sie nicht. Adina ließ sich jedoch nicht beirren. Sie wusste, dass er sie umso mehr brauchte, je übler er sie behandelte. Sein Weib beobachtete ihn sehr aufmerksam und als er eines morgens nackt und steif auf dem Rand des gemeinsamen Lagers saß und überlegte, ob er sich nicht gleich in sein Schwert stürzen solle, so nutzlos wie er sich fühlte, erfüllte auf einmal ein seltsamer Geruch den Raum. 
 
   Dann legte sich die Hand seines Weibes kalt auf seinen Rücken. Bernjier schreckte zusammen und er wollte sich gerade wieder umdrehen und sie anbrüllen, als er merkte, wie sich Hitze auf seiner Haut ausbreitete. Adina rieb seinen Rücken und seine Arme mit verdünnter Salbe aus Feuerkraut ein. Es stank widerwärtig, aber der Oberste grunzte wohlig und mit fest geschlossenen Augen, als sie nackt wie sie war vom Lager stieg und ihm auch die Brust und den Bauch einrieb. 
 
   Er machte die Augen wieder auf und beobachtete, wie ihr noch fester, unverbrauchter Leib sich bewegte und ihre Hände das Laken wegschoben, um auch seine Beine einzureiben. Bernjier konnte nicht verhindern, dass sich bei ihrem Anblick und der Hitze, die sich über seinem Leib ausbreitete, seine Männlichkeit regte. Plötzlich war er wieder bester Laune und er grinste sein immer noch viel zu junges Weib an, als sie zu ihm aufblickte. Adina lachte, schüttelte den Kopf und sagte: „Oh nein! Hast du eine Ahnung, was es für eine Frau bedeutet, wenn die Feuersalbe dorthin gelangt, wo sie nicht hingelangen sollte?“ 
 
   Bernjier grinste noch breiter. „Nein, das weiß ich nicht, aber mir würde es genügen, wenn du deinen alten Mann küsst und ihm seine Launen vergibst.“
 
   Adina lächelte, gab ihm einen Klaps auf den Schenkel und sagte: „Wenn das alles ist, will ich das tun. Du alter Bastard! Denkst du, dass du der erste Rote Sohn bist, der alt wird und plötzlich merkt, dass ihn seine vernarbten Wunden im Winter an sein blutiges Leben erinnern? Du wirst das noch sehr lange überleben, wenn du dir von mir helfen lässt und deine Launen mich nicht dazu reizen, dir ein Messer in den Leib zu schieben.“
 
   Bernjier seufzte. „Ein Roter Sohn sollte in der Schlacht sterben und nicht alt werden und von seinem Weib gepflegt werden müssen.“
 
   „Das ist es also, was dich bedrückt?“, fragte Adina. Sie zuckte mit den Schultern und gab ihm einen festen und langen Kuss auf den Mund. „Solange du noch aufstehen kannst und in den Übungen die jungen Krieger in größte Todesfurcht versetzt, bist du noch lange nicht soweit, zum Berg aufzusteigen. In den Nächten vermisse ich jedenfalls nichts von deiner alten Kraft.“
 
   Der Oberste war überrascht, sie so offen über ihr Zusammensein reden zu hören. Das war sonst nicht ihre Art und ihm wurde klar, dass er ihr mit seinen Launen dieses Mal wirklich das Leben versauert hatte, deshalb fragte er: „Sag, dieses stinkende Zeug. Wird es abends immer noch hinderlich sein oder bist du bereit, mit deinem alten Bastard von Ehemann das Lager zu teilen?“
 
   Adina gab ihm noch einen Kuss und sie berührte ihn auf eine sehr seltsame Weise, die es ihm schwer machte, an sich zu halten. „Immer doch, du widerlicher Roter Sohn.“, raunte sie und ließ ihn gehen.
 
   Der Oberste stand auf und stellte fest, dass die Schmerzen schneller nachließen als sonst. Es war schlicht die Wärme, die ihm fehlte, deshalb hörten die Schmerzen auch auf, wenn er die ersten Schritte gegangen war und einige leichte Übungen mit der Klinge hinter sich ließ. Der Oberste hatte alte Krieger gekannt, die im Winter stets nach der Feuersalbe stanken und er konnte jetzt verstehen, warum diese Männer sich ständig damit eingerieben hatten. Dann war er eben selbst alt geworden, was machte das für einen Unterschied? Adina hatte Recht. Solange er noch aufrecht stehen konnte und ihm noch der Sinn danach stand, sich seinem Weib zu nähern, sollte es ihn nicht scheren, wie alt er war.
 
   Eilig kleidete er sich an. Auch Adina suchte nach ihrem Gewand und warf es sich über. Im Raum über ihnen bewegte sich etwas. Arami war ebenfalls erwacht. Sie hörten ihre Schritte und bald kam sie die Treppe hinunter. Sie war ebenfalls fertig angekleidet und hielt ihr Kriegsleder in den Händen. „Willst du nicht zum Brunnen gehen und dich waschen?“, fragte Bernjier. Das Mädchen blinzelte ihn an. „Meinst du das ernst? Gehst du zum Brunnen bei der Kälte? Ich warte lieber wie alle anderen auf ein Bad. Es reicht doch, wenn wir im Winter zweimal die Woche baden, oder?“
 
   Bernjier grinste. „Komm her. Lass mich dein Leder binden. Es schadet trotzdem nicht, wenn du dich morgens etwas erfrischst. Hast du Wasser in deiner Schüssel?“
 
   Arami verdrehte die Augen. „Großvater, ich wasche mich jeden Abend! Außerdem bist du es, der stinkt! Was ist das?“ Sie rümpfte die Nase, als er sich ihr näherte.
 
   Bernjier lachte. „Das ist der Geruch eines alten Mannes, der vergisst, dass seine Enkelin schon fast erwachsen ist.“
 
   Arami blinzelte ihn fragend an. Adina nickte ihr zu. „Es ist Feuersalbe, Kind. Wenn dir einmal sehr kalt sein sollte, dann frag mich danach. Es hilft abends einschlafen und morgens besser aufzustehen. Männer wie dein Großvater sind oft verwundet worden und du weißt, was die alten Narben in einem kalten Winter manchmal bedeuten, Kind.“
 
   „Zumindest hast du heute bessere Laune.“, stellte Arami trocken fest und drehte ihrem Großvater den Rücken zu, dass er ihr das Leder festzog. Bernjier riss etwas heftiger an den Riemen und murmelte: „Freches Kind!“ Aber Arami kicherte nur und zuckte mit den Schultern. Dann half sie Großvater mit seinem Leder. Bernjier war immer wieder erstaunt, mit welcher Kraft das Kind zog und wie gründlich sie alle diese Dinge gelernt hatte.
 
   „Gut.“, beschloss Bernjier. „Wir holen uns unsere Morgenration und dann will ich, dass du in das Lager der Frauen gehst und Jorimus besuchst. Dafür habe ich dir noch einen freien Tag bei deinem Waffenmeister erbeten. Du hast ja gesehen, wie er verwundet wurde. Ich bin sicher, er freut sich, wenn du ihm die Ehre gibst. Sag ihm, dass es gut ist, dass er zweifach verwundet wurde. Das macht ihn zum besten Kämpfer unter euch Schülern. Ich glaube, dass es ihn wirklich getroffen hat, als du deine Wunde vor ihm erhieltest.“
 
   Arami nickte. „Ich glaube, er weiß es schon längst. Aber vielleicht hast du Recht, Großvater. Wenn ich zurück bin, hast du Zeit, ein wenig mit mir zu üben?“
 
   „Alles, was du willst, Kind.“, sagte der Oberste und warf Adina noch einen Blick zu. Sein Weib lächelte verständnisvoll und winkte sie hinaus. Sie holten ihre Ration aus der Halle und aßen sie schweigend an der langen Tafel, wo schon andere Soldaten und Rote Söhne saßen und mehr oder weniger missgelaunt den Tag begannen. Puglius stand wie üblich bei der Tür. Er hatte schon gegessen und richtete seine Augen treu auf den Schutz des Obersten aus. Er hielt sich stets im Hintergrund bereit, damit Bernjier ihn rufen und ihm Aufträge erteilen konnte.
 
   Der Oberste sah auch Demenius am anderen Ende der Halle auftauchen und langsam an der Wand zu ihm hin gleiten. Er kannte den Blick des Mannes schon. Der blaue Schatten wollte ihm etwas mitteilen. „Arami, Kind. Bist du fertig? Dann geh zu Puglius hinüber und lass dich zum Lager der Frauen begleiten.“
 
   „Ja, Großvater.“ Das Mädchen gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand.
 
   Einige Augenblicke später glitt Demenius an seine Seite, setzte sich und griff nach einem Becher und dem Honigwasser. „Sei gegrüßt, Herr.“, sagte er.
 
   „Was gibt es so früh am Morgen, Junge?“, fragte Bernjier.
 
   „Etwas zur Unterhaltung, wenn dir der Sinn danach steht.“, sagte Demenius leise.
 
   „Wenn du nur Tratsch und Gewäsch hast, will ich nichts davon hören.“, brummte der Oberste und schickte sich schon an, zu seiner üblen Laune zurückzukehren. 
 
   Doch Demenius lächelte unter seiner Kapuze und die schwarzen Augen funkelten, als hätte er einen Schatz entdeckt. „Auch unterhaltsame Dinge können üble Folgen haben, wenn man sie nicht im Auge behält.“, bemerkte der Knecht. 
 
   Bernjier winkte ihm ungeduldig. „Erzähl schon!“
 
   Demenius schob Bernjier drei Silbermünzen über den Tisch. „Waffenmeister Strenus hat mich bezahlt, damit ich seinen besten Freund Puglius beobachte.“
 
   Das brachte den Obersten tatsächlich aus der Fassung. „Verflucht! Was hat das zu bedeuten? Sind die beiden doch nicht so treu, wie du mir versichert hast?“
 
   Demenius schüttelte den Kopf. „Nein, Herr, das ist es nicht. Aber das große Abendessen, zu dem der Requestor geladen hat, um seine Ankunft mit seiner Gunst zu begleiten, ist nicht ohne Folgen geblieben. Puglius hat sehr lange mit der Ersten Wundschwester geredet, mit dem einäugigen Weib Sami. Ich nehme an, dass so etwas gleich verbindet, wenn zwei Menschen den Verlust eines Körperteils beklagen müssen.“
 
   Bernjiers Ungeduld steigerte sich. Er knurrte seinen Knecht an: „Deine Annahmen, was scheren sie mich? Berichte weiter, was hat das mit den drei Silbermünzen zu schaffen, die Strenus dir bezahlt, um seinen Freund auszuspähen?“
 
   „Herr, ist es nicht offensichtlich? Sami ist die Tochter von Strenus und es dürfte dem Waffenmeister kaum gefallen, wenn sein bester Freund, ebenso ein Abtrünniger und tödlicher Krieger wie er selbst, seiner Tochter nachstellt. Sami ist Strenus verwundbarste Stelle. Er hat mich bezahlt, um Puglius zu beobachten, ob er seiner Tochter tatsächlich nachstellt.“ Demenius tippte abwechselnd auf alle drei Münzen, wie um seine Worte mit einem Beweis zu untermalen.
 
   Der Oberste nickte ernst, dann grinste er bösartig. „Wie immer. Die Roten Söhne sind schlimmer als Weiber im Zank, wenn es um Dinge geht, die sie für ihren Besitz halten. Und? Hast du etwas herausgefunden?“
 
   Demenius lächelte fast ebenso bösartig wie sein Herr. „Ohja. Puglius hat gestern Abend Wein von der Tafel entwendet. Vielmehr hat Tejus ihm dabei geholfen und ihn für ihn beschafft. Es gibt eine kleine Lücke ganz hinten in der linken Ecke, wo die Zäune aufeinander treffen. Dort haben sich Sami und Puglius offensichtlich verabredet. In der Dunkelheit konnte ich nicht viel sehen und die Geräusche im Schnee haben es mir unmöglich gemacht, näher heran zu gehen. Aber ich bin sicher, dass sie den Wein teilten und sich recht lange unterhielten. Wenn ich mich nicht täusche, sah ich, wie beide sich küssten, denn das Gesicht des Roten Sohnes war für kurze Zeit ziemlich weit in der Lücke verschwunden. Was soll ich mit diesen Neuigkeiten tun, Herr? Oder was willst du tun?“
 
   Bernjier lachte leise und rieb sich mit der knochigen Hand über den frisch geschorenen Schädel. Demenius hatte Recht. Diese Geschichte war tatsächlich auf angenehme Weise unterhaltsam. Dennoch neigten derartige Vorfälle zur Gefährlichkeit. Der Oberste überlegte. „Du kannst es Strenus nicht sagen. Noch nicht. Wenn er nur das hört und nicht noch ein paar mehr Neuigkeiten darüber, in welche Richtung es gehen mag, ob Puglius ernste Absichten hegt oder es nur ein kurzes Stelldichein war, dann wird er gleich zur Waffe greifen und seinen Freund fordern. Das können wir hier im Lager bei den Vorbereitungen für eine mögliche Schlacht nicht gut gebrauchen. Sag ihm, dass du bisher noch nicht viel herausgefunden hast, aber die Sache weiter verfolgen willst. Und ja, verfolge es weiter. Ich will genauso wissen, was der einhändige Bastard sich dabei denkt, der Tochter seines besten Freundes nachzulaufen. Wenn es kritisch wird, dann greife ich ein. Aber dazu muss ich auch mehr wissen. Wenn ich jeden Roten Sohn für entwendeten Wein bestraft hätte oder für ein heimliches Treffen mit einer Frau, von dem ich erfahren habe, dann wäre so manches Mal das ganze Lager im Krankenstand gewesen. Ich sorge auch dafür, dass die Lücke im Zaun noch offen bleibt. Wahrlich, in einem tristen Winter mit Vorbereitungen zum Krieg ist ein wenig Unterhaltung für alle von großem Wert. Aus dieser Geschichte lässt sich etwas machen.“
 
   „Jawohl, Herr. Hast du noch andere Anliegen?“, fragte Demenius.
 
   „Habe ein Auge auf Arami und Jorimus. Sie sind einander jetzt wieder ebenbürtig und man kann nicht wissen, ob es sie wieder entzweit oder näher zusammen bringt und wieviel Nähe gefährlich ist. Ich weiß wohl, dass es darauf hinaus läuft, dass beide einander gehören, aber wir wollen es so gut wie möglich lenken, dass keines der Kinder unglücklich wird. Sie sollen auch nicht merken, dass unsere Schatten in dieser Sache über ihnen liegen. Es ist schwer genug für beide.“ Der Oberste nickte ernst vor sich hin und sah in seinen Becher, den er längst geleert hatte.
 
   „Herr?“, fragte Demenius nach einer Weile.
 
   „Was weißt du über den Zwerg?“, fragte Bernjier plötzlich, ohne zu wissen, warum.
 
   „Er verhält sich unauffällig. Bleibt meist in der Nähe des Requestors, liest in einigen Schriften, die Meramea ihm gibt und berät sich mit dir und dem Requestor über Schlachtlinien. Das ist alles, was er tut. Manchmal legt er seine Waffen ab und geht in das Lager der Frauen, um mit Almea zu sprechen. Der Heiler sieht das nicht gern, aber er nimmt es mit knirschenden Zähnen hin. Für ihn ist und bleibt der Zwerg ein Mann, dem er nicht vertraut. Aber die beiden reden wirklich nur miteinander. Ich glaube, dass Almea sich von ihm unterhalten und belustigt fühlt. Sie spottet oft mit ihm und nimmt nichts ernst. Der Zwerg scheint irgendetwas in dem Mädchen zu sehen. Ich bin mir noch nicht sicher, was. Ob Kalibart Recht hat, ihm zu misstrauen oder ob es gut ist, dass der Gnom an einem Menschen hängt.“ Demenius leerte den Rest seines Honigwassers und sah wieder abwartend zu seinem Herrn auf.
 
   Der Oberste räusperte sich. „Wir lassen ihm seine Gespräche mit Almea. Vielleicht ist es wirklich gut, wenn wir ihn an jemanden binden. Ich hoffe nur, dass das Kind wirklich nicht zu Schaden kommt. Aber wenn sie die Einzige ist, die uns garantieren kann, dass der verkrüppelte Bastard nicht wieder zu seiner verfluchten Schwester rennt, müssen wir es laufen lassen.“
 
   Demenius nickte. „Da stimme ich dir zu. Jedoch, gib mir Erlaubnis, einzugreifen, wenn ich beobachten sollte, dass er ihr etwas antut, was sie nicht will.“
 
   Der Oberste war überrascht von der Bitte, aber er grübelte kurz nach. Dann sagte er langsam: „Wenn es ihr an Leib und Leben geht, dann magst du handeln wie jeder Mann es tun würde, wenn er einer Frau zu Hilfe eilt. Wenn er üble Dinge mit ihr treibt, die nicht an ihren Leib rühren, dann magst du Kalibart ein wenig sagen. Nicht alles. Ein wenig. Dass er selbst dafür sorgt, dass seine Tochter für sich bleibt. Aber solange es uns die Treue des kümmerlichen Zwergs garantiert, lass dieses Geheimnis unangetastet.“
 
   „Ja, Herr.“
 
   „Nun geh, ehe die Männer noch mehr starren. Die meisten halten dich wirklich schon für meinen Knaben!“, knurrte Bernjier ungehalten und winkte ihn weg. Als der Oberste sich gerade ganz zu Demenius drehte, sah er nur noch, wie dessen blauer Mantel zur Tür hinaus verschwand. Flink und lautlos war der Bursche. Es gefiel dem Obersten, diesen Mann in der Hand zu haben und er fühlte sich gleich wieder etwas jünger. Er würde jetzt aufstehen und ein paar ungeschickten Soldaten die Unlust aus dem Leib prügeln. Auch im Winter konnte das Leben schön sein. Der ewige Berg musste noch ein wenig auf den alten Krieger warten. Bernjier grinste in den grauen Wintermorgen und setzte seine Stiefel fest und tatendurstig in den Schnee.
 
    
 
   Demenius
 
    
 
   Die Wunde an seinem Bein hatte seit dem letzten Winterr keinen weiteren Rückfall gehabt und war endlich völlig verheilt. Manchmal überlegte er, ob er tatsächlich das Angebot des schwarzen Heilers annehmen sollte, der ihm mitgeteilt hatte, dass er das wilde Fleisch noch einmal versuchen könnte zu entfernen. Aber Demenius wollte keine weitere Zeit auf einem Krankenlager verschwenden. Vermutlich war er nicht der einzige von den Männern mit hübschem Gesicht, die unter ihrer Kleidung entstellende Narben verbargen. Außerdem erinnerte ihn der leichte Schmerz beim Gehen immer daran, wem er verpflichtet war.
 
   Demenius genoss die Zeit im Lager, denn er sah mehr als alle anderen von seinem verborgenen Leben. Einmal hatte er auf dem Dach einer der Hütten gesessen und das nächtliche Treiben um sich herum beobachtet. Zunächst schien das alles langweilig und nichtssagend zu sein. Er sah, wie die Wachen auf den Mauern ihre Fackeln trugen und im immer gleichen Rhythmus ihre Stellungen wechselten und sich wie Ameisen auf zwei entgegenkommenden Bahnen bewegten, grüßten und weitergingen.
 
   An den Toren ging es ebenso zu. Mitten im Lager hörte er nur lautes Grunzen schwerer Schläfer und ab und zu einen Mann der stöhnend hinaus wankte und gegen eine Mauer pisste, obwohl er einen Eimer benutzen sollte. Das war zunächst alles, was Demenius erblicken konnte und er verglich es mit den wilden Berichten über die blutrünstigen, grausamen Roten Söhne, die er in seinem Kopf hatte. Gelangweilt zuckte er mit den Schultern und wäre beinahe wieder vom Dach geglitten, als die dunkelste und stillste Stunde der Nacht anbrach.
 
   Plötzlich erwachte an einigen Ecken des Lagers ein seltsames Leben, nachdem die Wachen zum letzten Mal auf ihren Posten abgelöst worden waren und die eingesetzten Soldaten ihre Stellung bis zum Morgengrauen behalten würden. Wenn sich nichts mehr bewegte, dann bewegten sich die Dinge, die sich eigentlich nicht bewegen durften. Demenius beobachtete, wie ein Roter Sohn den Wachen beim Lager der Frauen einen Schlauch Wein und jedem eine Münze gab. Dann öffneten sie das Tor und eine von den Wundschwestern trat heraus. Der Mann fasste sie sofort beim Arm und verbarg sie unter seinem Mantel. Beide schlichen zwischen die Hütten, aber sie kamen nicht weit in ihrer Lust aufeinander. 
 
   Demenius hielt den Atem an, als er die beiden Gestalten unter sich sah, wie sie vorbei eilten und für ihn gut sichtbar zwischen zwei recht eng stehenden Lagerhallen verschwanden. Demenius sah die beiden bald nicht mehr sehr deutlich, aber doch genug, um zu wissen, dass der Mann sich gierig über die Frau beugte und die beiden Dinge taten, von denen er lieber schnell die Augen abwandte, selbst wenn er nichts Rechtes erkennen konnte. Das einzig Beruhigende an diesem Schauspiel war, dass der Rote Sohn seinen Mantel über das Weib gebreitet hatte. Wenn sie ein Kind empfing, könnte sie vielleicht darauf hoffen, dass der Mann sich verantwortlich fühlte.
 
   Die beiden verabschiedeten sich jedenfalls mit reichlich Küssen und geflüsterten Worten, von denen einige zu Demenius auf das Dach drangen, als sie wieder an ihm vorbei liefen. Der Knecht hatte schon Einiges gehört, aber diese Sätze trieben ihm die Röte und Hitze ins Gesicht und er strich die Erinnerung daran lieber gleich wieder aus seinem Gedächtnis. 
 
   Als er endlich vom Dach stieg und sich zwischen den Hütten entlang bewegte, wurde es nicht besser. Überall regte sich verbotenes Leben. Er sah einen bedauernswerten Knaben, den einige Männer nackt vor sich her trieben und schließlich in eine leer stehende Hütte drängten. Demenius schnürte es die Kehle zu, als er die gedämpften Laute hörte. All das unterdrückte Stöhnen und Wimmern und das widerwärtige Knurren und Grunzen der Lust, als wären die Männer Tiere. Am liebsten hätte er dem Knaben geholfen, doch die Männer waren schwer bewaffnet und sie hätten Demenius ganz sicher ähnlich behandelt. Er schlich mit zusammen gekniffenen Lippen an der Hütte vorbei.
 
   In jener Nacht sah er noch viele ähnliche Dinge. Am Morgen war ihm übel von all den erstickten Schreien und den tierischen Geräuschen menschlicher Gier. Bei der Austeilung der Rationen begegnete er dem Obersten und grüßte ihn zaghaft. Der Mann war zu erfahren, um den Gesichtsausdruck seines Knechtes zu übersehen und nicht zu bemerken, dass Demenius die ganze Nacht gewacht hatte. Der alte Krieger nahm ihn beiseite und gab ihm statt des üblichen Honigwassers etwas verdünnten Wein.
 
   Zögernd gestand Demenius seine nächtlichen Beobachtungen. Bernjier hörte sich alles schweigend an. Dann goss er sich selbst Wein in einen Becher und trank ihn in einem Zug aus, ganz entgegen seiner morgendlichen Gewohnheiten. 
 
   Dann sprach er leise, ohne ihn anzusehen. „Höre zu, mein Junge. Ich weiß, dass diese Dinge nachts geschehen. Manchmal auch am Tage, wenn keiner hinsieht. Du sagst, du hast gedacht, dass alle verdorbenen Roten Söhne mit dem Feuer ausgelöscht sind. Nun, vielleicht sind sie das. Hoffen wir, dass die Schlimmsten unter uns nun hinüber sind. Was du aber mit keinem Feuer der Welt auslöschen kannst ist das, was in all den Menschen steckt. Es wird immer Männer geben, wie die, die du beobachtet hast. Und immer Knaben wie dich oder andere. Es wird immer Frauen geben, die sich überreden lassen und Männer, die Weiber bedrängen. Es wird immer Menschen geben, die ihre Gier und ihre Lust stillen wollen, um jeden Preis, ganz gleich wie es anderen ergeht. Das Leben in einem Lager ist eng und begrenzt und hier gibt es nicht mehr Schlechtigkeit als anderswo. Sie ist nur sichtbarer.“
 
   Demenius ließ den Kopf hängen. Er war unendlich müde und enttäuscht. War es nur der Schlafmangel oder war es die Erkenntnis Bernjiers, die so schwer auf ihm lag? Der Knecht des Obersten ließ seinen Kopf auf die gefalteten Arme sinken und murmelte: „Verzeih, Herr, aber kann man nichts dagegen tun?“
 
   „Doch.“, sagte Bernjier. „Wir tun die ganze Zeit etwas. Die Ordnungen sind nicht umsonst so streng, die Strafen unmäßig hart. Ohne gelegentliche Erinnerung, dass übles Handeln auch üble Folgen haben kann, würde das Lager tatsächlich in der Gier nach Gewalt und Macht versinken, weil die Männer hier nun einmal lernen, siegreich und hart zu sein. Wir haben Lehrmeister, nun sogar einen Schriftenkundigen der Wächterfestung, der die Männer und Frauen an die uralten Ordnungen der Ehre und Schlichtheit erinnert. Der Punkt ist, dass all dies, die Strafe und die Erziehung, nichts nützt, solange ein Mann nicht Herrschaft über sich nehmen will und sich darin übt. Nicht bei allen wird der Same gepflanzt und nur bei einem Teil von denen, in die wir die Gedanken der Ordnungen gesät haben, geht unsere Pflanzung auf und bringt Taten von Ehrenhaftigkeit, Mut und Schlichtheit hervor.“
 
   Demenius seufzte und sah wieder auf. „Ist es dann nicht vergeblich, an den Ordnungen festzuhalten, wenn die Menschen sie sowieso nicht beachten?“ Er war unfassbar müde und erschöpft.
 
   Der Oberste lachte und schlug ihm sachte auf die Schulter. „Du hast nicht zugehört, mein Junge. Es gibt einen guten Teil der Menschen, bei denen die Ordnungen hoch gehalten werden. Sollen wir diesen Teil auch noch verderben lassen, indem wir nichts tun und selbst alle Ordnungen fahren lassen? Das wäre unser aller Untergang. Wir könnten die Regionen gleich in Brand setzen.“
 
   Demenius nickte schwer. Er hatte verstanden, was ihm der Mann sagen wollte, aber er war zu ermüdet, um die Verzweiflung zurückzudrängen. Bernjier goss ihm noch Wein nach und schob den Becher vor ihn. „Hier, Junge. Trink und dann lege dich schlafen! Pass auf. Wenn du es schaffst, mir die Namen der übelsten Männer zu bringen, dann werde ich Sorge dafür tragen, dass sie es nicht zu weit treiben können. Allerdings möchte ich nicht, dass du Gefahr läufst, selbst ergriffen zu werden. Und ich bin mir nicht sicher, ob das deine Kräfte zulassen, am Tage deine Aufgaben zu erfüllen und in der Nacht elende Opfer zu rächen. Lass es ruhen und hilf, wo du Gelegenheit siehst. Mehr kannst du nicht tun.“
 
   Demenius trank aus und er wusste nicht warum, aber ihm kamen die Tränen. Beschämt wendete er sich ab, aber der Oberste hatte es bereits gesehen. Mit strenger Stimme sagte er: „Junge, steh auf und lege dich schlafen! Ernsthaft!“ Bernjier packte ihn im Nacken und schüttelte ihn leicht. Demenius kam wieder zu Sinnen und nickte. Er musste sich beherrschen und in Zukunft mied er die letzten Stunden der Nacht und legte sich selbst schlafen.
 
   An all das dachte er, als er seinen neuen Aufgaben nachging und er fürchtete, dass er die dunklen Stunden bald wieder erleben musste, wenn er dem einhändigen Roten Sohn weiter nachschlich und beobachtete, was er mit der Frau im Sinn hatte. Doch seine Befürchtungen erwiesen sich als nichtig, denn die beiden waren keine jungen und unerfahrenen Schüler oder lose Menschen. Sie waren sich ihrer Pflichten bewusst und teilten gemeinsame Stunden sehr vorsichtig.
 
   Die meiste Zeit redeten sie und wenn Demenius sich bei der Dunkelheit und den Schatten, die durch den Fackelschein auf den Mauern überall scharf und verwirrend ins Lager fielen, nicht täuschte, konnte er beobachten, wie ihre Hände sich immer öfter berührten und hielten, während sie sprachen. Zur Begrüßung und zum Abschied küssten sie sich. Auch die Küsse wurden länger und der Abschied schien ihnen schwerer zu fallen. Demenius beschloss, dass die Sache weiterer Beobachtung nicht wert war. Er konnte sogar Gefallen daran finden, dass ein Mann mit nur einer Hand und eine Frau mit nur einem Auge sich langsam miteinander verbanden.
 
   Demenius würde mit dem Obersten reden und sie würden Strenus berichten müssen, dass sein Freund sehr ernste Absichten in Bezug auf sein liebstes Kind hatte. Das allerdings konnte ein ernsthaftes Problem werden, da war sich Demenius sehr sicher. Sie mussten eine zu blutige Begegnung verhindern.
 
    
 
   Sami
 
    
 
   Er bat sie eindringlich und klammerte sich an ihren kalten Fingern fest. „Bitte, komm zum nächsten Abendessen. Ich muss dich sehen, wenn Licht auf dich fällt. Ich will wieder Wein mit dir trinken und neben dir in der Wärme sitzen.“ Puglius führte ihre Finger an sein schief zerschnittenes Gesicht und er grub es in ihre Handfläche, drückte ihre Hand an seine raue Wange, weil er sie nicht umarmen oder halten konnte.
 
   „Puglius, du weißt nicht, wie gerne ich das tun würde! Aber was denkst du, wird passieren, wenn wir beieinander sitzen? Vater wird es bemerken, er wird es sicher bemerken! Lass mich doch mit ihm reden und es ihm beibringen, langsam und vorsichtig. Wenn er es bei dem Winterfest herausfindet, dann gibt es im schlimmsten Fall Aufruhr. Glaube mir, es ist besser so.“ Sie war hart und entzog ihm ihre Finger. 
 
   Doch schon hatte er sie schnell beim Ellenbogen gepackt und schob sich dicht vor die Lücke. Sami schüttelte den Kopf, aber schließlich ließ sie ihren Arm sinken und gab ihm den Kuss, nach dem er verlangte. „Bitte.“, sagte er noch einmal. „Dann sitze bei deinen Brüdern und lass mich in der Nähe des Obersten sein. Es genügt mir schon, dich nur zu sehen. Bitte, Sami. Ich halte es nicht mehr aus.“ Alle Männer wurden weich und schwach, wenn das Verlangen sie drückte. 
 
   Sami lächelte nachsichtig. „Wenn ich dort erscheinen soll, dann müssen wir uns verhalten, als würden wir uns erst das zweite Mal sehen. Du weißt, was das bedeutet. Wir müssen so tun, als würden wir uns wiedertreffen, uns freuen, aber nicht zu sehr. Puglius, nimm Vernunft an! Vater wird es merken!“
 
   Der Rote Sohn senkte den Kopf, als wolle er angestrengt nachdenken. Dann sah er auf und streckte wieder die Hand durch die Lücke im Zaun. Unwillkürlich griff sie danach. Seine Hand war immer warm, auch wenn der Winter jetzt langsam bittere Kälte anzog. „Deine Finger sind so kalt.“, murmelte der Rote Sohn, als hätte er dieselben Gedanken. „Wenn ich dich nur einmal unter meinen Mantel nehmen könnte. Niemand kann etwas dagegen sagen!“
 
   „Vater wird es nie dazu kommen lassen. Er spießt dich auf. Ich habe solche Angst davor, dass er es bei dem Fest entdecken könnte. Bitte zwinge mich nicht, dabei zu sein.“, flüsterte Sami. Sie zitterte vor Kälte und Furcht.
 
   Puglius schüttelte den Kopf. „Dich zu etwas zwingen? Wer könnte das! Aber nur ein Gedanke, Sami. Lasse ihn kurz zu. Ist es wichtig, wann Strenus es sieht? Er wird immer zornig sein. Kann man es ihm übel nehmen? Ich bin die denkbar schlechteste Wahl, die du unter allen Männern in diesem Lager treffen kannst. Wenn du sie denn treffen willst.“
 
   Sami wusste genau, was er meinte und sie spürte, dass er seine Hand zurückziehen wollte. Sie klammerte sich fest. „Das ist es nicht. Du weißt, dass es so nicht ist. Ich will einfach nicht, dass euer Blut fließt. Bei keinem von euch. Versteh doch. Er ist mein Vater und ich schulde ihm alles, wirklich alles.“
 
   Puglius starrte sie mit seinen Katzenaugen plötzlich hart und kalt an. Er zerrte an ihrem Arm und zog sie dicht vor die Lücke. „Was heißt das? Geht es um dein Auge? Oder geht es um mehr?“ Er hatte viel zu genau zugehört. 
 
   Sami wand sich. Es war Verrat an ihrem Vater, wenn sie es aussprach. „Bitte, lass mich los. Ich kann es dir nicht sagen.“
 
   „Also ist da doch mehr zwischen dir und ihm als nur das Auge. Verflucht, er liebt dich und betet dich an. Ich weiß, dass er dazu in der Lage wäre, mich umzubringen, wenn er von uns erfährt. Aber ich frage dich noch einmal: wird es das je geben? Ein du und ich? Dafür wäre ich bereit zu sterben. Wenn du es willst, dann muss er es erfahren, so oder so.“ Puglius war wirklich zornig und er hatte ein Recht darauf, denn sie hielt ihn hin.
 
   Sami seufzte laut auf. „Ich bitte dich nur, das Fest abzuwarten.“
 
   Puglius ließ etwas lockerer, aber seine Stimme forderte noch immer. „Eines muss ich wissen. Ich muss es sicher wissen. Sami, nimm Verstand an! Du bist eine kluge Frau und ich bitte dich, dass du aufrichtig bist. Ich habe nur eine Hand und bin also nicht mehr fähig, in der ersten Schlachtenreihe zu kämpfen, obwohl ich es trotzdem tun muss, weil mein Eid mich dazu verpflichtet. Ich werde der erste sein, der stirbt, wenn es zu einer Schlacht kommt. Ich bin ein Abtrünniger und niemand kann mit Sicherheit sagen, ob ich nicht wieder Verrat üben werde, denn die abgeschlagene Hand zeichnet mich. Ich bin für besonderen Ungehorsam schon als Schüler gestraft worden, indem man mir das Gesicht zerschnitt. Immer, wenn einer mir in das Gesicht sieht, ist es klar, dass ich besonders unter Beobachtung stehe und mir niemals ein Posten als Waffenmeister oder Anführer einer Schar gegeben wird. Jetzt sag mir aufrichtig, dass es nur an deinem Vater liegt, dass du zögerst.“
 
   Sami musste antworten, aber sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Sie wandte ihm voll ihr eines Auge zu und sah ihn traurig an. „Wenn diese Lücke hier größer wäre, würde ich zu dir kommen und dich bitten, deinen Mantel über mich zu breiten. Ich würde jetzt keinen Augenblick zögern. Aber mein Vater ist eine ganz andere Schwierigkeit. Ich weiß, dass es zu einem Schwertkampf kommen wird, wenn es offen liegt und ich fürchte einfach, dass du Vater verletzt oder er dich tötet. Auf diese Weise würde ich zwei Männer verlieren, die ich liebe. Versuch doch, das zu verstehen.“
 
   Puglius Gesichtsausdruck wurde wieder weich. „Verzeih mir.“, sagte er leise und ließ sie gehen. Doch Sami drückte sich an den Zaun. Er küsste sie, wie er es immer tat, wenn er sich verabschiedete. Doch dieses Mal griff er mit der Hand nach ihrem Gesicht, legte sie auf ihre Wange und zog sie für einen zweiten und dritten Kuss zu sich. „Bitte komm zu dem Fest, Sami. Du sollst es nicht bereuen. Ich bin ein Bastard wie alle Roten Söhne, aber ich werde nichts tun, was Aufruhr verursacht. Ich will dich einfach nur im Licht umhergehen sehen und versuchen, mit deinem Vater neue Freundschaft zu schließen und seine Bedenken zu zerstreuen. Und dann magst du mit ihm reden, wann du willst. Ich werde warten, weil du es wert bist, dass man sich für dich schlagen und töten lässt.“
 
   Dann war er verschwunden und Sami war kälter als je zuvor in ihrem Leben. Sie eilte durch den gefrorenen Schnee zurück zu ihrem Haus. Es war schon spät und sie musste sehr leise sein, denn Almea schlief über ihr in einer eigenen Kammer und das Kind hatte wie alle aus dem Süden einen leichten Schlaf. In der Kälte hatte sie Mühe trotz der vielen Decken überhaupt in den Schlaf zu finden. Sami schloss leise die Tür und schlich zu ihrem Lager. Zitternd kroch sie unter ihre Decke. Sie dachte über jedes Wort nach, das sie und Puglius gesprochen hatten. Sami wurde schwindlig, als sie sich langsam wieder erwärmte. Sie hatte zu lange in der Kälte gestanden. Tränen stiegen in ihr Auge und sie schluchzte leise.
 
   Sie war jedoch nicht leise genug gewesen, denn die Laken und Decken hinter ihr bewegten sich und ein geschmeidiger, glatter Mädchenkörper schmiegte sich warm an sie. Almea war erwacht und hatte sofort gehört, dass Sami weinte. Ihre Stimme flüsterte heiser: „Warum weinst du, Herrin?“ 
 
   Sami drehte sich um und schlang ihre Arme um das Kind. Die Gegenwart dieses seltsamen Mädchens tröstete sie wirklich. Wenn Almea die Heilkunst übte und Wunden verband, dann war sie kalt und still wie ihr Vater, aber wenn ein Mann wirklich litt, kam es häufig vor, dass sie ihre Hand auf seine Stirn oder seine Schulter legte, ihn anlächelte und etwas Freundliches sagte. Meist war es nur ein kurzer Satz wie: „Es ist schlimm, ich weiß.“ Oder: „Gleich ist es vorüber und du wirst schlafen.“ Jetzt war es Sami, die durch das Kind diese Behandlung erfuhr. Ihre schmalen braunen Hände strichen durch ihr Gesicht und sie flüsterte: „Nicht weinen. Du hast doch nur ein Auge. Was ist so schlimm, dass du es mit Tränen verschließen musst?“
 
   Sami lächelte in die Dunkelheit hinein. Das Kind war so seltsam und so süß, dass es einem das Herz brechen konnte, sie nicht sofort in die Arme zu schließen. Sami drückte Almea fest an sich und hörte auf zu weinen. „Du hast Recht, Kind. Es ist nicht gut, wenn ich mein verbliebenes Auge müde weine.“
 
   „Ist es wegen des Mannes, mit dem du dich hinten beim Zaun triffst?“, fragte Almea plötzlich. 
 
   Sami erstarrte. „Woher weißt du das?“
 
   „Wenn ich nicht schlafen kann, gehe ich auf und ab und lege mich wieder hin. Dann geht es meist. Keine Sorge, ich habe es niemandem gesagt. Auch nicht dem Zwerg, der mich hier besucht. Ihm sage ich sonst alles, was ich hier sehe und lerne. Aber ich weiß, dass du nicht willst, dass man von euch erfährt.“ Almea drückte ihr Gesicht voller Vertrauen an Samis Schulter und kuschelte sich tief in ihre Arme.
 
   „Du hast Recht. Ich habe deswegen geweint.“, gab Sami zu und streichelte ihr wunderbar krauses Haar.
 
   „Mag er dich nicht mehr?“, fragte sie unschuldig und wissend zugleich.
 
   „Nein, das ist es nicht. Er mag mich sogar sehr. Und ich ihn.“, sagte Sami und küsste den Scheitel des Mädchens.
 
   „Dann brauchst du doch nicht zu weinen. Alles ist gut.“, sagte Almea.
 
   Sami lachte leise. „Da hast du Recht. Deshalb habe ich auch nicht geweint. Er will, dass wir es nicht mehr verheimlichen, verstehst du? Aber ich habe ein wenig Angst vor meinem Vater, wenn er es erfährt.“
 
   Almea kicherte jetzt wie ein Kind, wo sie vorher so erwachsen geklungen hatte. „Das verstehe ich. Manchmal habe ich auch Angst vor meinem Vater. So ein wenig. Ich glaube, er wäre auch sehr wütend, wenn er mich mit einem Jungen zusammen sieht. Er hat mich jedenfalls gewarnt.“
 
   Sami musste ebenfalls kichern. Die Unschuld dieses Mädchens war nahezu ansteckend und machte sie zuversichtlich. „Ich danke dir, Kind. Willst du nicht wieder in dein Bett gehen?“
 
   „Darf ich hier bleiben? Mir ist kalt so allein.“ Almea drückte sich an sie.
 
   „Dann bleib. Wenn dir so kalt ist, kannst du immer zu mir kommen. Oder auf mich warten. Danke, dass du mich nicht verraten hast.“, flüsterte Sami.
 
   Almea gähnte und streckte sich. „Er sieht so gefährlich wie Bernjier und dein Vater aus. Aber seine Augen sagen dasselbe wie bei ihnen.“, murmelte sie.
 
   „Was meinst du?“, fragte Sami.
 
   „Er ist ein guter Mensch.“, flüsterte sie und dann ging ihr Atem ruhig und sie war eingeschlafen. Getröstet folgte Sami ihr. Sie würde zu dem Fest gehen und darauf vertrauen, dass dieses Kind Recht hatte.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Dem Obersten war seit dem Herbstmahl im letzten Jahr in der Schwarzen Festung die Lust auf Feste und große Tafeln vergangen. Es war seit jeher bekannt, dass bei solchen Anlässen gerichtet wurde oder Männer sich gegenseitig herausforderten. 
 
   Demenius trat auch gleich zu ihm. Bernjier nickte und fragte: „Was erscheint dir wichtig?“
 
   Sein Knecht sprach sehr leise und ließ den Blick durch die Halle schweifen. „Sami ist mit Kalibart, Halla und Almea auf dem Weg hierher.“, sagte er.
 
   „Und? Was ist daran wichtig?“, fragte Bernjier verärgert und ungeduldig.
 
   „Dass sie hier auf Puglius treffen wird. Sie werden es nicht verbergen können, dass sie sich seit fast zwei Monaten treffen und miteinander reden. Herr, du solltest Strenus und Puglius genau beobachten. Sie sind gute Freunde, aber du weißt selbst, wie der Waffenmeister an seiner Tochter hängt.“ Demenius ließ seine Kapuze sinken und schüttelte wie alle anderen Ankommenden den Schnee von seinem Mantel.
 
   Der Oberste richtete grimmig seinen Gürtel, dass die Waffen daran aneinander schlugen. „Ich werde die beiden Hunde schon zur Ordnung rufen, glaube mir. Und jetzt troll dich und suche wenigstens einen Abend lang das Vergnügen. Es gibt hier nichts zu beobachten, was ich nicht auch sehen könnte.“ Demenius verbeugte sich kurz und verschwand in der Halle zwischen den anderen Männern und Frauen.
 
   Die Tür öffnete sich und die angekündigten letzten Gäste aus dem Lager der Frauen traten ein. Strenus eilte sofort auf seine Tochter zu, fasste sie bei den Händen und küsste ihre Wangen. Wie gut Bernjier den Mann verstehen konnte! Sollte er jemals erfahren, dass Jorimus seine Arami in irgendeiner Weise verletzte, dann würde er selbst den Jungen mit der Klinge züchtigen, selbst wenn der Requestor ihm hinterher dafür den Kopf abschlug.
 
   Doch Sami war jenseits der dreißig Jahre, ebenso Puglius. Er war ein wahrhaft hässlicher Bastard, aber ein ehrlicher Mann. So wie Arami nichts anderes kennengelernt hatte und die Klinge als ihr Leben wählte, so suchte sich Sami das aus, was sie kannte und liebte. Wer konnte es ihr verbieten oder verübeln? Der Oberste suchte Puglius. Er stand, wie es seine Pflicht war, an einer Stelle, wo er den Raum und besonders Bernjier und Farius gut im Blick hatte. Das war es aber nicht, was seine tierischen, gelben Augen betrachteten.
 
   Dieser unkluge Bastard schaffte es nicht, sich zu beherrschen. Es war ihm in das hässliche Gesicht geschrieben, wie sehr er das einäugige Weib begehrte. Sie hingegen warf ihm nur einen einzigen, ängstlichen Blick zu und widmete sich dann sofort ihren Brüdern, küsste Urdu und den Sequor auf die Wange und lächelte über die freundlichen Dinge, die ihr Vater und ihre Brüder ihr sagen mochten.
 
   Bernjier brummte ungehalten und ging auf seinen unbeherrschten Leibwächter zu. Er schob sich vor dessen Gesicht und legte ihm beide Hände schwer auf die Schultern. „Willst du noch mehr verlieren als deine Hand?“, knurrte der Oberste ihn an.
 
   Puglius blinzelte. „Herr?“
 
   „Höre auf, das Weib so anzustarren. Verflucht, ich will hier heute keinen Aufruhr. Nimm dich zusammen!“ Bernjier schlug dem verdutzten Roten Sohn einigermaßen nachdrücklich und freundlich auf die Wange.
 
   „Herr, woher weißt du es?“, fragte Puglius fassungslos.
 
   „Was denkst du denn? Ich habe mehr als nur zwei Augen und weiß, dass du Sami mittlerweile fast jeden Abend triffst.“, erklärte Bernjier.
 
   Puglius schnappte nach Luft. „Herr, bitte, es ist mir wirklich ernst. Ich…“ Er hörte auf und schwieg, als der Oberste die Hand hob.
 
   „Das mag alles sein. Aber du solltest wissen, dass dein bester Freund meinen Knecht dafür bezahlt, dass er dir nachsteigt und dich beobachtet. Dein Glück, dass der Dieb zuerst mir all seine gestohlenen Geheimnisse anvertraut. Strenus weiß es noch nicht, weil ich es verhindert habe. Glaube nur nicht, dass ich in dieser Sache auf deiner Seite bin. Was denkst du, wird Strenus tun, wenn er eines Tages erfährt, dass du vielleicht bei seiner Tochter gelegen hast und sie schon längst zu dir gehört? Willst du es so lange vor ihm verbergen?“, fragte Bernjier eindringlich.
 
   „Ich bin es nicht, Herr. Sie bat mich, es weiter zu verbergen.“, murmelte Puglius und senkte den Kopf.
 
   Der Oberste lachte trocken. „Verflucht! Sei ein Mann! Stell dich ihm! Aber versuche, heute Abend keinen Aufruhr zu erzeugen. Ich schwöre, dass ich dich dafür züchtigen werde, wenn du dich nicht im Griff hast!“
 
   „Ja, Herr.“, sagte Puglius und senkte den Kopf. Der Oberste grunzte zufrieden und wandte sich ab, als Farius zur Tafel rief. Beunruhigt stellte Bernjier fest, dass Strenus sich zu Puglius setzte und seinen Sohn und seine Tochter an seine andere Seite winkte wie beim letzten Mahl.
 
    
 
   Strenus
 
    
 
   Der Wein, der einzige, den er sich einmal erlaubte und den er nur sparsam in kleinen Schlucken genoss, hellte seine Stimmung in dieser kalten Winternacht erheblich auf und das große Feuer in der Mitte der Halle, dessen Rauch durch ein Loch im Dach abzog, steigerte sicher das Wohlbefinden aller Männer und Frauen an der Tafel. Der blaue Schatten des Obersten hatte keine üble Kunde zu ihm gebracht, weshalb er mit reichlich Wein für Puglius an seiner rechten Seite ihre gemeinsame Freundschaft erneuerte. Links von ihm saß seine Tochter. Sie war etwas still an diesem Tag und hatte den Roten Sohn, mit dem sie das letzte Mal so lange gesprochen hatte, nur kurz mit einem Nicken und einem müden Lächeln begrüßt, bevor sie sich in ein Gespräch mit Urdu vertiefte. Es sollte ihm nur recht sein.
 
   Der Abend verlief laut und recht ausgelassen. Als die Tafel aufgehoben wurde, verteilten sich die Männer und Frauen sofort im Raum. Nur Sami blieb länger sitzen und schien unentschlossen. Strenus reichte ihr die Hand und zog sie hoch. „Warum so trübsinnig, heute? Es ist ein guter Abend.“
 
   „Du hast Recht, Vater. Ich bin nur etwas ermüdet. Vielleicht sollte ich ein wenig umhergehen und dann wieder zurückkehren.“, sagte Sami und lächelte zaghaft. 
 
   Strenus nickte. „Tu das, mein Kind.“ Er ließ sie gehen und sah ihr nach. Als er sich umwandte, war Puglius verschwunden und sein ältester Sohn, der Sequor des Lagers, stand vor ihm. „Lass uns etwas trinken, Vater.“, sagte er fröhlich und legte einen Arm über seine Schulter.
 
   Strenus lachte und schüttelte den Kopf. „Selmus, du weißt, dass ich nicht mehr viel trinke und wenn ich jetzt noch etwas Würzwein trinke, dann kann ich nicht mehr aufrecht gehen. Aber vielleicht ein halber Becher verdünnter Morgenwein, wenn es dir recht ist.“ Sein Ältester stimmte zu und sie tranken, lachten und tauschten einige Geschichten über Waffengänge und ungeschickte Übungen aus. Da sein Sohn der Sequor des Lagers war, musste er bald weiter gehen und sich anderen seiner Männer widmen.
 
   Strenus sah sich nach Puglius um und fand ihn nicht. Auch seine Tochter war nicht zurückgekehrt. Der Rote Sohn presste seine Kiefer aufeinander und schritt die Halle langsam auf und ab. Er musterte die Gesichter der Einzelnen und niemand der geladenen Gäste fehlte bis auf Puglius und seine Tochter. Strenus ballte die Fäuste und dachte nach. Sollte er hinaus eilen und die beiden suchen? Täuschte er sich und es war nur Zufall, dass ausgerechnet die beiden fehlten? Dann dachte er an Samis betrübte Miene und an Puglius starren Blick zur Wand, während er trank und Geschichten erzählte.
 
   Die beiden hatten einander gemieden, um ihm nicht aufzufallen. In Strenus brodelte ernster Grimm und sein Blick fiel auf den Knecht des Obersten. Der diebische Hund wusste etwas, ohne Zweifel. Er würde jetzt gleich seine Münzen aus dem Mann schütteln und ihn würgen. Mit Mühe rief er sich zur Ordnung und ging langsam auf den Knaben im blauen Mantel zu. „Auf ein Wort, Junge.“, sagte er so freundlich wie es ihm möglich war.
 
   Demenius nickte und folgte dem Roten Sohn in einen Teil der Halle, der nur ungenügend beleuchtet war. Dort legte Strenus einen Arm über die Schulter des Mannes, ließ seinen Mantel über den anderen Arm fallen, um ihn geschickt zu bedecken und zog sein Messer. Er setzte die Klinge mit festem Druck unter die Rippen des Spähers und lächelte den erschrockenen Mann kalt an. „Zwei Dinge. Ich will meine Münzen wieder haben, weil du schlechte Dienste gegeben hast. Ich will die Wahrheit hören. Und wage es nicht, mir etwas unter der Wahrheit zu erzählen. Ich merke es und ich zögere nicht, dir dieses Messer in den Leib zu rammen. Wenn ich es geschickt anstelle, wirst du keine Luft bekommen und damit nicht einmal Schreien können. Keiner wird merken, dass du hier in dieser Ecke krepierst. Du wirst ohnehin von allen gehasst, du mieser Schleicher. Komm, lächle ein wenig. Die Leute sollen sehen, dass wir uns gut unterhalten.“
 
   Demenius brachte ein halbherziges und völlig verzerrtes Grinsen zu Stande. Strenus fühlte, wie der Mann unter der Klinge bebte und das besänftigte seinen Zorn fast schon wieder. Es machte ihm Freude, diesen widerlichen Dieb und sein Leben für einen Augenblick in der Hand zu haben. 
 
   Demenius raunte ihm voller Furcht in der Stimme zu: „Ich habe alle deine Münzen noch. Ich hob sie für dich auf, weil ich ahnte, dass ich dir schlechten Dienst erweise. Versteh mich. Meine Treue gilt dem Obersten. Frage ihn, wenn du etwas über Puglius wissen willst. Zwinge mich nicht, mein Versprechen zu brechen.“
 
   Strenus grinste und er schob die Klinge ein wenig tiefer in die Kleidung des Jungen. Der Stoff platzte auf und das Metall ritzte ganz sicher unangenehm die Haut. Demenius schluckte hart und schloss kurz die Augen. „Werde mir hier nicht ohnmächtig, du weibischer Esel!“, zischte Strenus. „Du bist ihm also nachgegangen und hast etwas gesehen. Ist es nicht so?“
 
   Der Dieb wand sich unter seinem Griff und hielt dann doch wieder still. „Herr, ich habe etwas gesehen. Alles, was ich weiß, habe ich dem Obersten gesagt. Ich bitte dich sehr, rede zu ihm, bevor du etwas tust. Ich musste ihm versprechen, dir nur so viel zu verraten: Deine Tochter und Puglius haben sich getroffen, aber es ist nichts geschehen, was einen Vater erzürnen würde.“
 
   Strenus nickte bedächtig. „Ich würde dich gerne aufschlitzen. Oh, wie gerne würde ich das tun! Aber an einem diebischen Knaben wie dir ist die Arbeit meiner Klinge nur Verschwendung. Troll dich, behalte die Münzen und komme nie wieder unter meine Augen. Das nächste Mal ziehe ich dich nackt aus und bohre dir die dünne Klinge in alle Glieder, bis du vor Angst und Schmerzen krepierst.“ Der Rote Sohn steckte sein Messer ein und gab Demenius einen harten Schlag gegen den Hinterkopf. Eilig stolperte der Junge davon.
 
   Bevor der Oberste etwas davon erfuhr, musste Strenus seine Tochter finden. Diese Sache ging nur ihn und sie und den verfluchten Bastard, der sich sein Freund nannte, etwas an. Strenus warf sich seinen Mantel enger um und er trat durch eine Seitentür hinaus in die steife Winterkälte. Wo nur mochten sie hingegangen sein? Strenus blickte nach oben in den Himmel. Es hatte wieder angefangen zu schneien. Als er auf den Boden blickte, lächelte er. Die Fußspuren waren noch deutlich zu erkennen. Die Stiefel des Bastards hinter den schmalen Abdrücken seiner Sami.
 
   Er folgte ihnen von der Halle fort bis auf den Hauptpfad. Hier trafen sie aufeinander. Der Schnee war deutlich ausgetreten. Der Bastard hatte Sami mit Sicherheit festgehalten, sie umarmt und zu irgendetwas überredet. Die nachfolgenden Spuren lagen so dicht beieinander, dass es Strenus fast wahnsinnig machte. Er würde diesen Dieb im blauen Mantel zu Tode quälen, seinem Freund Puglius das Herz heraus schälen und dann Bernjier selbst zum Kampf fordern. All das, selbst wenn es ihn das Leben kostete. Strenus war so zornig, dass ihm der Schweiß ausbrach. 
 
   Er richtete seinen Gürtel und folgte weiter den Spuren. Sie bogen nach links ab zu den Hütten, in denen die Vorräte lagerten. Natürlich waren sie dort. Wenig Wachen, weil die Türen alle verschlossen waren und sich zu dieser Zeit dort sonst niemand aufhielt. Verbissen richtete Strenus seinen Blick auf die Spuren, die der nachfallende Schnee immer mehr bedeckte. Er konnte sie gerade noch erkennen. Dann hörte er Stimmen. War es Sami, die er leise lachen hörte? Warum lachte sie? Was tat Puglius?
 
   Der Waffenmeister spähte um die Ecke und dort, im schwachen Schein einer vergessenen Fackel, sah er sie beide. Sie hielten Abstand und Puglius hatte seine verbliebene Hand ausgestreckt, mit der er die von Sami hielt. Seine Tochter hatte wie immer das Gesicht gewendet, damit sie ihr Gegenüber gut sehen konnte. Sie lächelten sich beide an. Oh wie sehr wollte er diesem Mann das Lächeln aus dem Gesicht prügeln! Strenus wollte loslaufen, aber er zögerte und wusste nicht, warum er es tat.
 
   Er hörte Samis Stimme sprechen: „Mir ist wirklich kalt. Wir sollten gehen, bevor jemand merkt, dass wir fehlen. Ich gehe ins Lager zurück. Du bleibe in der Halle.“
 
   Puglius schüttelte den Kopf. „Ich bringe dich bis zum Tor. Bitte geh nicht allein. Die Herren sind alle in der Halle. Niemand kann wissen, wer hier noch zwischen den Hütten herumschleicht.“
 
   Sami grinste. „Du meinst wie wir?“
 
   „Genau.“ Puglius grinste zurück. Er hob ihre Hand an seine Lippen und berührte sie sachte. Dann fuhr er fort. „Du weißt, was ich gegen die Kälte tun kann. Komm unter meinen Mantel.“
 
   Sami entzog ihm ihre Hand und ließ den Kopf hängen. „Du weißt, dass ich das gerne täte, aber denk an unser Versprechen. Erst, wenn ich mit Vater geredet habe. Wir haben schon genug hinter seinem Rücken getan. Und ich will nicht, dass du es ihm sagst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr aufeinander losgeht. Ich will euch nicht beide auf dem Krankenlager pflegen müssen. Oder Schlimmeres.“
 
   Puglius seufzte. „Mir graut davor, wenn er es erfährt. Er wird sagen, dass ich ein wertloser Bastard bin und nicht würdig, meinen Mantel über dich zu breiten. Und damit hätte er Recht, Sami, das weißt du. Wir können es beenden und er muss nichts erfahren. Ich zwinge dich nicht. Wenn du es nicht über dich bringst, lasse ich dich.“
 
   Sami schwieg dazu, aber sie griff nach seiner Hand, nahm sie in ihre beiden schmalen Hände und klammerte sich daran fest. 
 
   Strenus begann noch mehr zu schwitzen. Er schwankte zwischen dem väterlichen Zorn auf Sami, die er mit sich zerren und ernsthaft tadeln wollte und dem Zorn auf seinen Freund, der ihn auf diese Weise schon seit Wochen hinterging und nicht Mann genug war, sich zu äußern. Der Rote Sohn machte einen Schritt nach vorn, hielt dann inne und spürte plötzlich eine feste Hand auf seiner Schulter.
 
   Bernjiers Stimme zischte ihm ins Ohr: „Überlege dir genau, was du tun willst, Mann. Lass sie. Es ist nichts geschehen.“
 
   Strenus drehte sich um und sah in das finster blickende Gesicht seines Herrn. Der Oberste schüttelte den Kopf, packte ihn an seinem Mantel und zog ihn wieder um die Ecke hinter die Hütte. 
 
   Strenus nahm all seinen Mut zusammen und entgegnete Bernjier: „Herr, was würdest du tun, wenn es deine Tochter wäre?“ 
 
   Die Augen des Obersten flackerten zornig, wurden dann aber etwas weicher. Er legte Strenus eine Hand in den Nacken, die andere auf die Schulter und flüsterte heiser: „Ich würde nicht anders handeln als du. Aber ich würde auch hoffen, dass ein Freund mir nachgeht und mich davon abhält. Denk nach. Es ist nichts Schändliches geschehen. Wenn du es willst, dann werde ich den einhändigen Lump mit der Rute demütigen, weil er sich heimlich mit deiner Tochter trifft und es nicht offen eingesteht. Aber versteh ihn. Wäre ich an seiner Stelle, wüsste ich auch, dass dir zu begegnen tödlich sein kann. Und sieh dir deine Tochter an. Sie ist glücklich. Willst du ihr die Tränen in das eine Auge treiben und sie blind machen für dich? Du wirst sie verlieren, wenn du ihn vernichtest. Denk nach. Warum seid ihr Freunde geworden, du und Puglius?“
 
   Strenus atmete tief ein und aus. Der Oberste hatte Recht, aber sein Zorn verflog nicht. Er wollte dem Mann, der dort hinter der Hütte seine Tochter betastete, immer noch alle Gliedmaßen einzeln abtrennen. „Warum wir Freunde sind? Weil ich diesem Hund von Anfang an vertraute. Weil er genau wie ich gezwungen wurde, auf die Seite der Abtrünnigen zu treten. Weil er sich von den anderen Entehrten fern hielt, auch so wie ich. Weil wir dir beide mit unserem Blut die Treue geschworen haben. Verflucht, Oberster, wenn du mich nicht aufhalten würdest, wäre ich schon längst über ihm!“
 
   „Was erzürnt dich wirklich, Strenus?“, fragte der Oberste und betrachtete ihn mit halb geschlossenen Augen, wie es seine Gewohnheit war, wenn etwas genau beurteilt und abgewogen werden musste. „Ist es, weil der Bastard so hässlich ist, ihm eine Hand fehlt und er als Abtrünniger und mit für Ungehorsam zerschnittenem Gesicht nicht würdig ist, deine Tochter zu halten? Ist es das wirklich? Er ist dein Freund. Denk nach!“
 
   Strenus ließ den Kopf hängen und er dachte nach, zum ersten Mal an diesem Abend dachte er wirklich nach. Dann sah er wieder auf und legte seinerseits eine Hand auf die Schulter des Obersten. Die Männer standen auf diese Weise still und hielten sich bei den Schultern gepackt. 
 
   Strenus knirschte verärgert mit dem Kiefer. „Du hast Recht, Herr. Ich will verflucht sein, wenn ich Sami wehtue! Sie ist meine Tochter und natürlich wünsche ich ihr, dass sie einen würdigen Mann findet. Ich habe mir immer vorgestellt, dass er ansehnlich und ehrenhaft ist. Aber du hast Recht, das ist nicht, was mich stört. Sami hat Angst vor mir. Sie hat sich nicht getraut, es mir zu gestehen. Und ich bin wütend auf Puglius, weil er mein Freund ist. Er hätte es mir sagen müssen, verflucht! Ich will ihn schlagen, aber das ist nicht, was ich meiner Tochter antun will.“
 
   Der Oberste nickte und grinste ihn an. „Lass die beiden gehen. Ich habe einen Gedanken, der dir vielleicht gefällt. Wie wäre es, wenn ich dir die Erlaubnis gebe, Puglius auf jede nur erdenkliche Art zu Tode zu quälen, sollte er deiner Tochter jemals wirklich wehtun? Dabei belassen wir es. Um die Demütigung deines Freundes werde ich mich kümmern. Morgen nach dem Mittag im Haus des Sequors. Rufe deine Tochter zu ihrem Bruder. Ich kümmere mich, dass Puglius dort ist. Wir werden ein hübsches Spiel mit den beiden treiben. Was denkst du?“
 
   Strenus grinste erleichtert. Die Männer klopften sich gegenseitig auf die Schultern. „Versprich mir, dass du diesen Bastard wenigstens anständig züchtigst!“, forderte Strenus.
 
   Bernjier nickte. „Eine Frau wie Sami muss man sich hart verdienen, mein Freund. Die Rute für Puglius liegt bereit. Er wird sich gern von deiner Tochter pflegen lassen.“
 
   „Das fürchte ich auch.“, sagte Strenus. Die Männer lachten und gingen zurück zur Halle. Nach der Begegnung mit dem Obersten war es für Strenus ein wahres Vergnügen zu tun, als wäre nichts geschehen und seinem Freund Puglius überschwänglich noch einen Becher Wein zu reichen. Er grinste dem hässlichen Hund ins Gesicht und freute sich auf den kommenden Tag, an dem er gründlich gedemütigt würde.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Der Requestor ließ ihm mit Vergnügen freie Hand. Farius lachte, als Bernjier ihm die Lage erklärte und er bestand darauf, dass er Jorimus und Arami dazu nahm und sie hinten in den Raum setzte. „Sie sollen lernen, was es heißt, die Ordnungen einzuhalten und das mit Verstand zu tun. Außerdem ist es sehr einprägsam, wenn sie sehen, wie sich die beiden verbunden haben. Was ein Roter Sohn in Kauf nimmt für alles, was er im Leben gewinnt.“
 
   Dem Obersten behagte dieser Gedanke nicht, aber er fürchtete, dass Farius tatsächlich Recht hatte. Also wies er die beiden streng an, sich still zu setzen und in jedem Fall zu schweigen, ganz gleich, was geschehen würde. Mit einem finsteren Blick und einer eindeutigen Geste bedeutete er ihnen, dass sie sich gefälligst nicht so nah zueinander setzen sollten. Arami und Jorimus wechselten einen verlegenen Blick und taten, wie man ihnen befohlen hatte.
 
   Puglius stand nichts ahnend an der Tür und hielt Wache. Er fragte nicht, weshalb der Oberste sich nach dem Mittag in das Haus des Sequors zurückgezogen hatte und abwartend an dem großen Tisch Platz nahm. Auch Demenius hielt sich in einer Ecke des Raumes auf, fest in seinen dunkelblauen Mantel gehüllt, die Kapuze tief im Gesicht. 
 
   Endlich ging die Tür auf und Strenus trat ein, an seinem Arm Sami. Mit ihrem einen Auge sah sie nicht, dass Puglius auf der anderen Seite bei der Tür stand. Doch der einhändige Rote Sohn wusste ganz genau, was jetzt geschehen würde. Sein Gesicht erstarrte und er fasste unwillkürlich nach dem Griff seines Schwertes und zog sich an die Wand zurück.
 
   Sami hörte die Bewegung und drehte ihren Kopf. Als sie Puglius erblickte, erlosch das Licht in ihrem verbliebenen Auge und auch ihre Züge wurden kalt und starr. 
 
   Bernjier lächelte zufrieden. Er hob die Hand und winkte seinem Knecht. „Demenius, schließ die Tür. Wir wollen zunächst unter uns sein.“ Der Dieb im blauen Mantel gehorchte und er musste unter den zornigen Blicken der beiden Roten Söhne hindurch tauchen. Strenus und Puglius wussten, dass der Knabe diese Lage erst herbeigeführt hatte und beide wollten sie ihn am liebsten aufspießen. Energisch winkte der Oberste dem Knecht, dass er sich wieder zurückziehen sollte. 
 
   Dann lächelte er und sah nacheinander mit halb geschlossenen Augen Puglius, Strenus und Sami an. „Sehr gut. Nun sind wir alle versammelt und können uns dieser Angelegenheit ganz in Ruhe widmen. Wo beginnen wir? Sami, du siehst blass aus. Bitte, setz dich auf diesen Stuhl dort. Nimm dir etwas verdünnten Wein oder Honigwasser, Frau.“ Der Oberste sprach freundlich zu ihr, aber Sami wusste, dass unangenehme Dinge folgen würden. Also setzte sie sich ergeben und schwieg. Sie nahm sich nichts zu trinken, also goss Bernjier selbst ihr etwas ein und schob es über den Tisch zu ihr hin. Er lächelte sie ermunternd an und sah ein winziges Glitzern der Hoffnung in ihrem Auge.
 
   Der Oberste lehnte sich auf seinem Platz zurück, faltete die Hände vor dem Bauch und starrte dann Puglius an. Er brüllte: „Hierher! Vor mich! Du einhändiger Hund!“ Der Rote Sohn folgte dem Befehl und stand jetzt an der Seite seines Freundes Strenus. Bernjier grinste vergnügt und wechselte den Blick zwischen ihnen. Er mochte seine beiden Abtrünnigen und er wollte sie freundlich quälen. Der Oberste genoss die Macht, die er in diesem Raum über die beiden Männer und die Frau hatte. Mit ruhiger Stimme sprach er weiter: „Ich glaube, dass ich nicht allzu viel sagen muss zu diesen Dingen. Puglius, wir haben gestern gesprochen, ist es nicht so?“
 
   „Ja, Herr.“, sagte der Leibwächter leise.
 
   „Hast du oder hast du nicht zugegeben, dass du diese Frau hier heimlich triffst? Ganz wie mir mein Knecht mitgeteilt hat?“, fragte der Oberste laut.
 
   Puglius warf einen Blick auf Strenus. Der drehte das Gesicht zu seinem Freund und starrte ihn böse an. Puglius hob ergeben die Arme und die Schultern. „Ja, Herr. Es ist so.“, bestätigte er seufzend.
 
   „Dann gibst du also zu, dass du gegen die Ordnungen verstoßen hast? Äußere dich!“, brüllte Bernjier.
 
   Puglius zuckte zusammen und ließ den Kopf hängen. Dann gestand er alles. „Ja, Herr. Ich habe sie seit sechs Wochen fast jeden Abend gesprochen. Ich betrat niemals das Lager der Frauen. Sie kam niemals heraus. Wir haben durch den Zaun miteinander gesprochen.“
 
   
  
 

„Und gestern Abend? Was ist da geschehen?“, knurrte Strenus und wandte sich seinem Freund nun voll zu. „Ich habe dich gesehen. Euch beide. Und ihr habt nicht nur geredet.“
 
   Puglius wich einen Schritt zur Seite. „Strenus, wirklich. Nichts ist geschehen! Das musst du mir glauben!“, rief er und hob wieder die Arme.
 
   Strenus trat dicht vor ihn. Er schob sein Gesicht vor das des hinterhältigen Freundes. „Du bist nicht nur neben ihr gegangen und hast sie zum Tor begleitet, Freund!“ Strenus sprach das Wort Freund aus, als müsste er gleich etwas Bitteres und Giftiges ausspucken. „Gib es zu! Du hast meine Sami berührt! Du widerlicher Hund hast mich hintergangen und sie angefasst!“
 
   „Nein, Strenus! Nein! Du sagst, du hast uns gesehen. Ich habe sie gestern Abend nicht berührt und auch sonst nicht.“ Puglius wand sich verzweifelt.
 
   Sami hatte sich auf dem Stuhl umgedreht und nach dem Mantel ihres Vaters gegriffen. „Vater, bitte!“, flehte sie. Strenus griff hinter sich und schob ihre Hand weg. Er sah sie nicht an, als er mit kalter Stimme sagte: „Mit dir werde ich gleich reden! Schweig!“ 
 
   Sami rang mit den Händen und blickte nach Hilfe suchend zum Obersten auf. Bernjier lächelte sie an und beugte sich hinüber zu ihr. „Lass die Männer es austragen.“, raunte er ihr zu. Sie hielt ihn im Blick ihres schwarz glitzernden Auges fest und sagte mit einem dünnen Lächeln: „Danke.“ Die Frau war klug und hatte verstanden, dass der Oberste sie alle vor Aufruhr bewahrte.
 
   Still und mit besorgter Miene verfolgte sie weiter, wie Strenus und Puglius Brust an Brust standen und sich in die Augen starrten. Samis Vater fletschte die Zähne. „Ach ja? Nichts ist geschehen? Verflucht! Ich habe gesehen wie deine widerliche Hand nach ihrer gegriffen hat und ich weiß von der Lücke im Zaun. Du Bastard von einem Freund! Du weißt, dass sie mein ein und alles ist und du hast dich nicht gescheut, dein hässliches Gesicht über ihres zu beugen!“
 
   Puglius sog die Luft ein und entgegnete ruhig: „Das ist wahr. Ich sprach mit ihr. Ich fasste nach ihrer Hand. Ich küsste sie. All das ist wahr. Aber glaube nicht, dass ich es ohne Scheu tat. Strenus, du bist mein Freund! Nie würde ich dir so etwas antun und deine Tochter ohne dein Wissen unter meinen Mantel holen. Wir beide wissen, dass ich ein ehrloser Bastard bin, aber das hätte ich nie getan!“
 
   Strenus packte Puglius mit beiden Händen beim Kragen und schüttelte ihn. Er brüllte ihm ins Gesicht: „Das ist mir egal! Du hättest mit mir reden sollen, du treuloser Hund! Wir haben beide mit Blut Treue geschworen, gemeinsam. Du hast mich verraten, Freund! Du bist ein hässlicher, einhändiger Hund! Aber bei allen Mächten! Ich hätte dir Sami mit Freuden gegeben, wenn sie es doch so will! Wie kann ich meiner Tochter einen Wunsch abschlagen? Wie kann ich einen Freund abweisen?“
 
   Puglius war ehrlich überrascht. Er machte sich los von dem Griff des Waffenmeisters und trat einen Schritt zurück. „So also sieht es aus?“, fragte er leise. „Dann liegt große Schuld bei mir. Freund.“ Puglius ging vor Strenus auf das Knie hinunter und senkte das Haupt.
 
   Strenus kämpfte mit sich. Bernjier sah ihm den Zorn an. Der Mann musste ihn entladen. „Nur zu, Strenus.“, forderte er den Waffenmeister gönnerhaft auf. „Er hat es verdient, der feige Hund.“
 
   Strenus hob seine Hand auf und schlug dem Freund hart ins Gesicht. Mehrere Male demütigte er ihn so. Puglius ließ es über sich ergehen, ohne sich zu wehren. Schließlich trat der Waffenmeister ihm vor die Brust und beförderte ihn so auf den Boden.
 
   Sami sprang auf. „Vater!“, rief sie entsetzt. 
 
   Er fuhr zu ihr herum und funkelte sie an. „Und du?“, rief er und packte sie bei ihren Handgelenken. „Warum hast du nichts gesagt? Hast du solche Furcht vor mir? Ich würde mir selbst die Klinge ins Herz treiben, wenn es dich glücklich machen würde!“
 
   Sami traten die Tränen ins Auge. „Ich weiß.“, flüsterte sie. Strenus Zorn schien von einem Augenblick zum anderen zu verfliegen. Er zog sein Kind an sich und legte die Arme um sie, dass der Mantel über sie fiel. „Wie kannst du mir so etwas antun? Muss es dieser Bastard sein? Dann sei es so. Ein letztes Mal unter meinem Mantel und dann lasse ich dich gehen.“
 
   Bernjier verfolgte alles mit kühlem Blick und sah dann zum ersten Mal hinüber zu der Bank, auf der Jorimus und Arami saßen. Die beiden hatten trotz des Verbotes den Abstand verringert. Die Hand des Jungen lag auf der Hand seiner Enkelin. Als sie seinen Blick bemerkten, trennten sie sich sofort voneinander und sahen verlegen zur Seite. Der Oberste schmunzelte und wandte sich dann wieder dem Schauspiel vor ihm zu.
 
   Strenus hatte seine Tochter losgelassen und sich wieder zu Puglius umgedreht, der noch am Boden saß und sich das Blut von der Lippe wischte. Der Waffenmeister reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. Dann fasste er den Mann bei den Schultern und knurrte ihn an. „Ich verlange von dir, dass du sie unter deinen Mantel nimmst! Und ich verlange, dass du diesen Schwur ernst nimmst! Sollte ich sehen oder hören oder auch nur ahnen, dass du ihr Gewalt tust oder sie beleidigst, ich schwöre dir bei allen Göttern und Mächten, ja bei der Heiligkeit selbst, dass ich dir alle Glieder und den Kopf abschneiden werde und deine Überreste mit eigenen Händen in Tarkes Spalt werfe!“
 
   Puglius packte Strenus ebenfalls bei den Schultern und grinste ihn an. „Das ist nur gerecht. Ich werde mich dir freiwillig stellen, sollte ich jemals etwas so Schändliches tun. Ich werde dich nicht noch einmal verraten, Freund. Das ist es, was ich dir schwöre.“
 
   Die Männer lachten beide, klopften sich auf die Schultern und den Rücken und trennten sich wieder. Bernjier war zufrieden mit den Vorgängen. Er stand auf und verkündete seine Entscheidung. „Gut. Ihr beiden Elenden. Es steckt doch mehr Vernunft in euch, als ich gedacht hätte. Strenus, du magst deine Tochter wieder ins Lager bringen. Oder lass es Puglius tun. Dann kümmere dich um Arami und Jorimus, dass du sie wieder auf den Platz führst. Und du, Puglius, wirst dich einer Bestrafung stellen. Dein heimliches Verhalten hat die Ordnung gefährdet. Da ich davon weiß und du es zugegeben hast, muss ich dich strafen. Das ist dir klar, oder nicht?“
 
   Puglius senkte knapp das Haupt und sagte: „Ja, Herr.“
 
   „In der letzten Stunde auf dem Platz wirst du vor allen mit der Rute geschlagen. Wie es üblich ist. Zehn Schläge auf den nackten Rücken für ein heimliches Treffen mit einer Frau. Verstanden?“ Der Oberste bohrte seinen Blick in den Roten Sohn. 
 
   Der lächelte nur und sagte: „Selbst wenn es die Klinge wäre. Ich stelle mich dem. Deine Tochter ist das alles wert, Strenus.“
 
   Mit einem Wink entließ der Oberste sie. Strenus zerrte seinen Waffengefährten am Mantel und raunte ihm zu: „Wir fangen gleich damit an, dass du deine Pflichten erfüllst. Bring meine Tochter sicher in ihr Haus!“
 
   Puglius reichte Sami den Arm und sie ließ sich von ihm hinausführen. Jorimus und Arami nickten dem Obersten zu und eilten ihrem Waffenmeister hinterher. Sie wollten nicht ebenfalls für irgendetwas ermahnt werden. Zufrieden und erleichtert lehnte Bernjier sich zurück. Er liebte es, wieder in einem Lager zu sein und Macht über die Männer zu üben. Es juckte ihn beinahe, seinen Knecht auszuschicken, um ihm noch mehr Vergehen anzuzeigen, die er dann gerecht bestrafen könnte, aber fürs Erste weidete er sich daran, dass er seinem närrischen und liebestrunkenen Leibwächter die verdiente Rute über die Haut treiben würde.
 
    
 
   Sami
 
    
 
   Der Oberste hatte die angekündigte Strafe selbst ausgeführt. Er zwang Arami und Jorimus, sich dieses Ritual aus nächster Nähe anzusehen. Sie durften nicht wegsehen. Sami wusste, was der alte Krieger damit bezweckte. Er wollte in den Kindern die Erkenntnis erzeugen, dass es im Lager etwas kostete, zueinander zu gehören und dass heimliche Liebesbezeugungen unangenehme Folgen nach sich ziehen konnten. Er wollte, dass besonders seine Enkelin sich das merkte. Das Mädchen und der Junge sahen mit bleicher, kühler Miene zu. Sie zuckten nur einmal kurz zusammen, als Bernjier die Rute besonders hart auf den Rücken seines Leibwächters schlug.
 
   Der Oberste war grausam vorgegangen und Puglius würde für mehr als eine Woche das Krankenlager belegen müssen. Sami wollte den alten Krieger dafür hassen, doch als sie sah, wie er sich zu dem fast besinnungslosen Roten Sohn auf ein Knie niederließ, sein Kinn in die Hand nahm und mit weichen Augen auf ihn ein redete, verstand sie, was er damit bewirkt hatte. Er schenkte Sami und Puglius ein paar Tage an ein und demselben Ort. Sie wusste es, weil auf Puglius erschöpftem Gesicht ein Lächeln erschien, als der Oberste mit ihm sprach. 
 
   Dann trugen zwei Soldaten den Mann zur Halle der Heilung und Sami folgte ihnen. Es war nicht das erste Mal, dass sie einer solchen Bestrafung beigewohnt hatte, aber jeder Schlag war, als ginge er auf ihren eigenen Rücken. Vater hatte sie davon abbringen wollen, der Bestrafung beizuwohnen, doch ein zorniger Blick aus ihrem schwarzen Auge ließ ihn hilflos die Hände heben und verstummen.
 
   Sami nahm Almea an ihre Seite und sie näherten sich dem Tisch, auf dem der Gedemütigte lag. Puglius öffnete halb die Augen und lächelte sie schwach an. Sami lächelte zurück und legte ihre Hand auf seinen Kopf. Im Hintergrund stand der seltsame, blonde Schriftenkundige mit besorgtem Gesichtsausdruck. „Was tust du hier?“, fragte Sami ungehalten.
 
   „Ich will nach meinem Freund sehen.“, sagte Tejus schlicht.
 
   Sami wurde etwas versöhnlicher. „Das verstehe ich. Doch zuerst muss ich ihn versorgen. Komm später wieder, wenn er etwas geruht hat. Sei versichert, dass es zwar schlimm aussieht, aber der Mann hier schon weit Schlimmeres durchgemacht hat. Es wird ihm gut gehen, dafür sorge ich.“
 
   Tejus lächelte. „Da bin ich sicher. Schließlich hat er es für dich hingenommen. Danke übrigens, dass du den Wein versteckt hast. Ich will nur ungern selbst mit der Rute Bekanntschaft schließen. Ich bin nur ein feiger Gelehrter und diesen Dingen nicht gewachsen.“
 
   „Da habe ich anderes gehört.“, widersprach Sami verschwörerisch. „Er hat mir Vieles erzählt von dir. Komm wieder, wenn ich ihn versorgt habe. Er wird dich gerne sehen wollen.“
 
   Der Schriftenkundige nickte, verbeugte sich und ging hinaus. Sami führte Almea an den verprügelten Roten Sohn heran. Das Mädchen betrachtete kühl und aufmerksam die blutigen Striemen, die sich über alte Narben dieser Art zogen. „Das ist er doch, oder? Dein Freund vom Zaun.“, fragte Almea.
 
   „Ja, das ist er.“, bestätigte Sami.
 
   Puglius schlug wieder die Augen auf und nahm Almea in den Blick. „Die Tochter des schwarzen Heilers.“, sagte er und grinste das Kind freundlich an. 
 
   Almea sah ihm mit schief gelegtem Kopf in die Augen und sagte: „Du bist wirklich hässlich. Aber ich mag deine Augen. Sami auch.“
 
   Puglius blinzelte und musste leise lachen, was er sogleich mit schmerzverzerrter Miene bereute. Sami verkniff sich das eigene Lachen. Sie legte Almea eine Hand auf den Kopf und sagte: „Still jetzt. Wir müssen seine Wunden auswaschen und salben. Das wird hart. Willst du mir dabei helfen?“
 
   Almea nickte. „Natürlich helfe ich deinem Freund. Aber du willst sicher bald mit ihm allein sein. Gib mir danach andere Arbeit, Herrin.“
 
   Sami blickte Puglius in die Augen und sagte: „Ist dieses Kind nicht wunderbar? Ich will den Obersten und meinen Vater dafür hassen, dass sie dich gestraft haben, aber sonst wärst du nicht hier bei mir.“
 
   Der Rote Sohn streckte seine Hand aus und griff nach ihrer. Er lächelte und schloss dann die Augen. Sie hatten ihn hart geschlagen und er würde erst morgen wieder völlig bei Sinnen sein. Almea hatte Recht. Der Mann war hässlich. Sein Rücken und seine Arme waren übersät von Narben, das Gesicht hing auf einer Seite schief herunter und machte die Bewegungen seines Mundes beim Lachen und Reden stets ein wenig lächerlich. Seine Gestalt war breit und gedrungen, aber unter all diesen Entstellungen sah Sami den einst ansehnlichen Jungen.
 
   Sie und Almea wuschen den blutigen Rücken so behutsam sie konnten. Nur ein leises Stöhnen und manchmal ein Zucken verrieten die Schmerzen des Mannes. Vielleicht spürte er auf all den Narben die neuen Striemen gar nicht mehr so sehr. Das Lager, in dem Puglius ausgebildet worden war, musste eines der härtesten und grausamsten gewesen sein. Er war ein hässlicher, entstellter Schlächter und sie liebte ihn für all das.
 
   Sami seufzte laut auf, als sie fertig waren. Sie schickte Almea tatsächlich hinaus, nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu Puglius. Er öffnete wieder die Augen und suchte ihre Hand. Sami nahm sie zwischen ihre kalten Finger und beugte sich zum Gesicht des Roten Sohnes hinab. Sie küsste ihn auf den Mund. Erschöpft, aber glücklich erwiderte er den Kuss und schlief dann ein.
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   Die Wochen im Lager tropften langsam vor sich hin. Der Winter war lang und kalt und in den Regionen würde es keine Bewegungen geben, ehe nicht der erste Tau kam. Als Lehrmeister war die Tätigkeit des Schriftenkundigen auf einige Stunden am Vormittag und Nachmittag begrenzt. Er musste unruhige Jungen und scheue Mädchen unterrichten. Sie wurden im Lager stets getrennt. Nur Arami saß zwischen den anderen Jungen und sie benahm sich fast ebenso wild. Es gab laute Zwischenrufe und die jungen Männer hatten sofort die schöne und schlanke Gestalt des Gelehrten zum Anlass ihrer Späße genommen. Tejus bemühte sich um Ruhe und Gleichmütigkeit, aber all die Jahre der Übung in den Ordnungen der Schlichtheit konnten nicht verhindern, dass er sich oft niedergeschlagen und gedemütigt fühlte. 
 
   Arami war weitaus angenehmer als die Jungen um sie herum. Sie verteidigte ihn oft, indem sie den meist größeren und älteren Jungen ein „Halt endlich dein Maul!“ zurief. Sie hatten Angst vor ihr, weil sie im Schwertkampf tatsächlich siegen konnte und als Erste ihre Wunde erhalten hatte. Deshalb ließen sie dann nach und hörten dem Gelehrten mehr oder weniger aufmerksam zu.
 
   Mit den Mädchen war es dennoch einfacher. Die armen Kinder waren meist Sprösslinge, für die sich keine Versorgung finden würde, es sei denn, sie lernten in einem Lager bei den weißen Wundschwestern. Sie fürchteten sich vor den großen, grässlichen Kriegern in vollen Waffen und die Wunden, die sie sahen, versetzten sie beim ersten Anblick in größtes Entsetzen. Der stille Gelehrte mit dem hübschen Gesicht und den leuchtenden Augen war für sie eine Erleichterung und sie hängten sich an ihn und lauschten begeistert seinen Geschichten.
 
   Nachdem Tejus auch den Jungen ein wenig von seiner Reise in den äußersten Norden zu Tarkes Heiligtum erzählt hatte, wurde sein Verhältnis zu ihnen etwas besser. Sie achteten, dass er Mut bewiesen hatte. Trotzdem fühlte er sich einsam und jetzt, da sein Reisegefährte sich offen zu der Einäugigen hielt und die meisten freien Stunden mit ihr teilte, dehnte sich Tejus Zeit nahezu unerträglich. Die Schriften in der Bibliothek des Lagers waren dürftig und umfassten vor allem Beschreibungen verschiedener Schwertkünste und Strategien unzähliger Schlachten.
 
   Puglius hielt immer noch seine Hand über den Schriftenkundigen und er verbreitete Geschichten über die Tapferkeit des Gelehrten, die nicht einmal annähernd der Wahrheit entsprachen, aber Tejus davor bewahrten, der Gewalt einiger loser Männer zum Opfer zu fallen. Für all das war Tejus dankbar, aber er fühlte, dass sein Platz in dieser Welt wie ein hauchdünner Schleier war, den man mit einem einzigen Funken verbrennen konnte. Dahinter lag nichts von Bedeutung.
 
   Bei einem der nun selten gewordenen Spaziergänge mit Puglius schwiegen die Männer länger denn je. Sie hatten sich für die letzte Stunde des Tages verabredet, die noch etwas Licht gab, dennoch trug Tejus eine Fackel und ersetzte seinem Freund damit wie gewohnt die fehlende, dienstbare Hand. Der Himmel gab ihren Schritten noch zusätzliche Helligkeit, denn die Wolken lagen niedrig über den Bergen und sandten die gebrochene Wintersonne als milchigen Schein in die Welt. Der Schnee lag an manchen Stellen kniehoch und die Oberfläche war hart gefroren, so dass das Gehen darin mühsam war. Sie würden mit durchweichten Stiefeln und nassen Mantelsäumen zurückkehren.
 
   „Verfluchte Kälte!“, brummte Puglius. Sein hässliches Gesicht war immer noch blass, denn die zurückliegende Bestrafung durch die Rute hatte ihn tatsächlich geschwächt und er hielt manchmal sogar inne im Lauf. Tejus war es nur recht, denn trotz der gemeinsamen Reise in den äußersten Norden blieb sein Leib der eines schmächtigen Schriftenkundigen.
 
   „Er hat dich viel zu hart geschlagen.“, bemerkte Tejus leise. „Für dieses Vergehen wird ein Mann gewöhnlich milder bestraft.“
 
   Puglius richtete seine gelben Augen ruhig und nachdenklich in Tejus Gesicht. Dann lächelte er leicht spöttisch. „Du verstehst es nicht, Schreiberling. Er hat mir einen guten Dienst erwiesen. Mir und Strenus.“
 
   „Du hast Recht. Ich verstehe es nicht.“, gab Tejus trotzig zu.
 
   Puglius schlug seinem Freund lachend auf die Schulter. „Nimm es nicht so schwer. Ich verstehe eure Ordnungen auch nicht so recht. Aber bedenke doch, dass ich das Krankenlager lange gehütet habe und wessen Hände haben mich liebevoll gepflegt? Welches schwarze Auge ruhte Tag und Nacht auf mir?“ Er grinste und nickte eifrig, als müsste Tejus jetzt endlich verstehen.
 
   Der Schriftenkundige blinzelte. „Du meinst, der Oberste wollte dich möglichst lange mit Sami zusammen sein lassen?“
 
   Puglius lachte laut und schüttelte den Kopf. „Du verstehst es wirklich nicht. Schau, mein Verhalten hat Strenus, den Mann, der Bernjiers Enkelin und Farius Sohn ausbildet, schwer beleidigt. Meine Wachdienste für den Obersten sind ein Nichts. Das, was Strenus tut, ist die Zukunft der Regionen. Der Oberste musste mich schwer demütigen, um Strenus die erwartete Genugtuung zu verschaffen. Und was glaubst du, hat es für eine Wirkung, wenn der Waffenmeister des Requestorensohnes in die Krankenhalle kommt und die Finger seiner Tochter auf dem Fleisch seines unwürdigen Freundes beobachtet?“
 
   Tejus nickte bedächtig. „Er muss sich wohl damit abfinden.“
 
   „Nein, mehr als das. Er hat Genugtuung für seine Beleidigung und der Schmerz in Samis Auge bringt ihn weiter zur Vernunft. Unsere Freundschaft ist wiederhergestellt und ich kann Sami mit seinem Wohlwollen unter meinen Mantel nehmen.“, erklärte Puglius, sah nach oben zu den verhüllten Berggipfeln und lächelte versonnen. Die Narben der entehrenden Schnitte auf seinen Wangen tanzten einen hässlichen, anrührenden Tanz und brachen Tejus fast das Herz.
 
   „Sag, Freund, dann steht es also fest? Du wirst sie zu dir nehmen? Wann?“, fragte der Schriftenkundige. Sein Herz war schwer. Er wollte sich für seinen ungewöhnlichen Freund freuen, aber es gelang ihm nicht, den eigenen Schmerz dahinter zu drängen.
 
   „Ohja. Es steht fest. Heute Abend, wenn du es willst.“, sagte Puglius und musterte ihn wieder mit seinen gelben, tierischen Augen.
 
   „Was hat das mit meinem Willen zu tun?“, fragte Tejus und zog die Brauen hoch.
 
   „Ich will dich dabei haben. Als Zeuge. Du sollst irgendeinen albernen Segen der Heiligkeit auf uns herab beten.“, sagte Puglius trocken und fasste seinen Freund noch fester in den Blick.
 
   Jetzt war es an Tejus spöttisch zu lächeln. „Ich soll einen Inselbrauch anwenden? Du glaubst doch nicht an die Heiligkeit. Wozu also?“
 
   Puglius wandte sich nun ganz um und er legte seine Hand fest in den Nacken des Freundes, zog dessen Stirn nahe an seine eigene und raunte ihm zu: „Das ist wahr. Ich glaube nicht an die Heiligkeit auf dem Berg wie du es tust. Das heißt, ich bete nicht zu dieser Gottheit und studiere nicht die tieferen Weisheiten und Ordnungen. Das ändert aber nichts daran, dass du es tust und deine Gebete uns sicher an alle Ufer gebracht haben. Du bist mein Freund und ich will, dass du für uns betest und dass du mit uns bist wie Strenus es ist. Verflucht, dieser hässliche Bastard wird mein Schwiegervater und ich kann einen Freund wie dich in Zukunft mehr gebrauchen denn je! Also, was sagst du?“
 
   Tejus zögerte kurz, dann legte auch er seine Hand in den Nacken des Gefährten und drückte so fest zu, wie es seine Schreiberfinger ihm gestatteten. „Alles, was du willst, Freund.“, flüsterte er und schlug die Augen nieder.
 
   „Gut.“, befand Puglius, löste sich von Tejus und richtete seine Schritte wieder aus um zu gehen. Dann hielt er noch einmal kurz inne und verengte seine Augen. „Sag, was bedrückt dich, Tejus?“
 
   Der Schriftenkundige war überrascht. „Warum fragst du?“
 
   Puglius grinste. „Immer noch der überhebliche Wurm? Du glaubst, ich bin ein elender Schlächter und nur das Blut oder das Verlangen nach einem Weib sind die Dinge, die in meinen Augen zählen? Du irrst. Ich sehe mehr, als du ahnst und ich sehe dein hübsches Gesicht, wie es finster hängt. Was also ist es, Freund?“
 
   Tejus öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was nur sollte er sagen? Der Schriftenkundige dachte daran, wie dieser Mann zwei andere Männer getötet hatte, um sie beide wieder auf das Boot in Richtung Norden zu bringen. Er dachte daran, wie unnachgiebig Puglius für seine Wärme und Sicherheit gesorgt hatte, wie er ihn hart gezüchtigt hatte, damit er zu Verstand kam, wie er die Wunden in seinem Gesicht mit großem Bedauern betastet und versorgt hatte. Er sah den großen, toten Nordwolf vor sich und den zerfetzten Stumpf seines Freundes. Die nackte Angst, die der Mann um seinetwillen überwunden hatte, nur damit Tejus nicht alleine gehen musste. Seinen Beistand auf den Wassern, als ihm die Beine zu versagen drohten. Immer hatte die eine Hand des Roten Sohnes über ihm gelegen. Auch jetzt im Lager. Tejus schuldete dem Mann sein Leben und seine Sicherheit. Er schuldete ihm alles, auch Ehrlichkeit.
 
   „Ich fürchte, durch deine Verbindung mit Sami und ihrem Vater, einen guten Freund zu verlieren und noch einsamer in diesem verfluchten Lager zu sein als bisher.“ Tejus blinzelte. Er erwartete jeden Augenblick die harte Hand des Roten Sohnes in seinem Gesicht, als Züchtigung für sein Selbstmitleid. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen stellte Puglius ihm seltsame Fragen, während er in die Ferne auf die vernebelten und vereisten Berggipfel sah.
 
   „Hat der Oberste dir nicht die Brust über dem Herzen geritzt, bevor du aufgebrochen bist?“
 
   „Ja, das tat er.“, bestätigte Tejus nachdenklich.
 
   „Du hast ihm also mit deinem Blut Treue geschworen. Tejus, du weißt wirklich gar nichts. Nicht jeden Mann lässt der Oberste auf diese Weise schwören. Du bist an ihn selbst gebunden. Ebenso wie Strenus und ich. Auch wir haben mit Blut über unserem Herzen vor ihm gestanden, vor ihm gekniet. Du und ich und Strenus und vielleicht sogar dieser verfluchte Dieb im blauen Mantel. Wir sind seine Männer, mehr als die anderen. Verstehst du das?“
 
   Tejus schluckte und hielt den Atem an. Er hatte leichtfertig sein Blut hergegeben und ihm wurde schwindlig. „Ich verstehe.“
 
   „Ah! Nichts verstehst du! Hast du auf der Reise geblutet? Habe ich auf der Reise geblutet?“, fragte Puglius weiter.
 
   „Das weißt du doch. Wir hatten eine harte Zeit. Ich beim Sturz des Bootes, du mit dem Wolf.“, bestätigte Tejus vorsichtig.
 
   „Haben wir uns nicht gegenseitig die Wunden verbunden?“
 
   „Haben wir.“
 
   „Haben wir nicht bitter gestritten und uns gegenseitig als Freunde erkannt?“, fragte Puglius und wandte sich ihm wieder zu. Die gelben Augen waren weich und ernst.
 
   „Ich hoffe, dass wir solche Freunde sind und bleiben.“, sagte Tejus leise.
 
   „Das sind wir!“, rief Puglius. Er lachte. „Was ist es wirklich, das dir Angst macht, Schreiberling?“
 
   Tejus seufzte erleichtert. „Es ist das Leben im Lager, fern von meinen Brüdern. Hier ist nicht mein Platz.“
 
   Puglius lachte und warf den Kopf weit nach hinten, dass ihm die schützende Kapuze auf die breiten Schultern glitt. „Ah! Du weißt wirklich gar nichts! Dein Blut gehört schon längst Bernjier und mir und den anderen Roten Söhnen. Du selbst bist aus der Grauen Festung geflohen, weil sie dich nicht halten konnte und wollte. Jene werden dich für deine Fehler immer verachten, ganz gleich, was du tust, um sie auszugleichen. Denn dein Lehrmeister ist tot und wird in dieser Welt nicht mehr aufstehen und umhergehen. Hier allerdings bezahlt jeder für seine Fehler. Mit Blut. Das ist eine Währung, die alles bezahlt, mein Freund. Mein Bruder.“
 
   Tejus bebte. Er zerrte an seinem Mantel und krampfte die Finger um die Fackel, dass sie ihm vor Schrecken nicht entglitt. „Du nennst mich Bruder?“ Die Laute gelangten kaum über seine Lippen, so schwer waren sie ihm. „Aber ich gehöre nicht hierher. Ich bin schwach und habe mein Blut zuerst der Grauen Festung geschworen.“
 
   Puglius zuckte mit den Schultern. „Meinetwegen. Dann hast du eben den Wächtern und der Heiligkeit und diesen ganzen Ordnungen der Schlichtheit, die sowieso kein Mann begreift, deine Treue geschworen. Dann lebe so! Folge den Ordnungen! Aber tue es hier. Denn du gehörst längst zu uns, ob du es willst oder nicht.“
 
   „Ich fühle mich nicht zugehörig.“, murmelte Tejus und senkte den Kopf.
 
   Jetzt wurde die Stimme des Roten Sohnes hart und ärgerlich. „Das schert weder mich noch andere. Es sollte dich auch nicht scheren. Niemanden schert es, was du darüber fühlst und denkst. Du gehörst hierher, an diesen Platz. Es ist völlig gleichgültig, was du darüber denkst, solange es Wahrheit ist. Was sagt deine Schlichtheit zu deinem widerlichen Selbstmitleid?“
 
   Tejus wich unwillkürlich einen Schritt zurück, weil er fürchtete, sein Freund würde ihn wieder züchtigen. Er wusste, was Puglius von Selbstmitleid und Bedauern hielt. Der Knochen in seiner Nase erinnerte ihn an besonders kalten Tagen immer noch daran. „Verzeih. Ich wollte dich nicht zornig machen, Freund.“
 
   Puglius schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Sieh auf das, was du hast. Was nützt es mir, meiner Hand hinterher zu weinen? Sie wächst nicht mehr nach. Das gilt auch für die Dinge, die du verloren hast. Nichts kann sie zurück bringen, schon gar nicht deine Tränen oder dein Bedauern. Du kannst aber neue Dinge gewinnen.“
 
   Tejus sah wieder auf. Sein Freund nickte ihm ernst und eindringlich zu und hatte die Lippen fest aufeinander gepresst. Puglius unterdrückte seinen Zorn und er hielt an sich um seines Freundes willen. Der Rote Sohn war völlig im Recht. Es war genug, Schutz und Freundschaft und eine feste Aufgabe zu genießen. Etwas darüber hinaus mit Schmerzen zu begehren oder etwas dahinter mit Jammern zu beweinen änderte nichts und verstellte den Blick auf alles, was die Heiligkeit ihm vielleicht noch geben und mit Gunst gewähren könnte.
 
   „Ich bitte dich um Vergebung, mein Freund. Mein Bruder, wenn wir denn wirklich Brüder sind und du mir nicht zu zornig bist.“, sagte Tejus und verbeugte sich leicht.
 
   Puglius warf seinen Mantel nach hinten, ging einen Schritt auf ihn zu und presste den Schriftenkundigen nahezu schmerzhaft fest an sein Brustleder. „Alles vergessen. Heute Abend im Haus des Sequors zur dritten dunklen Stunde.“ Puglius küsste seinen Freund auf beide Wangen und ließ ihn gehen. „Aber ich verstehe dich. Alles hier ist dir fremd. Zwei Dinge dazu. Die Zeit schenkt Gewöhnung. Und du hast einen Freund, den du bitten kannst, wenn du Erleichterung brauchst oder etwas wünschst.“
 
   Tejus nickte eifrig. „Heute Abend. Und ja, eine Bitte habe ich. Zeige mir wenigstens eine Hand voll Kniffe mit dem Schwert. Ich will kein völlig wehrloser Knabe unter Männern sein.“
 
   „So machen wir es!“, rief Puglius fröhlich und winkte seinem Freund. „Lass uns ins Lager zurückkehren, bevor Dunkelheit und Kälte uns fressen.“
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Sie saßen hinten im Raum auf einer gepolsterten Ehrenbank. Ihre Anwesenheit war keine Bedingung für das, was hier vor sich ging, aber Farius und Meramea ließen sich dieses Vergnügen nicht entgehen, die Verbindung von zwei Menschen zu beobachten, denn in diesem winterlichen Lager gab es sonst kaum Ablenkung oder Zerstreuung. Farius reichte seiner Frau einen gefüllten Becher und er berührte dabei ihre Finger und ließ sich Zeit, die Hand wieder zu senken. Seine Augen hatte er halb geschlossen und er nahm ihre Gestalt und ihr Gesicht gründlich in Augenschein. Mit eisigem Lächeln raunte er Meramea zu: „Weißt du noch damals, als ich dich unter meinen Mantel nahm?“
 
   Meramea lächelte ebenso dünn zurück, aber ihre Hand legte sich sachte auf seinen Schenkel. „Ohja, das weiß ich noch zu genau. Du hast mich angesehen, als würdest du mich zugleich lieben und töten wollen und ich hatte zum ersten Mal wirklich Furcht vor dir. Du warst ein elender, bösartiger Mann.“
 
   Farius lachte kurz auf und griff nach Merameas Hand. „Aber ich weiß auch noch deinen Blick. Du hättest mich am liebsten aus dem Fenster gestoßen, bei dem wir standen. Aber als mein Mantel auf dir lag und mein Arm auf deiner Hüfte, da wurdest du weich. Wenn nicht die ganzen Roten Söhne und der Oberste meines Vaters dabei gestanden hätten, ich schwöre dir, dann…“ Farius brach ab und grinste.
 
   Meramea trank unbeeindruckt aus ihrem Becher und strich mit ihren goldenen Augen ruhig über sein Gesicht und seinen Leib. „Was dann, du Lump?“, fragte sie, drehte ihre Hand nach oben und krallte ihre Finger in sein Fleisch. Sie begann das alte Spiel und Farius ging mit Freuden darauf ein. Er stellte den eigenen Becher ab und griff mit beiden Händen nach ihrer. So heftig wie es ging, ohne ihr wirklich wehzutun, drückte er Merameas Finger zusammen, presste ihr Handgelenk und zog sie zu sich heran. „Ich hätte das getan, was wir danach getan haben, als sie alle fort waren.“, flüsterte er.
 
   Meramea lachte. Sie überließ ihm ihre Hand, jedoch nicht, ohne den eigenen Becher abzustellen und mit der anderen Hand nach seinem Schenkel zu greifen und sein Fleisch hart zu drücken, bis er leise aufstöhnte, wie sie es hören wollte. „Danach?“, fragte Meramea. „Danach hast du mich in deine Gemächer geführt und ich dachte du würdest mir Gewalt tun. Fast sehnte ich mich danach, dass du es tun würdest, damit ich dich hätte hassen können. Aber stattdessen bist du vor mir auf die Knie gegangen und hast mich um meine Liebe gebeten. Ohja, ich vergesse niemals, dass ich dich damals mit nur einem Blick besiegt habe.“
 
   Farius beugte sich hinüber und küsste sie sachte auf die Lippen, jedoch nicht, ohne noch einmal ihre Finger zu pressen. „Du besiegst mich immer. Der einzige Mensch in allen Regionen, der Macht über mich hat.“, flüsterte er. Dann ließ er sie los und sie richteten ihre Aufmerksamkeit in den Raum hinein und auf die Versammelten. Farius dachte zurück an seinen eigenen Tag mit Meramea und er fand, dass sie immer noch so schön und reizvoll aussah wie damals. Sie waren beide älter geworden, aber gesegnet mit Gesundheit und Kraft. Farius hatte nie die Lust an seinem Weib verloren und jetzt, da er Sami still auf einer Bank sitzen sah und Puglius mitten im Raum stehend, wie er sich mit seinem Stumpf gedankenverloren und verlegen am Kopf kratzte, spannten sich seine eigenen Sinne und das Verlangen nach Meramea erblühte frisch.
 
   Farius fasste wieder nach der Hand seiner Frau und verschränkte seine rauen Finger mit den ihren. Er wollte sie festhalten, nur ein wenig, während sie stille Zeugen dieses Schauspiels wurden. Der Oberste und der Sequor standen zusammen hinter dem quadratischen Tisch im Vorraum des Hauses. Die Tür öffnete sich und Strenus kam mit dem jüngsten der Brüder Samis herein. Sie stellten sich zu den anderen hinter dem Tisch und ließen Puglius allein stehen.
 
   Farius grinste in bösartigem Vergnügen. Strenus, Selmus und Urdu bohrten ihre finsteren Blicke in Puglius hinein. Sie alle wollten ihn am liebsten schlagen, weil er es wagte, Anspruch auf ihre geliebte Sami zu erheben. Der Requestor beneidete den Mann keineswegs, mit einem Schwiegervater und drei Schwägern auskommen zu müssen, die noch dazu Rote Söhne waren. Sami drehte ihren Kopf und ließ ihr dunkles Auge über die Brüder und den Vater gleiten. Sie merkten ihre Bewegung und rührten sich. Auf die strengen Gesichter trat ein schwaches Lächeln. Die Frau war das Licht all dieser Männer. Puglius wagte kein Wort und auch nur einen kurzen Blick auf sein künftiges Weib. Die Erinnerung an die letzten Schläge auf seinem Rücken ließ ihn vorsichtig bleiben.
 
   Endlich öffnete sich ein weiteres Mal die Tür und der Schriftenkundige betrat den Raum. Dem Mann war sofort anzusehen, wie unwohl er sich fühlte mit sechs Roten Söhnen in einem Raum. Tejus nickte einzig Puglius, seinem Freund, stumm zu und öffnete langsam seinen Mantel, um ihn zu den anderen Fellen und Überwürfen zu legen, die sich auf einer Bank bei der Tür stapelten. Tejus verbeugte sich eilig in Richtung des Requestors und des Obersten und glitt an die Seite seines Gefährten. Er murmelte ihm etwas zu und Puglius nickte dazu kaum merklich.
 
   Stille senkte sich drückend und beinahe heiß auf den Raum. Farius warf Meramea einen Blick zu, grinste und stand dann auf. „Nun fangt schon an!“, rief der Requestor. „Wir wissen alle, wozu wir hier sind. Los!“
 
   Der Oberste lächelte und betrachtete Puglius und Sami mit halb geschlossenen Augen. Der alte Krieger genoss dieses Schauspiel ebenso wie Farius und Meramea. Adina war nicht dabei und Meramea hatte Farius zugeflüstert, welchen Grund es hatte. Sie war nicht gern mit so vielen Roten Söhnen in einem Raum, schon gar nicht wenn die Hälfte von ihnen ganz offensichtlich die Lust jucken würde. Farius sah sein Weib fragend an. Meramea hob die Hände und sagte: „Frag nicht weiter. Du weißt nichts von den Kämpfen, die die Frauen auszufechten hatten in den Lagern, als die Abtrünnigen sich sammelten.“ Der Requestor verstand sehr gut und endlich dämmerte ihm, weshalb Adina sich recht häufig zurückzog und all ihre Liebesbekundungen gegen Bernjier kühl und hölzern ausfielen.
 
   Aber selbst der Oberste würde an seine erste Frau denken und daran, wie er Adina zu sich genommen hatte. Wer von den Männern ein Weib hatte, dem regte sich heute Abend das Herz, auch wenn der Mann noch so streng und grausam war. Ein anhängliches Weib machte jeden weich.
 
   Strenus räusperte sich endlich und begann. „Gut.“, sagte er nur und ging um den Tisch herum. Er zog Sami an ihrer Hand hoch. Die Tochter lächelte ihn an und Strenus seufzte kurz auf. „Ist das also der Schlächter, zu dem du gehören willst?“, fragte er leise, aber doch so deutlich, dass alle es hören konnten.
 
   Sami lachte und fiel ihrem Vater in die Arme. „Lass es gut sein, Vater. Es ist richtig so, du weißt es.“
 
   Strenus schob sie fort und führte sie an der Hand zu Puglius. Er legte ihre Finger in die Rechte des Roten Sohnes und zog sich wieder hinter den Tisch zurück. Urdu fragte laut: „Schwester, ist das wirklich dein Wunsch, diesen hässlichen Schlächter zu heiraten?“
 
   Sami blitzte mit ihrem Auge: „Bruder, welchen Mann hast du dir für mich gewünscht? Nicht einen Roten Sohn, der bereit ist, sein Leben für mich und alle Regionen zu geben? Einen Mann, der erst vor Kurzem ins Ungewisse aufgebrochen ist und sich dem Tod ausgeliefert hat ohne zu zögern? Sei still. Er ist genauso gut wie ihr alle.“
 
   Urdu hob die Hände. „Alles, was du willst, Schwester. Ich sehe dich nur gern glücklich. Wenn es das ist, was dir Glück schenkt, dann liebe ich Puglius wie einen Bruder.“
 
   Selmus, der Sequor, hob die Stimme: „Ich sage nur eins. Er ist ohnehin unser Bruder. Wenn er sich würdig erweist, lasse ich jederzeit mein Blut für ihn. Wenn er dich nur einmal hart anrührt, Sami, werde ich ihm mit dem Messer die Haut abschälen.“
 
   „Genug jetzt!“, knurrte Strenus. „Wir sind uns einig, Puglius. Meine Tochter sei dein. Diese Familie sei deine Familie. Nimm Sami zu dir. Unter deinen Mantel.“
 
   Puglius drehte sich nun voll zu Sami. Er ließ seinen roten Mantel auseinander fallen und hob die rechte Seite auf. Langsam legte er sie über Samis Schulter und schlug den Stoff ganz um ihren schlanken Leib, dass sie darunter verschwand und an sein Kriegsleder gedrückt wurde. „Mein Weib!“, sagte Puglius laut.
 
   Das war das ganze, dürftige Ritual unter den Roten Söhnen. Mehr musste nicht geschehen, um die Sache zwischen Mann und Frau eindeutig zu machen. Doch Puglius nickte mit dem Kopf dem Schriftenkundigen zu. Tejus trat vor die beiden und legte zitternd seine Arme um sie. Er sprach ein Gebet für sie. Leise und sanft, dass alle anderen den Atem anhielten, um ihn zu hören. Bei seinen Worten fasste Farius noch fester Merameas Hand und sie erwiderte seinen Druck. „Höchste Heiligkeit, wir bringen dir die beiden dar, Mann und Frau, Puglius und Sami. Sie geben ihr Leben für das Leben anderer, sie geben ihre Kraft und ihr Blut. Bewahre sie vor Grausamkeiten und vor allzu zeitigem Leid. Binde die beiden fest aneinander, dass ihre Seelen zu einer werden und alles, was sie entscheiden und tun, Leben für andere bringt. Segne Puglius und Sami mit dem Segen der Regionen und der Inseln, mit dem Segen aller Feuer und Wasser und Winde. Höchste Heiligkeit, binde sie und mache sie frei in ihrem Bund. Ehre!“
 
   Tatsächlich senkten alle Roten Söhne demütig das Haupt und murmelten leise das Wort „Ehre!“ nach. Tejus ließ ab von ihnen und Puglius entließ sein Weib ebenfalls aus der Umarmung. 
 
   Farius sprang sofort auf und lachte. „Das war es also! Sehr gut!“ Sein Lachen löste die Zungen der anderen und setzte sie in Bewegung. Sie fielen sich gegenseitig in die Arme, klopften sich die Schultern, drohten mit Hieben, falls Puglius sein neues Weib nicht anständig behandeln sollte. Der jüngere Bruder wagte sogar eine Bemerkung zu Puglius, er solle sich in den kommenden Stunden nur recht als Mann erweisen und er würde Beschwerden seiner Schwester höchst ernst nehmen.
 
   Alle küssten Sami und wünschten ihr Glück, nannten sie ein Licht und eine Blume und gaben die Frau und sich selbst der Erleichterung hin. Zum Schluss küsste auch der Requestor die Frau auf beide Wangen. Er flüsterte in ihr Ohr: „Du bist ein ehrenhaftes Weib. Ich weiß sicher, dass Puglius eine sehr gute Wahl ist. Du hast dich durch sein Äußeres nicht abschrecken und täuschen lassen. Du bist stets willkommen hinter unserer Tür, bei Meramea und mir. Auch Adina, die Frau des Obersten, würde dich sehr schätzen.“
 
   Sami senkte die Augen und flüsterte zurück: „Ich danke dir, Herr.“
 
   Zu Puglius sagte er leise: „Sie ist es wert, mein Sohn. Alle Schläge und alles Blut. Hüte sie gut und mache sie glücklich.“
 
   „Das schwöre ich auf alles, was den Roten Söhnen ehrbar und heilig ist!“, sagte Puglius und verbeugte sich.
 
   Farius war zufrieden. Er fasste Meramea um die Hüfte und rief: „Ihr müsst entschuldigen, dass wir gehen. Ein jeder gehe jetzt dahin, wo es ihm gut dünkt. Die Familie des Strenus hat eine freie Nacht und einen freien Tag!“
 
   Farius zog Meramea energisch hinaus in die Kälte und suchte mit ihr einen warmen und einsamen Ort auf. Der Requestor spürte wie alle, dass die lustvollen Stunden nur noch wenige waren und er wollte verflucht sein, sie nicht auszunutzen, ehe er wieder in der ersten Schlachtenreihe stand.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Sie hatten sich entschieden, eine Stunde durch die Kälte und Dunkelheit zu gehen. Sami klammerte sich mit beiden Händen an seine eine fest und Puglius führte sie mit seinen zwei scharfen, tierischen Augen sicher über die Pfade zwischen den Hütten und Hallen. Der Rote Sohn musste schmunzeln, wenn er daran dachte, dass sie nun gemeinsam drei Augen und drei Hände hatten und er lachte laut, als sie sagte: „Ich gehe sonst nicht gern in der Finsternis, weil es mir Mühe macht, mit nur einem Auge den Weg zu suchen.“
 
   Puglius blieb stehen und zog sie noch enger an seine Seite: „Und ich werde deine zweite Hand wohl häufig ausnutzen müssen.“ Sami tastete im Dunkeln und fand seinen anderen Arm. Ihre Finger schlossen sich dieses Mal heiß und trocken um seinen Stumpf. Der Rote Sohn hielt die Luft an. Ihre Berührung linderte tatsächlich die Schmerzen, die die Kälte in dieser Wunde auslöste.
 
   Puglius beugte sich hinunter zu ihrem Gesicht und drückte die Lippen auf das Stück Stoff, das die Narbe ihres fehlenden Auges bedeckte. Er spürte, wie sie zitterte, in einer Mischung aus Frieren, Furcht und Erwartung. „Willst du noch weiter gehen oder wollen wir…“ Er wagte es nicht, sie zu bitten, obwohl es ihn fast schmerzhaft danach verlangte.
 
   Sami griff wieder fest nach seinem Arm und zog daran. „Los. Führe mich an deinen Ort. Ich kann dich nicht ins Lager lassen und am Morgen muss ich wieder in meinem eigenen Hause sein. Ich will wissen, wo ein Roter Sohn sein Haupt hinlegt.“
 
   Puglius schritt weit aus und hielt dann inne. „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er.
 
   Sami lachte nur und sagte: „Sei ein Mann!“
 
   Schweigend suchten sie sich den Weg zwischen den Hütten, in denen die Männer schliefen, die besondere Dienste im Lager hatten. Auch Puglius stand als Mann des Obersten ein eigener Raum zu. Er stieß die Tür zu seiner Hütte etwas zu heftig auf, dass sie dahinter an die Wand schlug. Sami kicherte und sprang über die Schwelle. „Mach schnell etwas Licht!“, forderte sie fröhlich. „Mein Auge verlangt danach.“
 
   Mit dem Weichstein entzündete Puglius die Talglichter auf dem Mauersims an der Wand. Es war kalt in der Hütte, kein Ort für eine Frau, hier zu schlafen. Puglius musste ein Feuer machen. Dazu diente ihm eine Schale an der Wand, die einen Abzug nach außen hatte. Umständlich schichtete er Hölzer aufeinander, um sie zu entzünden. „Oh, lass mich das doch bitte machen!“, bat Sami und legte ihre Hand auf seine, die den Weichstein hielt.
 
   „Wenn du es unbedingt willst.“, sagte Puglius und zuckte mit den Schultern. Während Sami sich um das Feuer sorgte, versuchte Puglius die verstreuten Gegenstände zu ordnen. „Verflucht!“, murmelte er. „Hier sieht es aus wie in einem Lager junger, besoffener Soldaten.“ Er schämte sich für seine Nachlässigkeit, die er an den Tag legte, seit er nicht mehr bei den anderen Männern schlief.
 
   Sami lachte wieder. „Hier sieht es genau richtig aus. Sieh nur zu, dass du die Klinge von deinem Lager nimmst und die Decke umdrehst. Sie ist voller Waffenöl.“
 
   „Du hast Recht! Verfluchte Sauerei!“, brummte Puglius und nahm die Klinge auf, die er heute gereinigt und geölt hatte, bevor der Oberste ihn eilig zu einem Dienst hatte rufen lassen. Bernjier hatte den Dieb im blauen Mantel geschickt. Das hatte Puglius derart verärgert, dass er die Klinge achtlos hingeworfen hatte. Unruhig suchte der Rote Sohn in der Hütte und fand noch eine leidlich saubere Decke, die er über die beschmutzte warf.
 
   Sami war recht geschickt. Das Feuer brannte schon und die bittere Kälte wich langsam aus dem Raum, trotzdem war es noch zu kalt. Sami schien das nicht zu stören. Sie reichte Puglius seinen Weichstein zurück und küsste ihn auf die Wange. Der Rote Sohn konnte nicht mehr widerstehen und griff nach ihr. „Eine Nacht an einem unwürdigen Ort mit einem unwürdigen Mann. Kannst du das?“, fragte er und vergrub sein entstelltes Gesicht an ihrem Hals, als müsste er es vor ihr verstecken.
 
   „Ich will, dass du diese Decken, die nach Waffenöl stinken, mit mir teilst. Nichts will ich mehr in dieser Welt.“, flüsterte sie.
 
   Puglius lachte und gab sich ihren zwei geschickten Händen hin, die mit erfahrenen Bewegungen die Riemen des Leders lösten. Puglius löste den Mantel und warf ihn nieder. Er löste den Gürtel und warf die Waffen dazu. Sami zog ihm eilig das Brustleder ab und gab sich nahezu erleichtert in seine Arme. Lachend ließen sie sich auf das karge Soldatenlager sinken. Puglius verbarg den Stumpf und mühte sich, seine verbliebene Hand ganz um die Frau zu legen. Er wollte sie nicht abstoßen, nicht in dieser Nacht.
 
   Aber Sami schüttelte den Kopf. „Nein.“, sagte sie bestimmt. „Begreife doch. Es ist das, was ich kenne und liebe. Keine Wunde und keine Narbe können mich schrecken. Warum zögerst du?“
 
   Puglius zog sie mit sich hinunter und hielt sie still. „Du hast zwar nur ein Auge, aber das ist der einzige Makel an dir und er schmückt dich und deine Seele. Was habe ich dir zu bieten dafür? Du gibst dich einem verachteten und hässlichen Schlächter hin!“
 
   Sami fuhr mit ihren Händen fest über seinen rasierten Schädel, dass ihm ein angenehmer Schauer über den Rücken lief. „Es ist das, was ich will. Was ich schon immer wollte und erst wusste, dass ich es will, als ich dich gesehen habe. Sag, wie war deine erste Frau? War sie schön? Warst du damals schon einer der Schlächter?“
 
   Puglius fasste ihre Taille und drückte sich an sie. „Sie war schön und ich war ebenso hässlich wie jetzt. Damals hatte ich noch zwei Hände, um sie zu halten. Sie hat mich geliebt und ich habe nie verstanden, warum. Als das Fieber sie mir genommen hatte, fühlte es sich trotzdem an, als wäre mir etwas geraubt worden, das ich sowieso nicht verdient habe.“ Puglius fühlte sich plötzlich schwach.
 
   Sami gab ihm die Stärke zurück, indem sie ihre Lippen auf sein Ohr drückte und sagte: „Dann hast du jetzt bekommen, was du verdienst. Eine Frau mit nur einem Auge, passend zu einem Mann mit nur einer Hand. Denkst du nicht, dass selbst die Heiligkeit, zu der Tejus heute Abend gebetet hat, über diesen Scherz herzlich lacht und uns deshalb Gunst schenkt?“
 
   Sie lachten beide über sich und die Wärme des Feuers hatte endlich den Raum erfüllt und war bis zu ihrem Lager vorgedrungen. „Dein Vater hätte mich getötet, wenn er all die Gedanken kennen würde, die ich habe, wenn ich dich ansehe und berühre.“, murmelte Puglius und zog nur ein wenig an ihrem Gewand. 
 
   Sami fuhr mit den Händen unter sein Hemd und legte die Finger sachte auf die frisch verheilten Striemen. „Er ist jetzt nicht hier. Die Tür ist verschlossen. Die Nacht ist tief. Lasse deinen Gedanken freien Lauf.“
 
   Puglius grinste Sami an und sie funkelte mit ihrem Auge ebenso furchtlos und frech zurück. Da endlich ließ der Rote Sohn das Zögern los und küsste sein Weib.
 
    
 
   Regen im Süden
 
    
 
   Zefenak
 
    
 
   Die Tage des Regens mussten gründlich vorbereitet werden und es war eine harte Zeit für die Sklaven Kanas, denn die Luft lag schwer und feucht auf den Lungen, während sie Vorräte schleppten, Häuser befestigten und dazu noch ihre sonstigen Pflichten erledigten. Zefenak hatte oft erlebt, wie sein alter Herr die Haussklaven und Haussklavinnen mit seiner Rute angetrieben hatte, schneller zu arbeiten. Einer der Sklaven war dabei ums Leben gekommen. Er fiel entkräftet zu Boden und der Herr schlug auf ihn ein, dass er wieder aufstehen sollte. Der Mann war unter den Schlägen gestorben und die anderen Sklaven schwiegen, sahen weg und arbeiteten weiter ohne einen Laut oder ein Wort. Zefenak sah den Hass und den Schmerz in ihren Augen, aber sie sagten nichts, als wäre ihnen ebenso die Zunge herausgeschnitten worden wie ihm.
 
   Deshalb fürchtete er die kommenden Tage, denn das Haus des Südarchivs war weit und groß und seine Mauern alt. Es würde viel zu tun geben und die Sklaven Belioths waren nicht viele. Aber er war überrascht, als sein neuer Herr in grobem Tuch vor ihnen allen erschien und zu ihnen redete: „Männer und Frauen dieses Hauses. Ich weiß, dass ihr dazu verpflichtet seid, eure Hände ohne Lohn für das Südarchiv zu bewegen, aber ich möchte euch dennoch bitten, dass ihr in den nächsten Tagen dieses Haus besorgt, als würde es jedem einzelnen von euch selbst gehören. Das hier ist unser aller Heim und der Hort der größten Schätze der Weisheit. Denkt daran, wenn ihr arbeitet. Ich will uns alle einteilen. Ihr Frauen besorgt die Vorräte an Nahrung, die wir in den kommenden Wochen für alle benötigen. Denkt doch daran, dass für jeden von uns etwas dabei ist, was er besonders mag. Es ist wichtig, dass wir uns die trüben und feuchten Tage etwas versüßen. Hamagea und die Mädchen werden euch das Weitere sagen und euch helfen. Keiner hier verrichtet die Arbeiten allein. Ihr Männer kommt mit mir. Wir werden in den nächsten Tagen Lehm und Mörtel rühren und einige Ritzen in den unterirdischen Gängen verdichten. Das ist eine harte Arbeit. Helft euch gegenseitig und euch steht am Abend mehr Wasser und mehr von der Menaknolle zu als den anderen. Ich will nicht, dass irgendeinem von euch die Kraft ausgeht. Kommt! Folgt mir! Zefenak. Hierher, an meine Seite.“
 
   Zefenak folgte gehorsam und sie alle wanden sich die Treppenstufen hinunter in die unterirdischen Gänge und Gewölbe des Archivs. Auch hier wurden Schriften bewahrt, allerdings lagen sie weit oben in den Mauernischen, geschützt vor eindringendem Wasser. Belioth legte Zefenak eine Hand auf den Arm und redete leise zu ihm: „Höre, das ist das erste Mal, dass du die Vorbereitungen auf die Zeit vor dem Regen im Südarchiv erlebst. Wir arbeiten hier alle zusammen. Ich weiß nicht, wie es dein alter Herr im Bad hielt, aber hier gibt ein jeder seine Kraft. Verstanden?“
 
   Zefenak nickte. Er machte eine ausladende Bewegung, die alle Sklaven umfasste, dann tippte er mit dem Finger auf Belioths Brust und schüttelte den Kopf. Der Wart des Südarchivs blinzelte ungläubig. „Wie? Nur die Sklaven haben gearbeitet? Der Herr nicht?“, fragte Belioth. „Willst du mir das erzählen?“
 
   Zefenak nickte eifrig und ließ den Kopf hängen.
 
   Belioth brummte einigermaßen ungehalten und murmelte: „Was für ein Unsinn. Wir sind alle vom Regen betroffen, Herren und Sklaven. Was macht das für einen Unterschied? Jeder muss Hand anlegen!“
 
   Und Belioth legte Hand an. Er arbeitete härter als alle seine Sklaven und rührte verbissen den Lehm an, prüfte auf Knien jeden Mauerspalt und half den schwächeren Knaben beim Tragen großer Lasten. Belioths Einsatz trieb die anderen Männer an und sie stürzten sich in ihre Arbeiten, als gäbe es keine Hitze, keinen Hunger und keinen Durst. Zefenak wollte seinem Herrn ebenso beistehen und er hieb mit dem Meißel energisch auf zerbröselte und brüchige Reste ein, um die Lücken danach mit frischem Mörtel zu füllen. Dabei erwies er sich als recht geschickt und Belioth lobte seine saubere Arbeit.
 
   Nach dem Mittag schickte Belioth die vier dienstbaren Knaben nach oben, sie sollten für den Rest des Tages ausruhen. Eine Stunde später schickte er die zwei ältesten Sklaven fort mit derselben Anweisung. Es blieben nur noch Zefenak, zwei weitere Haussklaven, Brüder, die der Herr auf dem Markt erworben hatte, und Belioth selbst übrig. Als der Abend hereinbrach, schickte der Wart des Südarchivs auch die drei letzten fort. Doch Zefenak zögerte an der Treppe, ging zurück und verbeugte sich vor seinem Herrn.
 
   „Was ist noch?“, fragte Belioth und wischte sich mit zitternder Hand die Stirn. Der Mann hatte hart gearbeitet und er würde weiter machen, bis die Nacht tief auf Kana lag. Zefenak wollte ihn nicht allein lassen. Der stumme Sklave schüttelte heftig den Kopf. Er deutete auf sein verlassenes Arbeitsgerät. „Du willst weiter arbeiten? Mit mir? Das ist nicht nötig, Zefenak. Geh nur hoch zu den anderen und erfrische dich. Es war ein harter Tag und du hast schwer gearbeitet.“
 
   Zefenak schüttelte den Kopf, ließ ihn hängen und deutete noch einmal auf die verlassene Arbeit. Er wollte seinem Herrn nicht widersprechen und ihn erzürnen, aber er konnte ihn auch nicht allein in diesen Gewölben lassen. Belioth hob die Schultern und seufzte. „Wie du willst. Es ist meine Aufgabe, mich für das Archiv aufzureiben, nicht deine. Da du aber so stur wie stumm bist, mache weiter. Wir werden pünktlich vor dem Regen fertig sein. Wenn du weiter so gründlich arbeitest, dann müssen wir in diesem Jahr vielleicht kein Wasser schöpfen.“
 
   Zefenak lächelte zufrieden und kniete sich wieder vor die Mauern. Belioth kniete neben ihm und betastete die Fugen. „Hier ist etwas lose. Dort müssen wir noch versiegeln. Fang an, ich will den Stein daneben lösen und säubern, er fällt fast heraus.“ Belioth redete und murmelte in einem fort. Der Mann hatte eine sanfte, angenehme Stimme und es fühlte sich für Zefenak fast so an, als würde er für sie beide reden und dem stummen Sklaven eine Stimme leihen.
 
   Als nur noch zwei Fackeln über ihren Köpfen brannten, glitt ein weiteres Licht die Treppe hinab. Hamagea sah nach ihnen. „Hört auf! Es sind noch Tage bis zum Regen! Das Haus ist voller Männer, die arbeiten können. Rauf mit euch! In der Küche stehen Wasser und etwas Wein bereit. Das Essen ist jedoch bereits kalt.“ Hamagea schüttelte fassungslos den Kopf und ging auf Belioth zu, den sie auf die Wangen küsste. „So besorgt um das Archiv. Jedes Jahr. Es wird nichts geschehen, glaube mir. Und auch noch Zefenak in deinen Irrsinn hineinziehen! Die Mädchen haben ihn vermisst. Dich auch ein wenig.“
 
   Belioth grinste und gab ihre Küsse zurück. „Er bestand darauf, hier zu bleiben und ließ sich nicht fortschicken.“
 
   „Na, wenigstens einer hat auf dich Acht! Das vergesse ich dir nicht, Zefenak! Aber trotzdem! Rauf mit euch!“ Hamagea berührte auch Zefenak leicht am Arm. Er beugte kurz das Haupt und schlug die Augen nieder. Dann folgte er dem Paar die Treppen hinauf und durch die Vorhalle bis in die Küche. Dort hatten die Sklavinnen bereits alles aufgeräumt und die Räume standen verlassen, spärlich beleuchtet durch einige Talglichter. Hamagea bedeutete ihnen, dass ihr Essen bereit stand. „Ich muss zu den Mädchen. Esst ihr nur.“ Sie gab Belioth einen Kuss auf die stoppelige Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ihn dazu veranlasste, nach ihrer Hüfte zu greifen und leicht zuzudrücken. Dann ging sie hinaus und der Herr des Südarchivs setzte sich auf die niedrige Bank, bei der das Tischchen mit den Speisen stand.
 
   Zefenak verspürte großen Hunger, aber er widerstand der Versuchung, sich ebenfalls zu setzen, ehe sein Herr es ihm erlaubte. Belioth hingegen hatte sich schon ein Stück Brot in den Mund geschoben und kaute genüsslich und mit halb geschlossenen Augen. Verdutzt sah er zu seinem Sklaven auf. „Warum stehst du da rum? Hast du keinen Hunger? Setze dich schon zu mir! Es ist unerträglich, wenn einer dasteht und guckt, während man isst. Oder sind das wieder diese Sitten aus deiner alten Stellung?“
 
   Zefenak beeilte sich, Platz zu nehmen und er griff nun ohne Zögern nach den gebackenen Mena, die er besonders mochte. In dieser Art der Zubereitung waren sie weich genug, dass er sie ohne Hilfe der Zunge mit den Zähnen zerdrücken konnte und sie waren in diesem Haus gut gewürzt, dass er genug schmeckte, um es genießen zu können. Er trank dazu den bitteren Sud aus der Rinde des Bakabaumes, weil der Stumpf seiner Zunge vor allem bittere Speisen und Getränke empfand.
 
   Zefenak gab einen sehr leisen Laut der Zufriedenheit von sich. Belioth sah ihn an und lächelte. „Es passiert nicht oft, dass etwas aus deiner Kehle kommt. Es tut gut, nach einem harten Tag wie diesem zu essen, nicht wahr? Hier, nimm sie alle. Ich weiß, dass du sie besonders gerne isst. Mir genügt das Brot und etwas von dem kalten Wachtelfleisch.“
 
   Zefenak nahm das Angebot dankbar an und warf Belioth einen scheuen Blick zu. Der Mann nickte nur und ermunterte ihn mit ausladenden Gesten zu essen. Der Wart des Südarchivs hatte sich angewöhnt, mit seinem stummen Sklaven Zeichen auszutauschen. Die beiden Männer verstanden sich in allen Dingen und in der Gegenwart Belioths war es für Zefenak fast so, als hätte er nie die Sprache verloren.
 
   „Wir haben viel geschafft heute. Du wirst wie immer in der Kammer schlafen und die alten Schriften bewachen. Morgen früh fahren wir fort mit den Übungen. Auch wenn die Regenzeit bald kommt, müssen die Mädchen trotzdem etwas lernen und ich habe das Gefühl, sie tun es lieber, wenn du mit ihnen bist. Ich weiß nicht, wieviel du bereits allein lesen kannst. Das werden wir ausprobieren. Ich lege dir einige Schriften vor und du zeigst mir, welche du verstehen kannst und welche nicht. Du musst mir eines versprechen, Zefenak. Wenn du genug Worte mit der Hand beherrschst, dann schreibe mir auf, wo du her kommst und was du getan hast im Haus des Herrn über die Bäder. Ich will es wissen.“
 
   Zefenak schüttelte den Kopf und riss die Augen auf. Er hatte Angst, etwas über seinen alten Herrn preiszugeben. Ein Sklave wurde manchmal mit dem Tode bestraft, wenn er schlecht gegen seine Herren redete und leider gab es gegen den Herrn des Bades fast nichts Gutes zu sagen. Belioth sah ihn fragend an. Er verstand die Aufregung im Gesicht seines Sklaven nicht. „Was ist los? Ich will nur wissen, weshalb man dich so furchtbar gestraft hat. Das sind Sitten, die sonst nur die Roten Söhne kennen. Und es ist lange nicht geschehen, dass man Sklaven in dieser Weise behandelt hat. Versteh doch, entweder hast du etwas ganz Furchtbares getan wie alle glauben oder dir ist Unrecht wiederfahren. Ich kann nicht glauben, dass du ein solch böses Herz hast.“
 
   Zefenak wand sich. Er ließ den Kopf hängen und überlegte, wie er es Belioth begreiflich machen könnte. Schließlich sah er auf und warf seinem Herrn einen traurigen Blick zu. Er deutete auf seine Brust, dann auf seine Lippen und bewegte sie, als würde er etwas sagten. Dann griff er nach dem kleinen Messer, das dafür gedacht war, das Fleisch zu zerteilen und führte es in einer langsamen Geste dicht über seinen Hals. Er nickte Belioth ernst zu und hoffte, er würde verstehen. 
 
   Der Herr des Südarchivs warf ihm einen ebenso traurigen Blick zu. „Oh, mein Freund, ich verstehe. Du hast Furcht, dass man das Urteil an dir vollstreckt, weil du gegen einen Herrn redest. Aber du vergisst, dass meine Hand über dir ist. Zumindest so lange, bis wir das Unrecht nachgewiesen haben, das dir geschehen ist. Dann muss ich dich entlassen.“ Der Herr des Südarchivs lächelte und legte seine Hand auf Zefenaks Arm. Der Sklave erstarrte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam wie stets nur ein erstickter Laut und er schlug schnell die Hand vor den Mund.
 
   „Das entsetzt dich so, dass du vergisst, dass man dir die Zunge herausgeschnitten hat?“, fragte Belioth leise und drückte den Arm des Sklaven. Er redete wirklich wie ein Freund zu ihm. Zefenak nickte vorsichtig. „Wenn es Beweise für deine Unschuld gibt, dann werden wir dir deine Freiheit mit Freuden schenken. Hamagea und ich haben nur eine Bitte. Halte Freundschaft mit uns.“
 
   Dem Sklaven traten Tränen in die Augen. Es hasste es, dass sein neuer Herr ihn so oft zum Weinen brachte, aber er liebte ihn auch dafür. Zefenak deutete mit der rechten Hand eine Schreibbewegung an und nickte. Belioth lachte zufrieden. „Na also! Wir verstehen uns! Ich weiß einfach, dass du unschuldig bist. Ich weiß es einfach. Und es lässt mir keine Ruhe, bis ich es nicht wenigstens zwischen dir und mir offenbar habe. Es gibt Gerüchte in Kana über die Bäder, sehr böse Gerüchte. Ich hoffe, dass keines davon wahr ist, aber ich fürchte…“ Belioth brach ab und tippte mit dem Zeigefinger auf Zefenaks Brust. „Ich fürchte, dass dort drin Dinge verborgen sind, die uns allen nicht gefallen werden.“
 
   Zefenak schlug die feuchten Augen nieder und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Er seufzte auf und nahm noch eine der Menaknollen, zerdrückte sie langsam zwischen Zähnen und Wangen und schluckte hart. Er genoss die Schärfe am Gaumen und im Rachen, fast das Einzige, das er noch empfinden konnte, wenn er aß. Belioth erhob sich. „Nun geh schon zu ihr nach oben. Wünsche ihr eine gute Nacht und dann nimm den Schlüssel hier und schlaf bei den Schriften.“
 
   Zefenak sprang auf. Er lächelte und verbeugte sich eilig, um sich in die Kammer Linas aufzumachen. Dann jedoch zögerte er und deutete mit dem Finger auf seinen Herrn, nach oben und zog die Brauen fragend hoch.
 
   „Du meinst, ich sollte zu ihr gehen, nicht wahr?“, fragte Belioth leise. Zefenak nickte langsam. Der Wart des Südarchivs seufzte auf. „Seit Tagen liegt mir Hamagea in den Ohren, dass ich zu der Frau gehen soll und mit ihr reden. Und ich weiß, dass sie auch dir sehr am Herzen liegt. So sehr, dass jetzt auch du mich aufforderst, zu ihr zu gehen, obwohl du dich sonst wegen jeder Bitte an mich scheust. Ich weiß, dass es ungerecht von mir ist. Doch ich fürchte mich, mein Freund. Ich fürchte so vieles. Ich fürchte, dass ich sie begehren könnte. Ich fürchte, dass Hamagea mich dafür verachten könnte, obwohl sie selbst mir darin freie Hand lässt und ihre Augen verschließt. Ich fürchte, der bleichen Frau Unrecht zu tun, ganz gleich, was ich tue.“ Belioth ließ den Kopf hängen und rieb sich durch das müde Gesicht. Die Hände des Herrn zitterten und er war sichtlich erschöpft.
 
   Zefenak streckte langsam die Hand aus und er wagte eine sachte Berührung an der Schulter seines Herrn. Belioth sah auf und lächelte dankbar. Er klopfte mit seiner Hand auf die des Sklaven und sagte: „Du hast Recht. Morgen werde ich mit ihr reden. Es scheint, wir müssen nur bis zum Mittag arbeiten. Danach wird sich wohl Zeit finden. Du musst mich für feige halten, Zefenak. Für einen albernen, alten Mann.“
 
   Zefenak schüttelte heftig den Kopf. So heftig, dass Belioth lachte. „Ist schon gut! Ich weiß, dass du nichts Schlechtes von mir denkst. Nun geh schon. Und wenn du es irgendwie schaffst, dann teile der Frau mit, dass ich morgen zu ihr komme. Du wirst es schon schaffen, wie du es auch immer bei Hamagea und mir schaffst. Du bist ein kluger Mann, der ohne Worte vernünftige Dinge spricht. Wir alle bewundern dich dafür.“
 
   Zefenak seufzte seinerseits, verbeugte sich noch einmal, obwohl er wusste, dass der Wart des Südarchivs solch demütige Gesten ablehnte, und verschwand, um sich die Rüge dafür nicht mehr anhören zu müssen. Der Sklave hörte ein leises, ergebenes Lachen seines Herrn hinter sich und wie er murmelte: „Was für ein wunderbarer, seltsamer Mann.“
 
    
 
   Lina
 
    
 
   Es klopfte an der Tür. Sie fuhr erschrocken hoch von ihrem Lager, denn um diese Zeit kam für gewöhnlich keiner in ihre verschlossene Kammer. Dann fiel ihr wieder ein, was ihr Zefenak mit glücklichen Augen und zahlreichen Umarmungen versucht hatte mitzuteilen, bis sie endlich begriff. Vor der Tür musste der Herr des Hauses stehen. Warum aber klopfte er an? Er hatte das Recht, in jeden Raum des Hauses zu treten, ohne vorher zu fragen. Das Klopfen war sachte und leise, weshalb Lina es erst beim dritten Mal in ihrem Mittagsschlummer bemerkt hatte. Sie sprang auf, strich ihr Gewand glatt und rief mit zitternder Stimme: „Ich bin auf und bereit!“
 
   Die Tür öffnete sich langsam und das Gesicht eines Mannes in der Mitte seiner Lebenskraft schob sich hinein. Er war nicht schwarz wie die Nernat, aber auch nicht sehr hell. Das Braun seiner Haut leuchtete sanft und war von einigen freundlichen Falten des beginnenden Alterns gezeichnet. Die geschorenen Haare und das unrasierte Kinn zeigten nur einen leicht grauen Schimmer, aber hatten noch genug von der krausen, schwarzen Kraft der Südmänner in sich.
 
   Die Augen waren müde, sehr müde, aber auch leuchtend freundlich und sanft, fast ein bisschen scheu und ängstlich. Ein schlanker Leib in schlichtem, weißem Gewand schlüpfte durch die Tür. Der Wart des Südarchivs schloss sie hinter sich und atmete fast erleichtert auf, als hätte er gerade ein schweres Stück Arbeit hinter sich gelassen. Lina senkte die Augen und verbeugte sich kurz.
 
   „Ach, bitte lass das!“, rief der Mann auf und eilte auf sie zu. „Alle fallen vor mir auf die Knie oder verbeugen sich. Ich kann das nicht mehr ertragen!“ Er seufzte und streckte die Hand aus. Lina griff zögernd danach und lächelte scheu. Der Wart des Archivs hielt ihre Hand und drehte sie hin und her, während er sie nachdenklich betrachtete. „So bleich! Selbst für eine Frau aus dem Norden. Dir fehlt die Sonne. Ich will dafür sorgen, dass du sie sehen kannst.“
 
   Lina musste lachen und schlug sich die Hand vor den Mund. „Verzeih, Herr, aber ich kann nicht umhergehen wie alle anderen.“
 
   „Belioth, nenn mich Belioth. Das ist mein Name. Du bist keine Sklavin und keine Bedienstete. Du bist ein Gast in meinem Haus und die grausigen Sitten dieser Stadt machen es notwendig, dass wir dich hier zunächst verbergen. Nichts weiter. Dein Name ist Lina, nicht wahr?“
 
   Lina nickte. Sie starrte den müde lächelnden Gelehrten erstaunt an. Sie hatte diesen Augenblick seit über einem Jahr gefürchtet wie keinen anderen, aber es schien, als müsse sie vor diesem Mann noch weniger Angst haben als vor dem alten Sequor, den zwar die Lust getrieben hatte sie zu besitzen, der sie aber stets sanft und freundlich behandelt hatte. Belioth räusperte sich und ließ endlich ihre Hand los, als hätte er vergessen, dass er sie noch hielt. „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte er leise.
 
   „Natürlich, Herr, es ist dein Haus und es ist deine Kammer.“, sagte Lina.
 
   Der Wart des Archivs runzelte die Stirn. „Belioth, nenn mich Belioth. Du bewohnst diesen Raum, also frage ich um Erlaubnis.“
 
   „Dann setz dich, Belioth.“, forderte Lina ihn zögernd auf und deutete mit ihrer Hand auf das Lager. Sie setzte sich zu ihm, als er ihr winkte. Nahe genug, um freundlich zu sein und weit genug fort, um nicht drängend zu wirken. Sie wollte den Herrn des Hauses nicht abstoßen, aber sie fürchtete auch, dass er nach ihr fasste und sein Recht verlangte. Die kalte Furcht kroch über sie, die Erinnerung an Berührungen durch fremde, dunkle Männer. Doch Belioth ließ nur den Kopf hängen und stützte ihn in seine Hände. „Lina, ich hoffe, du kannst einem alten Narren wie mir verzeihen. Welche Sorgen müssen dich in den letzten Monaten gequält haben? Es tut mir leid, dass ich nicht eher zu dir gekommen bin. Magst du mir verzeihen und wollen wir neu beginnen?“ Er sah auf zu ihr, fast flehend.
 
   „Warum sollte ich etwas zu vergeben haben? Du hast gut für mich sorgen lassen. Ich durfte jeden Wunsch äußern. Deine Frau hat mir schöne Dinge gebracht. Dein Haussklave brachte mir das beste Essen. Ich erhielt Wasser und Kleidung, mehr als ich jemals tragen kann. Du bist ein Mann großer Verantwortung und dennoch hast du mich nicht vergessen. Dafür danke ich dir.“ Lina nickte und lächelte. Dieses Mal glitzerten auch ihre grauen Augen dabei.
 
   „Aber ich habe dich im Ungewissen warten lassen!“, widersprach Belioth. „Das ist nicht recht!“
 
   Lina musterte die besorgte Miene des Hausherrn und sie entschied, dass er es wert war, mit Ehrlichkeit behandelt zu werden. „Was ich sagte, ist wahr. Ich bin dankbar und gut versorgt. Aber du hast Recht. Die Ungewissheit quälte mich. Wenn ich fragen darf, was soll aus mir werden? Was hast du im Sinn mit mir?“ Lina zitterte leicht. Die Furcht vor der Entscheidung über ihr Leben hatte sie wieder gepackt.
 
   Belioth griff erneut nach ihrer Hand. „Uns bleibt nicht viel zu wählen, Lina. Was soll ich tun? Ich würde dir gerne die Freiheit schenken, aber ich kann dich nicht allein durch die Regionen reisen lassen. Aber vielleicht kann ich Freunde bitten, etwas für dich zu tun. Was wünschst du dir?“
 
   Lina öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wie sollte sie ihm erklären, was in ihr vorging? Sie wollte dieses Haus verlassen und in den Norden ziehen, aber sie konnte ihren Freund nicht verlassen, den einzigen, den sie je gewonnen hatte und den ihr eine glückliche Wendung gerade erst zurückgeschenkt hatte. „Ich weiß es nicht.“, flüsterte sie.
 
   Belioth betrachtete sie ruhig und forschend, so lange und ernst, dass Lina wieder zittern musste und fort sah. „Lina. Sag es mir bitte. Was wünschst du dir? Willst du fort aus Kana? Ich will alles dafür tun, was ich kann, wenn du es wünschst.“
 
   „Ich kann nicht.“, flüsterte sie.
 
   Belioth drückte ihre Hand sehr fest. „Ist es wegen Zefenak?“, fragte er und zog an ihrer Hand. Lina erschrak heftig und sprang auf.
 
   Belioth hob beide Hände und redete beschwichtigend auf sie ein: „Bitte! Bitte! Setze dich wieder. Es ist alles in Ordnung. Ich weiß, dass ihr euch kennt und ich schickte Zefenak vor, um dir die Zeit erträglich zu machen, während ich zu feige war, mit dir zu sprechen.“
 
   „Woher weißt du davon? Er kann doch nicht sprechen.“, hauchte Lina, immer noch völlig fassungslos.
 
   Belioth lächelte wieder und sein Blick rückte in weite Ferne. „Du weißt doch, wie er mit den Händen und den Augen spricht. Ganz sicher weißt du das. Und er kann mit den Augen nicht lügen, sie sprechen stets die Wahrheit, weil er ein gutes Herz hat. Wir haben es gesehen, als ihr einander begegnet seid und Zefenak hat es bestätigt, als wir fragten. Er war ähnlich erschrocken wie du. Also, ist er der Grund, weshalb du nicht weißt, was du wünschst?“
 
   „Ja, Belioth. Er ist der einzige Freund, den ich je hatte und ich mag ihn nicht verlassen.“, gestand Lina und ließ sich wieder auf das Lager sinken.
 
   „Oh, sei versichert, dass er nicht dein einziger Freund in diesem Hause ist. Jedoch, ich verstehe, was du meinst. Du willst ihn nicht allein lassen, willst ihm treu sein. Das spricht für dein gütiges Herz. Aber ich sorge mich um dich, du blasses Wesen. Was wird aus dir, allein und verschlossen in diesem Raum?“, fragte Belioth und fasste wieder nach ihrer Hand.
 
   Lina zuckte mit den Schultern. „Ich werde hier leben und sterben, wie es vorgesehen ist. Es ist doch ganz gleich, ob ich im Haus des Sequors verschlossen bin oder hier. Für mich hat sich nichts geändert.“ Sie gab sich Mühe, gleichgültig zu klingen, aber einen Mann wie Belioth konnte man nicht täuschen.
 
    Der Gelehrte schüttelte den Kopf. „Alles hat sich für dich geändert. Dein Mann ist tot. Auch wenn du ihn mit anderen Frauen teilen musstest, so ist er ein guter Mann gewesen. Ich weiß es, weil ich in seinem Haus aufgewachsen bin. Ich weiß es, weil du geweint hast, als er die Augen schloss. Du hast ihn voller Liebe gepflegt. Ist es nicht so?“ Belioth senkte die Stimme und beugte sich zu ihr hinüber. 
 
   Lina presste die Lippen aufeinander, aber sie konnte nicht mehr an sich halten. Heiße Tränen rutschten über ihre bleichen Wangen. Sie vermisste den Sequor, seine sanften Worte, seine klugen Geschichten, seine süßen Entschuldigungen und seine ernsten Bemühungen, ihr Glück und ein Kind zu schenken. Lina hatte ihn geliebt wie alle seine Frauen es getan hatten.
 
   Belioth hielt weiter ihre Hand und streichelte sie beruhigend. „Dann habe ich recht geurteilt.“, stellte er trocken fest. „Was sollen wir jetzt tun, Lina? Du kannst nicht fort, das sehe ich ein. Du magst nicht bleiben, das verstehe ich. Tag und Nacht liegt mir meine eigene Frau in den Ohren, dass ich mich um dich kümmern soll, dich fragen soll.“
 
   Lina schluckte ihre Tränen hinunter. „Was sollst du mich fragen?“
 
   „Ob du für dich bleiben willst oder ob ich dir gegenüber Recht und Pflicht üben soll.“, sagte er und sah fort. Er ließ ihre Hand los und schwieg. Es war ihm unangenehm, darüber zu sprechen, aber er musste es tun.
 
   „Ich will weder das eine noch das andere.“, flüsterte Lina wieder. „Ich bin sehr einsam, aber ich habe gesehen, dass du mich nicht willst.“
 
   Belioth nickte. Er stand auf, wischte sich mit beiden Händen über den Schädel und sagte: „Wir haben alles gesprochen, was nötig war. Wenn du einverstanden bist, werde ich nun jede Woche nach dir sehen. Solltest du es wünschen… wir werden sehen, was geschieht. Ich lasse dir jede Wahl. Dein Los ist schwer genug. Und ich verspreche dir, dass du die Sonne wiedersehen wirst. Ich finde einen Weg.“
 
   Die Tür fiel zu und Lina war wieder allein. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und weinte laut. Vor Trauer und Erleichterung zugleich.
 
    
 
   Belioth
 
    
 
   Er verstand seinen alten Herrn so gut. Lina war eine Frau voller Weichheit und Schönheit. Belioth hatte gedacht, dass die Blässe ihrer Haut ihn abstoßen würde, aber als er ihr schmales, trauriges Gesicht, die ausgeblichenen, grauen Augen und den rötlichen Mund betrachtete, dazu die fast weißen Haare, überkam ihn ein Verlangen, dieses Weib zu berühren, dass es ihm den Atem verschlug. Er hatte es gewagt, nach ihrer Hand zu fassen und sie zu halten, während er mit ihr sprach. Sie war so sachte und weich und ohne Widerstand. Es schüttelte Belioth immer noch, als er wieder vor der Tür stand und versuchte, zu Sinnen zu kommen.
 
   Es war Verrat an seinem verstorbenen Herrn, dieser Frau kein Glück und keine Liebe zu schenken. Es war Verrat an Hamagea, dass er überhaupt die Augen auf eine andere Frau gelegt hatte. Scham und Entsetzen kamen über ihn und er ließ sich zu Boden sinken, hockte dort und wippte auf seinen Fußsohlen auf und ab, ein Südmann, der über einem unlösbaren Problem brütete. Er musste mit seiner Frau darüber reden, sofort. Belioth gab sich einen Ruck und er eilte wie von den schlimmsten Feinden gejagt die Treppen des Hauses hinunter, die sich in einem undurchsichtigen Muster quer durch das Südarchiv zogen, mal steil, mal flach, mal gewunden.
 
   In der Vorhalle schüttelte er den Kopf und versuchte sich endlich zu fassen. Er stieg die Treppe zu den Räumen seiner Familie hinauf und stieß die Tür auf. Dort saß Hamagea auf einem der Polster, ihre Töchter um sich, denen sie einige kunstvolle Handgriffe beibrachte, wie sie Tücher zu nähen und zu verzieren hatten. Hamagea hatte diese Fertigkeiten selbst von einer Sklavin gelernt und gab ihr großes Geschick nun an die Töchter weiter. Belioth seufzte, als er sie betrachtete. Die Finger glitten eilig und geschmeidig über den Stoff und die Fäden, jene Finger, die sich so sachte und kühl auf seinen Rücken legten und ihm Frieden schenkten. Ihr Leib war etwas kräftiger geworden nach den drei Geburten und unter dem Gewand wusste Belioth die Narben und Veränderungen, die die Schwangerschaften hervorgebracht hatten. Er liebte sie mehr als zuvor, wo ihre Schönheit noch unberührt und glatt gewesen war.
 
   Belioth wurde von einer neuen Welle des Verlangens erfasst, ebenso stark wie zuvor bei der bleichen Frau. Was war nur los mit ihm? Konnte ein Mann zwei Frauen mit derselben Macht begehren? Er räusperte sich. „Kinder, geht doch bitte kurz hinunter und vertreibt euch die Zeit in der Vorhalle. Geht meinetwegen in die Küche und fragt die Sklavin nach einer Süßigkeit. Sagt, euer Vater hat es erlaubt. Ich möchte mit eurer Mutter reden.“
 
   Seine Töchter sahen ihn und dann Hamagea an. Die Frau musterte Belioth von oben bis unten und sie erkannte sofort, was ihn bewegte. Ein wissendes Lächeln huschte über ihre Lippen. „Kinder, hört, was euer Vater sagt. Hinaus mit euch! Ihr könnt eure Arbeit später fortsetzen.“ Da die Eltern sich so einig waren, wagten die Mädchen kein Murren und keinen Widerspruch. Zudem lockte sie die Aussicht auf eine Süßigkeit und sie huschten lachend aus dem Raum, nachdem jede von ihnen Belioth auf die Wange geküsst hatte.
 
   Der Wart des Südarchivs setzte sich sofort zu seiner Frau. Er umfasste sie und küsste sie auf den Mund. Hamagea schob ihn fort. „Was ist mit dir?“, fragte sie. Das Weib war zu klug, um seine Verwirrung nicht zu bemerken. Erfüllt von Verlangen und Furcht vor seinen eigenen Wünschen drückte er sich an sie und seufzte. „Vor dir kann ich nichts verbergen, gar nichts.“, murmelte er.
 
   „Sprich, Liebster. Was ist geschehen? Du warst bei Lina, nicht wahr? Sie ist ein süßes Mädchen. Hat sie dich so aufgeregt, dass du so hitzig bist?“ Hamagea strich ihm über den Kopf und den Rücken und sie ließ ihre Hand wie immer weit unten am Ende seines Rückens liegen, eine Berührung, von der sie wusste, dass er darunter schwach wurde. Belioths Herz war wund und verlangend. Er wollte seine Frau und konnte nicht, denn sie hatte ihm eine Frage gestellt, die sofort sein Innerstes traf.
 
   „Hamagea…“, begann er und schwieg dann. Sie verstand zu gut und klopfte mit den Fingern auf der Stelle, wo ihre Hand lag. Es brachte Belioth schier zum Verzweifeln, wie sehr sie ihn kannte und liebte. Es machte den gerade begangenen Verrat, den sie so offen ansprach, noch schlimmer. Aber er konnte nicht widerstehen und griff nach ihr. Sie ließ es sich gefallen, mehr noch, sie führte ihn an wie einst, als sie noch die Frau unter dem blauen Tuch gewesen war. Kühl und sicher und dann selbst voller Begehren.
 
   Erschöpft und voller Scham ließ der Wart des Südarchivs sich auf die Polster sinken und zog ein Laken über sich. Hamagea kannte diese Art der Scheu nicht. Sie legte sich nackt zu ihm und schob einen Arm unter seinen Kopf, streichelte sein Gesicht und lächelte ein zutiefst erfahrenes und altes Lächeln. „Jetzt ist dein Kopf sicher frei. Erzähl es mir. Was ist zwischen dir und Lina geschehen?“
 
   „Nichts.“, sagte Belioth. „Und alles. Ich weiß es nicht.“ Er sah weg, aber Hamagea drehte sein Gesicht wieder zu sich und lächelte ihn weiter an.
 
   „Ach, Belioth. Sie ist ein liebes und süßes Ding. Ich habe oft mit ihr gesprochen und sie in mein Herz geschlossen. Wir können sie in dieser kleinen Kammer dort oben nicht zu Grunde gehen lassen. Was also ist geschehen, das dich so aufregt?“ Hamagea durchforschte seine Seele und sie kannte längst alle Antworten, dennoch musste Belioth sie selbst aussprechen. Er schuldete es dieser Frau, seiner Frau.
 
   „Ich war bei ihr und habe mit ihr gesprochen. Es ist wirklich so, dass sie und Zefenak sich kennen, sie sind enge Freunde und selbst wenn ihr Herz sich nach der Heimat im Norden sehnt, wird sie dieses Haus nicht verlassen, um seinetwillen. Ich fürchte, dass…“ Belioth brach ab und fasste sich dann ein Herz. „Ich fürchte, dass ich irgendwann nicht widerstehen kann oder dass ich meine Pflicht erfüllen muss. Ober beides. Oh, verflucht! Hamagea, es tut mir leid!“, rief er aus.
 
   Sie lachte ihm ins Gesicht, sachte und mit dem alten, spöttischen Funkeln in ihren Augen. „Dir tut es leid, dass du ein Mann bist? Jeder Mann, ob kohleschwarz wie ein Nernat oder bleich wie Tarke selbst, würde eine Frau wie sie begehren und seine Schwäche in ihrer Nähe empfinden. Bei der Heiligkeit! Ich selbst kann dieser Frau kaum widerstehen, Belioth! Sie ist von solcher Schönheit und scheinbar auch von solch stillem Herzen, dass ich sie umfassen und küssen und meine Freundin nennen möchte!“
 
   Belioth schob sich nach oben und er sah seine Frau überrascht an. „Was willst du damit sagen, Hamagea?“
 
   „Ich sage, dass es niemanden etwas angeht, was in diesem Hause geschieht. Du bist ein freier Mann und ich werde immer deine erste Frau sein.“, sagte sie ernst und nickte ihm zu.
 
   „Das kann nicht dein Wille sein!“, flüsterte Belioth, bis ins Innerste erschüttert. „Du selbst rätst mir, zu ihr zu gehen?“
 
   Hamagea schüttelte den Kopf. „Nein. Ich rate dir, deine Pflichten zu erfüllen. Du brauchst einen Sohn. Vielleicht kann sie ihn dir schenken. Wenn er dunkel genug ist, versteh doch, dann hast du einen Erben und unsere Töchter haben einen Bruder, der sie schützt, wenn sie eines Tages Schutz benötigen sollten. Ist er hell, dann kann er immer noch zu den Soldaten gehen und er ist und bleibt ihr Bruder, weil er wie sie aus deinen Schenkeln kommt.“
 
   Belioth rieb sich das Gesicht. Ihm war übel und seine Hände zitterten. Er wollte keine Entschuldigung für seine Schwäche und sein Begehren. „Bitte, Hamagea, zwing mich nicht, dich zu verraten. Oh, ich begehre diese Frau, ja, das tue ich! Voller Schuld gestehe ich es! Aber das ist Verrat! Verrat an dir und den Mädchen! Ich bin ein schwacher Mann.“
 
   Hamagea schüttelte den Kopf. Sie rückte zu ihm und küsste ihm das Gesicht, die Stirn, die Wangen, den Mund. Dann legte sie ihren Kopf auf seine Schulter und seufzte. „Wir haben es lange versucht nach dem dritten Mädchen. Irgendwann empfängt eine Frau nicht mehr. Bei jeder ist es anders. Stell dir vor, ich wäre noch unter dem blauen Tuch und du wärst noch der einfache Gelehrte, Verwalter des Archivs und sonst nichts weiter. Wenn ich dir die drei Töchter auf diese Weise geschenkt hätte, was wäre dann aus ihnen geworden? Hättest du für sie sorgen können? Sie schützen? Niemals. Sieh dir deine Jüngste an. Sie ist so hell. Eines Tages wirst du sie fortschicken müssen. Du weißt selbst, dass sie in Kana niemanden finden wird. Doch du hast die Mittel, sie auf einen guten Weg zu bringen. Eines Tages sind wir beide alt und ohne Kraft. Wer kümmert sich um die Mädchen? Wer tröstet sie? Wer wird sie schützen und bewahren, wenn sie es einmal nötig haben sollten? Und was ist mit deinem Schwur, den du dem alten Sequor geleistet hast, für seine jüngste Frau zu sorgen? Hast du jemals daran gedacht, warum er dir diese Last auferlegt hat?“
 
   Belioth dachte nach. „Er hatte seine Launen und er trieb seine Späße. So war er immer.“
 
   Hamagea lachte jetzt laut und schallend. Sie rutschte zu ihm unter das Laken und Belioth war erleichtert, ihre warme Haut zu spüren, ihre Festigkeit und Sicherheit. „Ach Belioth! Der Alte hat diesem Kind nicht widerstehen können. Er hat sie gekauft, weil er Lust dazu hatte. Und dann hat ihn das schlechte Gewissen gequält, so wie dich jetzt dein Gewissen quält. Was soll aus einer Frau wie ihr werden? Sie ist bereits berührt worden, ist verdorbene Ware. Versteh doch, er hat sie dir anvertraut, weil er wusste, du würdest gut machen, was er verschuldet hat. Das arme Kind!“
 
   Aus der Stimme Hamageas sprach so viel Mitgefühl, dass es Belioth einen Schauer den Rücken hinunter trieb. „Aber Hamagea, macht es dir denn gar nichts aus?“, fragte er, ehrlich enttäuscht, dass sie ihn nicht ganz für sich beanspruchte.
 
   „Oh, es macht dir zu schaffen, dass ich dich ohne Eifersucht teile, nicht wahr?“, fragte sie und lächelte traurig. „Ach, Belioth, dann kennst du mich schlecht. Du weißt nicht, welche Kämpfe mein Inneres in den letzten Monaten ausgetragen hat, während du in den Schriften wühltest und unserem Haussklaven das Lesen und Schreiben beibrachtest. Ich besuchte das bleiche Mädchen fast jeden Tag und ich redete mit ihr. Ich fragte sie alle möglichen Dinge. Ich wollte wissen, ob diese Frau würdig ist, das Bett mit dir zu teilen, weil ich wusste, dass es so kommen wird. Und bei der Heiligkeit! Ich liebe dieses Mädchen! Das bewahrt mich vor meinem Zorn und vor der Traurigkeit und hilft mir, die Notwendigkeit zu erkennen und zu ertragen.“
 
   Sie schwiegen beide für lange Zeit. Belioth war tief erschüttert über seine Blindheit in dieser Sache. Endlich legte er seine Arme um Hamagea und flüsterte in ihr Ohr: „Verzeih mir, Hamagea, ich habe nicht gesehen, wie sehr ihr beide gelitten habt, du und das Mädchen. Beide habe ich euch vernachlässigt.“
 
   Hamagea lachte wieder. „Ohja! Das hast du! Und ab heute verlange ich, dass du deine Pflichten wieder erfüllst. An uns beiden! Ein Mann, der mit nur einem Messer viele Rote Söhne geschlachtet hat, der wird es doch wohl schaffen, für zwei Frauen zu sorgen, ohne dass sie sich gegenseitig zerfleischen!“
 
   „Bei allen Mächten! Wie sehr ich dich liebe!“, rief Belioth voller Verzweiflung und Erleichterung.
 
    
 
   Hamagea
 
    
 
   Sie nahm leise die Stufen bis hinauf in die obersten Räume des Archivs, die zumeist leer standen und in denen nur erhitzter Staub zu finden war. Die Mädchen und Zefenak lernten bei Belioth und die Sklaven und Sklavinnen waren beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Regentage. Sie schälten die Mena und legten sie zum Trocken in dünnen Scheiben aus und taten all die anderen Dinge, die nötig waren, um einen großen Haushalt in den kommenden Wochen zu versorgen, wo niemand das Haus verlassen würde.
 
   Vor der Tür zögerte Hamagea kurz. Sie dachte über ihre Begegnung mit Belioth nach und ihr Herz sprang vor Erleichterung fast in ihren Hals. Es war ihm so schwer gefallen, den offensichtlichen Weg zu nehmen, dass Hamagea seiner Liebe umso sicherer war. Dennoch brachte sie es kaum über sich, daran zu denken, wie das Leben wohl werden würde, wie sich das Herz dieses Mannes ändern könnte, wenn sie alle diesen Pfad beschritten. Endlich klopfte sie an.
 
   Sie hörte die sanfte Stimme der Frau durch die Tür rufen: „Ich bin auf und bereit!“ Hamagea lächelte. Allein die Stimme dieses blassen Wesens versöhnte sie wieder mit ihren finsteren Gedanken. Sie öffnete die Tür und blickte in das bleiche, scheue Gesicht Linas. Sofort neigte sich ihr Herz und sie eilte auf die Frau zu, küsste ihre Wangen und drückte sie an sich. Lina legte vorsichtig ihre Arme um die Herrin des Hauses als fürchtete sie, Hamagea könnte zerdrückt werden.
 
   „So viel Besuch für mich heute.“, sagte Lina leise und lächelte glücklich. „Es ist, als käme das Leben der ganzen Welt in diese kleine Kammer, nur für mich. Ich danke dir, Herrin.“
 
   Hamagea küsste Lina noch einmal auf die Wangen und zog sie an ihrer Hand zum Lager. „Komm, wir setzen uns und plaudern ein wenig. Und bitte, sag Hamagea zu mir. Einst war ich geringer als jede Sklavin und du und ich, wir sind gleich in diesem Hause.“
 
   Lina blinzelte überrascht. „Hamagea? Was meinst du?“
 
   Hamagea hielt die Hände der Frau und lächelte sie an. „Endlich hat er sich überwunden und war bei dir. Es hat lange gebraucht, bis ich ihn dazu bewegen konnte. Er wird dich nicht mehr abweisen, Lina.“
 
   Das bleiche Mädchen schien noch mehr Farbe zu verlieren. „Du meinst…? Aber warum? Warum tust du dir das an? Ich ertrage das nicht!“ Lina begann zu zittern, so voller Scham und Schuld und Schrecken, dass Hamagea das Herz brechen wollte. Sie drückte das bleiche Mädchen an sich und wiegte sie wie eine ihrer Töchter an ihrem Busen. „Still, still. Es ist gut so wie es ist, glaube mir. Du musst mir nur eines versprechen, Lina.“
 
   „Alles!“, flüsterte sie und klammerte sich an Hamagea fest, als ginge es um ihr Leben und als würde sie ertrinken, wenn sie die Herrin des Hauses losließe.
 
   „Ich werde ihn daran erinnern, dass er dich nicht vernachlässigt, wenn er bei mir ist. Du wirst ihn daran erinnern, dass er mich nicht vernachlässigt, wenn er bei dir ist. Wir beide müssen ihn ein wenig zwischen uns aufreiben. Um unserer Freundschaft willen und um seines Gewissens willen. Belioth ist ein guter Mann und wir müssen dafür sorgen, dass er weiter gut sein kann. Verstehst du?“ Hamagea strich der Frau über ihr bleiches Haar. Sie war so schön und zart, dass es ihr wie ein Wunder vorkam, dass Belioth nicht schon längst zu ihr gegangen war.
 
   „Ich verstehe sehr gut.“, sagte Lina leise. „Heute sah ich ihn zum ersten Mal und er redete zu mir und ich habe seine Augen gesehen und ich fühle mich ganz furchtbar, dass ich überhaupt hier bin und deinem Mann gegeben wurde.“
 
   Hamagea lachte. Sie war so erleichtert. „Komm! Steh auf, ich will dir etwas zeigen. Die Sklaven im Haus sind alle beschäftigt, wir haben den oberen Teil des Hauses ganz für uns.“ Sie zog Lina hoch und Hand in Hand verließen sie die Kammer. Das bleiche Mädchen war sichtlich aufgeregt, die Kammer zu verlassen. Sie sah scheu um sich und trat leise auf. Hamagea zog sie immer weiter mit sich, an allen Räumen vorbei.
 
   „Belioth sagte mir, dass er dir versprochen hat, dass du die Sonne wiedersehen darfst. Er wusste nur nicht wie. Zum Glück hat er eine Frau, die ihm hilft, seine Versprechen einzuhalten. Ich musste ihn an die Beschaffenheit seines eigenen Hauses erinnern, ist das zu glauben?“ Hamagea kicherte und sie öffnete eine Tür, hinter der sich eine verstaubte, schmale Treppe befand, die noch weiter nach oben führte.
 
   „Wo geht diese Treppe hin?“, fragte Lina verwundert. „Ich dachte, ich wäre schon in den höchsten Räumen des Hauses.“
 
   „Das bist du auch. Komm einfach! Folge mir!“ Hamagea stieg die Stufen hinauf. Sie musste ein paar Mal über die Schulter sehen, um sich zu vergewissern, dass Lina noch da war, so leise und sachte trat die Frau auf. Oben stieß Hamagea eine weitere Tür auf und das Abendlicht fiel auf ihre Gesichter. Sie zog Lina heftig an der Hand die letzten Stufen hinauf. Die bleiche Frau blinzelte und stolperte auf das Dach hinaus.
 
   Lina schlug die Hände vor den Mund und sah sich mit großen Augen um. Sie befanden sich auf dem Dach des Archivs. Einst hatte es hier einen Garten gegeben, bewirtschaftet und bepflanzt von der Frau des Hauses. Doch dieser Ort war schon lange aufgegeben worden. Die Mauern, die als Begrenzung den Blick von außen nach innen verstellten, begannen Risse zu zeigen. Der Lehm löste sich an einigen Stellen. Die Zisterne lag trocken und staubig auf der Seite und die gemauerten Beete und Töpfe waren voll toter, bleicher Erde und vertrocknetem Kraut.
 
   Es war ein verlassener, trostloser und verwüsteter Dachgarten. Hamagea begann an ihrem Einfall zu zweifeln, aber als sie die Tränen auf den blassen Wangen ihrer Freundin sah, lächelte sie. Lina sah nach oben in den rosigen Abendhimmel. „Der Himmel! Ich dachte, ich würde ihn nie wieder sehen können! Wo ist die Sonne? Ist sie noch da? Fährt sie noch über den Himmel?“
 
   Hamagea griff wieder nach Linas Arm und sie führte die Frau zu den quadratischen Auslassungen in der Mauer, die nach Westen zeigten. „Hier, schau hindurch. Dass wir nicht eher auf diesen Gedanken gekommen sind!“ Hamagea schämte sich fast tödlich, dass sie den Garten auf dem Dach vergessen hatten. Wieviele süße Stunden hätten sie dem armen Kind bereits schenken können! 
 
   Lina spähte durch eines der Fenster. „Bei der Heiligkeit!“, rief sie. „Ich sehe Kana! Wie groß und schön es ist! Wie weiß die Häuser leuchten! Die Sonne färbt sie alle rosa. Da ist sie! Sie wird rot und riesig und sie ist gleich verschwunden! Oh, die Sonnenuntergänge im Süden sind so kurz. Hamagea, wenn du doch nur einmal einen im Norden sehen könntest! Alle Farben der Welt spiegeln sich darin! Aber dass ich diese Sonne hier sehen darf!“
 
   Lina weinte vor Freude und ihr zierlicher Leib zitterte unter dem Gewand. Hamagea atmete glücklich auf. Sie trat an die Seite der Frau und schob ihr Gesicht neben das ihre. Beide spähten sie hinaus auf Kana. Lina hatte Recht. Die Stadt war wunderschön wie sie im letzten Licht des Tages dort lag und sie empfand fast so viel Freude wie die blasse Frau bei dem Anblick. Schweigend beobachteten sie, wie die Häuser und die fernen Bakabäume im Dunkel versanken und die Fackeln in der Stadt aufleuchteten.
 
   Endlich lösten sich die Frauen von dem Anblick und sie standen nun im Dunkeln auf dem Dach, hielten sich bei den Händen und lachten. Hamagea wurde dann wieder etwas ernster. „Lina, jeder Mensch braucht eine kleine Aufgabe in diesem Haus. Deine wird es sein, diesen Dachgarten wieder zum Blühen zu bringen. Ich lasse dir alles besorgen, was du nötig hast. Nenne mir die Früchte und die Blumen, die du liebst und du sollst sie hier pflanzen! Zefenak wird dir helfen, die Zisterne wieder aufzurichten, dass sie den kommenden Regen fängt. Er wird die Mauern ausbessern und dir in all deinen Aufgaben beistehen. Ich weiß, dass du ihn liebst. Er wird deine Sehnsucht nie erfüllen können, ohne Zunge und ohne Männlichkeit. Aber ihr werdet hier zusammen auf und ab gehen können, Blicke tauschen, gemeinsam arbeiten. Das ist alles, was Belioth und ich für euch tun können. Mit Zefenak magst du deine glücklichen Stunden und deine Arbeiten und deine Liebe teilen. Mit Belioth im Verborgenen, was auch ich mit ihm teile. Seine Liebe beanspruche ich für mich. Was sagst du, Lina? Werden wir einander solche Freundinnen sein können?“
 
   Lina küsste die Hände Hamageas. „Immer! Ihr seid gute Menschen! Die Heiligkeit möge euch schützen und tiefes Glück schenken!“
 
   „Du betest zur Heiligkeit? Dann kommst du von den Inseln. Eines Tages wirst du vielleicht einige unserer Freunde kennenlernen, die von den Inseln zu uns kommen und dir berichten können, wie es dort zugeht. Auch ich suche fast jeden Tag den Tempel dieser Gottheit auf, weil meine Mutter zu ihr betete. Eines Tages, wenn die Nacht tief und dunkel ist, werde ich dich in ein Tuch hüllen und wir gehen zusammen an diesen Ort. Wenn der Regen vorüber ist und die Erde dieses Gartens bereit ist, neue Frucht zu empfangen und dein Leib Frucht empfängt. Wir wollen gemeinsam der Höchsten Heiligkeit danken für alles, was sie uns geschenkt hat.“ Hamagea flüsterte diese Worte in das Ohr der bleichen Frau. 
 
   Lina umarmte sie mit heißen, sanften Armen. „Das werden wir tun, liebste Freundin!“
 
    
 
   Zefenak
 
    
 
   Sein Verstand war größer als er gedacht hatte. Er konnte die einzelnen Buchstaben gut voneinander unterscheiden, ihre Laute deuten und die Worte und Sätze zusammenziehen, dass sie Sinn ergaben. Selbst etwas zu schreiben fiel ihm jedoch sehr schwer, denn seine Hand war nicht von Anfang an darin geschult und die Zeichen, die Zefenak aus der Feder auf das Papier brachte, sahen noch viel ungelenker aus als die der jüngsten Tochter Belioths. Unglücklich betrachtete der Haussklave, was er am Tisch sitzend geschrieben hatte.
 
   „Was schaust du so niedergeschlagen?“, fragte der Wart des Südarchivs.
 
   Zefenak bedeutete mit der Hand, dass der Herr noch etwas warten solle und dann schrieb er über die Zeilen noch eine weitere. „Der Herr soll vergeben. Meine Schrift ist schlecht und nicht schön.“ Dann schob er das Blatt hinüber zu Belioth. Die drei Mädchen flüsterten sich etwas zu und kicherten. Ein strenger Blick ihres Vaters brachte sie zum Schweigen und sie widmeten sich mehr oder weniger aufmerksam ihren eigenen Übungen, während sie zur Seite schielten und darauf warteten, ob ihnen vielleicht gesagt würde, was Zefenak mit eigener Hand geschrieben hatte.
 
   Der Sklave widerholte in seinem Herzen, was Belioth nun mit wachen Augen las. „Zefenak ist ein Mann ungefähr dreißig Regentage alt. Er weiß es nicht genau. Er kommt aus den Baka. Die Nernat sind sein Volk. Es gab einen Streit und Zefenak war sehr jung. Männer aus Kana nahmen ihn mit. Er lebte drei Regentage in den Kammern unter Kana. Er ertrank nicht im Wasser. Er wurde gelehrt als Sklave. Er hat gelernt Gehorsam und Arbeit und Schweigen. Keiner kaufte Zefenak. Er blieb fünf mehr Regentage in den Kammern. Dann kamen ganz weiße Kinder. Vier ertranken. Ein Kind hielt sich fest und ertrank nicht. Zefenak bekam neue Aufgaben. Er musste auf das Kind sehen bis sie zu einer Frau wurde. Dann war sie eine Frau, nach vier Regentagen. Sequor hat sie gekauft nach zwei Regentagen. Zefenak kam zu Herr des Wassers und war dort Sklave für fast acht Regentage. Er lernte mehr Gehorsam, Arbeit, Schweigen. Er lernte nicht gut. Man schnitt ihm ab, was nicht gehorchen wollte. Zefenak will nicht darüber schreiben. Nicht heute. Der Herr soll vergeben. Zefenak bittet den Herrn um Warten.“
 
   Belioth ließ das Blatt sinken und er lächelte so strahlend und munter, dass Zefenak fast dachte, er hätte einen ganz anderen Mann vor sich. „Du schreibst noch nicht lang. Wie soll deine Schrift denn sein ohne Jahre der Übung? Sie ist gut zu lesen und deine Worte sind alle richtig geschrieben. Sehr einfach, aber richtig. Du bist ein kluger Mann. Ich wusste es gleich. Darf Hamagea es lesen oder willst du es zuerst der Frau geben?“
 
   Zefenak nickte und streckte die Hände aus, zum Zeichen, dass der Herr es entscheiden sollte. „Gut. Ich gebe es Hamagea und dann bekommst du es zurück und du magst damit beginnen, was du willst.“
 
   Benara, die Jüngste, rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Was hat er geschrieben, Vater?“
 
   Hamasumi, die Älteste, zischte ihrer Schwester zu: „Das geht dich nichts an. Wenn er will, dass du es liest, wird er es dir zu lesen geben.“
 
   Anari lachte, sprang auf und schlang ihre Arme um den Sklaven. „Du wirst es uns doch zeigen, Zefenak, oder nicht? Bitte! Wir wollen auch wissen, woher du kommst!“
 
   Zefenak sah hilflos zu dem Herrn des Archivs auf. Belioth lachte. „Lasst ihn, Kinder. Zefenak, du kannst selbst entscheiden, wer diese Zeilen hier liest.“
 
   Der Sklave seufzte. Er küsste Anari auf die Stirn und lächelte sie an. Dann schrieb er ihr eine Zeile auf ein Blatt Papier. „Du darfst lesen. Später. Erst soll deine Mutter lesen.“
 
   Anari entzifferte die Zeile. Dann nickte sie eifrig. „Das ist in Ordnung! Solange kann ich warten. Es ist mir eigentlich auch egal, woher du kommst. Hauptsache, du bleibst hier bei uns.“ Zefenak war wie immer gerührt von der Liebe dieses Kindes und er bedauerte es erneut, dass er nie ein eigenes Kind würde wiegen können, dass er nie einem Mädchen oder Jungen liebevolle Worte ins Ohr flüstern würde.
 
   Belioth händigte das Schriftstück wieder an seinen Sklaven aus. „Weißt du, ich habe eine Zunge und kann mir gut behalten, was du geschrieben hast. Ich werde es Hamagea auch ohne das Papier sagen können. Nimm es und geh hinauf zu ihr. Es ist ohnehin an der Zeit, ihr etwas zu bringen.“
 
   Der Herr sprach nie den Namen der Frau aus, als scheute er sich davor. Zefenak wusste, dass Belioth bei ihr gewesen war und Hamagea hatte Lina am Abend aufgesucht. Als Zefenak ihr Essen brachte, war die Kammer leer gewesen. Zuerst erschrak er, aber dann hörte er zwei Frauenstimmen am Ende des Ganges, wie sie sich entfernten. Er stellte das Tablett in den Raum und stieg wieder die Treppen hinunter. In der Frühe mussten die Männer in den Kellergewölben arbeiten und eine der Sklavinnen wurde hinaufgeschickt.
 
   Zefenak war ungeduldig, sie wiederzusehen und er verbeugte sich eilig zu Belioth hin, der die Augen verdrehte und ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung aus dem Raum scheuchte. Mit klopfendem Herzen erstieg Belioth die Treppe zur Vorhalle. Dort sah er die alte Haussklavin bei dem Tisch sitzen und die Besucher des Archivs eintragen wie sie es schon immer getan hatte. Zefenaks Gesicht verfinsterte sich. Er verlangsamte seine Schritte, um so unauffällig wie möglich zur Treppe zu gelangen.
 
   Doch die Alte hatte ihn bereits erblickt und der letzte Besucher verschwand gerade in den Gängen des Archivs. Bisi sprang für ihr Alter ungewöhnlich schnell auf und verstellte ihm den Weg. Ihre dunklen Augen blitzten böse. „Na, wohin willst du? Wieder zu der bleichen Frau unter dem Dach? Was hast du da in der Hand?“ Ehe Zefenak noch fest zugreifen konnte, hatte die Alte ihm das Stück Papier entrissen und fest an ihre welke Brust gepresst. Sie zog sich hinter den großen Tisch zurück und starrte grinsend auf das Schriftstück.
 
   Zefenak zitterte vor Entsetzen. Er sprang hinterher und stellte sich vor den Tisch. Fordernd streckte er die Hand aus und knurrte die Sklavin an. Zefenak versuchte nach dem Papier zu greifen. Voller Angst und Entsetzen öffnete er den Mund, aber es kam nur ein ersticktes „Ah, ah!“ heraus. Die alte Sklavin funkelte ihn böse an. „Wenn du mich anfasst, dann schreie ich so laut, dass es das ganze Haus hört und glaube mir, dieses Mal werden sie mir abnehmen, dass du etwas getan hast!“ Zefenak glaubte ihr. 
 
   Flehend streckte er die Hände aus und bat sie so, ihm das Papier zurückzugeben. Doch Bisi grinste nur noch böser und zog sich weiter hinter den Tisch zurück, während ihre Augen die Zeilen lasen. Sie lachte bitter und hart. „Du schreibst deine Geschichte auf? Damit der Herr Mitleid mit dir hat, eh? Es schert niemanden, wo du her kommst und wie du gekauft wurdest. Jeder von uns hat so eine Geschichte. Was ist an deiner besonders?“
 
   Die Alte lächelte, während sie die letzten Zeilen las. „So? Du kennst das weiße Monstrum dort oben wirklich? Wie rührend! Das trifft sich, dass gerade ihr euch kennt. Was willst du mit ihr anfangen?“ Bisi wedelte mit dem Stück Papier. Zefenak trat das Wasser in die Augen. Er war so wütend auf die Alte, dass er sie hätte würgen können, ihr die bösen Worte abzuschneiden. Zefenak versuchte ein letztes Mal seine Hände nach dem Papier auszustrecken. Er flehte, formte mit den Lippen ein „Bitte!“, das gurgelnde Laute in seiner Kehle erzeugte.
 
   „Du versuchst zu sprechen, wie?“, spottete die Alte. „Das geht ohne Zunge sehr schlecht, weißt du? Genau wie andere Dinge niemals geschehen können. Oder doch?“ Bisi legte das Papier auf ihren Stuhl, unerreichbar für Zefenak. Die Alte glitt um den Tisch herum und schob ihren mageren Körper vor den des großen Haussklaven. Zefenak hätte die Frau mit nur einem Schlag zu Boden werfen können, aber als sie dort stand, wusste er, dass er das nicht konnte. Er konnte ihr nicht wirklich wehtun. Er hatte noch nie die Hand gegen jemanden erheben können und würde es auch jetzt nicht tun.
 
   Die Alte grinste ihn an und griff mit ihrer Hand schnell zwischen seine Schenkel. Zefenak erstarrte und sog die Luft ein. Er taumelte zurück und starrte die Sklavin zitternd an. Sie warf den Kopf zurück und lachte. „Wahrhaftig! Da ist nichts mehr! Man hat dir alles gründlich abgeschnitten! Was hast du wohl getan, um das zu verdienen? Hast du dich der Hausherrin genähert? Ein paar Sklavinnen geschwängert?“
 
   Zefenak bebte und ihm liefen die Tränen über die Wangen. Er heulte vor Wut. Er musste das Papier wiederbekommen. Er sprang los, um hinter den Schreibtisch zu gelangen, doch Bisi war schneller als er. Fassungslos beobachtete Zefenak, wie sie den Zettel in zahllose, kleine Schnipsel zerriss. Bitter und dunkel raunte sie ihm zu: „Das ist es, was ich von dir und dieser Geschichte halte. Ein Sklave, dem Zunge und Männlichkeit fehlen. Wie konnte der Herr nur zulassen, dass einer wie du in dieses Haus kommt, am Tisch dient und sogar schreiben und lesen lernt? Ein Mann, der vielleicht freie Frauen befingert hat, der schlecht über seine Herren geredet hat, Lügen verbreitet hat. Widerlich!“
 
   Die Alte spuckte quer über den Tisch und traf Zefenak tatsächlich auf der Brust. Er stand nur dort und ließ es über sich ergehen. Alle Kraft war aus ihm gewichen. Je heftiger sie ihn beleidigte und quälte, desto stiller wurde er. Zefenak ertrug es, wie er es immer ertragen hatte. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass ihm Tränen aus den Augen liefen und erstickte, hässliche Laute aus seinem Hals aufstiegen. Er zitterte und ballte die Fäuste.
 
   „Du bist jetzt wütend, nicht wahr? Du würdest jetzt gerne deine Hand ausstrecken und mich schlagen. Tu es nur, dann schicken sie dich wieder fort, einen Sklaven, der ein altes Weib niederschlägt. Irgendwann habe ich dich soweit und du verlässt dieses Haus.“ Bisi nickte grinsend vor sich hin und streute die Papierfetzen auf den Boden.    
 
   Zefenak seufzte und er drehte sich weg, um sie endlich stehen zu lassen und in die Küche zu steigen, um das Essen für Lina zu holen. Aber Bisi war noch nicht fertig. Sie glitt wieder in seinen Weg und schlug ihm ins Gesicht. Die Alte wiederholte es so viele Male, dass ihm schließlich die Wangen brannten, aber er durfte sie nicht zur Seite schieben, sie nicht anrühren. Er hatte es dem Herrn versprochen und die Alte würde schreien und alle anderen Sklaven würden ihr zustimmen.
 
   Zefenak glitt zur Seite und erreichte endlich die Treppe zu den Räumen der Küche, während die Alte seinen Rücken mit Schlägen bedachte. Sie war nicht kräftig genug, ihn wirklich zu verletzen, aber sie tat alles, um ihn gründlich zu demütigen. Mit feuchten Augen und hängenden Schultern trat er in die Küche ein. Die beiden jungen Sklavinnen sahen ihn erschrocken an, als würde ein Wüstengeist zu ihnen treten. „Was ist denn mit dir geschehen?“, fragte die eine und wandte sich gleich an ihre Gefährtin. „Sieht er nicht furchtbar aus? Als hätte man ihm gerade das Gesicht mit Feuerkraut abgerieben.“
 
   Die andere nickte nur und tauchte ein Tuch in eine Schüssel mit kaltem Wasser. Dann reichte sie es Zefenak und sagte: „Hier. Lege das auf dein Gesicht. Das wird helfen.“ Er beugte dankbar das Haupt und griff danach. Seufzend wischte er sich das Gesicht ab und presste den nassen Stoff abwechselnd auf seine heiß geschlagenen Wangen. So wartete er geduldig, bis ihm die Frauen das Tablett mit den Speisen für Lina reichten. Zefenak mied die Vorhalle und trat lieber durch die schmale Seitentür auf die Treppen, die durch das Archiv bis ganz nach oben führten.
 
   Als Zefenak Linas glückliches Gesicht sah, war er vollends getröstet und er umfasste sie sofort. Sie bemerkte nicht, dass er geweint hatte, sondern erzählte sofort von ihren Begegnungen mit dem Herrn und der Herrin. Sie allein würde Herrin über den Dachgarten sein und sie wäre Herrin über die oberen Räume und würde entscheiden, wen sie zu sich ließ und wen sie fortschickte. Zefenak sollte ihr helfen. Sein Herz vergaß sofort alle Demütigungen. Warum sollte er traurig sein, dass er Lina die Zeilen nicht geben konnte? Sie wusste, woher er kam. Er wiegte sie an seiner Brust und küsste ihren Scheitel.
 
   Lina fasste nach seinen Händen und küsste seine Finger. Dann hob sie ihr Gesicht und küsste ihn auf den Mund. Zefenak zuckte zurück. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, mein Freund, ich weiß. Du kannst mir nicht geben, wonach wir beide uns sehnen. Aber das schert mich nicht. Wir haben uns immer geliebt und uns bleibt noch, gemeinsam über das Dach zu gehen und auf die Stadt hinunter zu blicken, die uns so übel behandelt hat.“
 
   Zefenak nickte jetzt und gab den Kuss zurück. Ihre Lippen waren weich und fest zugleich und einmal mehr versetzte es ihm Stiche des Bedauerns und der Traurigkeit, dass ihm alles verwehrt blieb, was anderen Männern selbstverständlich zuteilwurde. Dennoch verließ er die Kammer Linas glücklich und gestärkt.
 
   Bei dem Essen mit Belioth, Hamagea und den Kindern wurde er bestürmt, zu zeigen, was er geschrieben hatte. Zefenak machte ein sehr langes und betroffenes Gesicht und streckte die leeren Hände aus, während er den Kopf schüttelte. „Was ist damit passiert, Zefenak?“, fragte der Wart des Archivs. „Hat sie es behalten?“ Zefenak schüttelte den Kopf.
 
   „Hast du es verloren?“, fragte Hamagea. Wieder schüttelte er den Kopf.
 
   Belioth beugte sich vor und musterte das Gesicht seines Haussklaven. „Sag. Hat es dir jemand weggenommen?“
 
   Zefenak zögerte, doch dann nickte er sehr langsam. Sofort fiel Anari ein. „Wie gemein! Wer macht denn sowas? Vater, du musst herausfinden, wer es war!“
 
   Belioth hob die Hand. „Still, Kind! Ich weiß, wer es war und ich werde mich kümmern.“
 
   Zefenak schüttelte heftig den Kopf. Er wollte nicht, dass die Alte zu noch mehr Unheil angeregt wurde und er wollte nicht Schuld daran sein, wenn ein altes Sklavenweib auf den Straßen Kanas sterben musste. Doch Belioth lächelte. „Keine Sorge, mein Freund. Es wird nichts Übles geschehen. Sei versichert. Und was man einmal geschrieben hat, kann man wieder schreiben. Deine Geschichte ist zudem noch nicht beendet.“
 
    
 
   Lina
 
    
 
   Zefenaks glatter Körper war kräftig und er schaffte es, mit einem Seil die umgestürzte Zisterne wieder aufzurichten. Lina lachte über sein angestrengtes Gesicht und sie drückte ihn an sich, als er es geschafft hatte. „Wunderbar! Jetzt können wir Wasser auffangen und nach dem Regen wird fruchtbare, feuchte Erde hierher gebracht und wir können etwas pflanzen. Blumen und einige Bäume. Alles, was wir wollen!“
 
   Zefenak lächelte nur und er tat alles, worum sie ihn bat. Er arbeitete hart, wie jeder Sklave, den man es mit vielen Schlägen so gelehrt hatte, doch seine Bewegungen waren voller Hingabe und er warf ihr ständig tiefe Blicke zu, in denen sie seine Fragen las. „Mache ich es richtig? Gefällt es dir? Bist du glücklich damit? Kann ich noch mehr für dich tun?“
 
   Lina antwortete ihm, als hätte er tatsächlich mit den Lippen gefragt. „Das ist gut! Sehr gut! Ich danke dir!“
 
   Sie fegten das Dach und entfernten alles vertrocknete Kraut. Zefenak trieb neue Keile in die Füße der Zisterne, um sie zu befestigen. Sie prüften die Mauern und stellten fest, dass ihr Zustand überraschend gut war. Die Risse konnten bis nach der Regenzeit warten. Schließlich lag der Dachgarten zwar leer, aber gesäubert vor ihnen. Lina zog Zefenak mit sich zu einem der Fenster.
 
   „Schau, von hier aus können wir ringsum ganz Kana sehen, bis hinüber zu den Bakawäldern und auf der anderen Seite sogar bis zu den Kalbinabäumen. Sag, stimmt es, dass dort eine Fliege wohnt, die Menschen von innen heraus frisst? Der alte Sequor hat mir davon einmal erzählt und er hat nach der Schlacht berichtet, dass viele Rote Söhne dadurch geschwächt waren, weil sie den Wald durchquerten.“
 
   Zefenak nickte. Mit den Fingern machte er Bewegungen in der Luft, als würde eine Fliege zu ihm kommen. Dann tippte er auf seinen Arm und kniff hinein zum Zeichen, dass die Fliege beißt. Lina beobachtete alles sehr aufmerksam. Zefenak deutete über der gekniffenen Stelle an, dass sich eine Beule bildete, dann schlängelte der von dort aus mit dem Finger über seine Haut und deutete auf seinen Bauch, seine Brust und den Kopf. Er verdrehte die Augen und machte ein entsetzliches Gesicht zum Zeichen des Wahnsinns.
 
   Lina trieb es einen Schauer den Rücken hinunter. „Es ist also wahr, dass sich ihre Larven im ganzen Körper ausbreiten und den Gebissenen zum Schluss wahnsinnig machen, wenn sie sich durch sein Hirn fressen.“
 
   Zefenak nickte ernst und machte die Augen groß. Er tippte auf seine Brust und deutete auf seine Augen. „Du hast es mit angesehen?“
 
   Wieder nickte er und schüttelte sich vor Ekel. „Bei der Heiligkeit! Lass uns an etwas anderes denken! Das ist ja furchtbar!“, rief Lina aus.
 
   Sie sahen hinunter auf Kana, wie es unter der sinkenden Sonne flimmerte und sich nach Regen sehnte. Zefenak legte einen Arm um sie und strich ihr den Kopf und den Rücken. Seine Berührungen waren wie die eines Bruders, aber sie vermischten sich auch mit einer fernen, unerfüllbaren Sehnsucht, dass er ihr anders nahe kommen könnte. Lina schmiegte sich an ihn. „Wir müssen wieder hinunter. Du wirst deinen Dienst versehen müssen und ich will mich waschen und ein wenig ruhen, bevor du das Essen bringst.“
 
   Sie gingen hinunter und Zefenak winkte ihr freundlich, bevor er die Treppen hinabstieg. Lina schlüpfte in ihre Kammer, die schon längst nicht mehr verschlossen war. Sie liebte ihr neues Heim und das Vertrauen des Herrn erleichterte ihr Los. Lina wusch sich und schlüpfte nackt unter die Laken, denn es war heiß im Inneren des Hauses, bevor der Regen kam. Sie schlummerte ein und wurde erst durch ein Klopfen wieder geweckt.
 
   Es war das Klopfen des Herrn und sie schrak hoch. Eilig wickelte sie das Laken fest um sich und bat ihn herein. Belioth selbst brachte ihr das Essen und er ließ es fast fallen, als er bemerkte, dass er sie im Schlaf überrascht hatte. „Verzeih, ich wusste nicht, dass du bereits ruhst. Soll ich hinausgehen und wiederkommen, wenn du angekleidet bist oder soll ich ganz gehen?“
 
   Hektisch stellte der Mann das Essen ab und schob sich zurück bis zur Tür. Lina zog das Laken hoch bis zu ihrem Kinn und drückte sich an die Wand. „Bleib, wenn du willst.“, sagte sie leise. Der Wart des Südarchivs schwankte auf seinem Platz und Lina sah in den Augen Belioths einen Schatten der Lust, die einst der Sequor empfunden hatte, wenn er zu ihr kam. Der Mann wollte bei ihr liegen und kämpfte mit sich. Lina fürchtete sich vor dieser Begegnung, aber sie war ohnehin unvermeidlich. Sie hatte davon gehört, dass dieser stille, stets müde wirkende Mann wie ein Dämon mit dem Messer gewütet und viele Männer getötet hatte. Es war oft so, dass Südmänner wie er nach außen sanft und gütig wirkten, aber im Inneren ihrer Häuser gerne Gewalt übten. Wie würde es sein, wenn er bei ihr lag? War er ein Mann der Gewalt und Macht? Die Angst drückte ihr das Herz zusammen, aber sie streckte langsam ihre Hand aus, denn das Verlangen auf Belioths Gesicht wurde größer. Der Herr des Hauses aber schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist nicht recht.“, sagte er und seine Stimme bebte. Hatte er Angst? Ebenso wie sie?
 
   Lina nickte. „Ich weiß. Das alles ist nicht recht, aber es ist nicht deine Schuld, dass man mich im Norden raubte und in Kana verkaufte. Geh, wenn du es nicht willst. Oder bleib. Ich werde weder über das eine noch über das andere klagen.“
 
   Belioth tat einen Schritt nach vorn und griff nach ihrer Hand. „Bei allen Mächten!“, stöhnte er. „Was nur soll ich tun?“ Doch es war nur eine hilflose Frage in das Nichts. Der Mann sank auf die Knie und suchte ihren Mund. Er küsste sie wie selbstverständlich und Lina gab den Kuss zurück. Der Wart des Archivs zitterte vor Verlangen, aber er wagte kaum, sie zu berühren. Die Angst Linas versiegte und sie zog den Mann zu sich auf das Lager.
 
   Belioth war ganz anders als der alte Sequor. Er betastete Lina nicht wie einen Besitz und nicht wie aus tiefer, verdorbener Gewohnheit. Belioth behandelte sie beinahe unerträglich sachte und hinterher hielt er sie fest und entschuldigte sich für seine Schwäche. Er schlummerte tatsächlich für eine Weile neben ihr ein, ehe er hochschreckte. Voller Angst fragte er sie: „Geht es dir gut?“
 
   Lina lachte und küsste ihn auf die Stirn. „Ja, es geht mir gut. Vielleicht besser als dir.“
 
   „Ich muss gehen. Hamagea wird warten. Ich kann nicht bei dir schlafen, obwohl ich es dir schuldig wäre. Ich weiß nicht, was ich tun soll mit zwei Frauen. Es tut mir leid. Vergib mir.“ Belioth stieg vom Lager und kleidete sich hastig an.
 
   Lina blieb liegen und bedeckte sich wieder mit dem Laken. „Geh. Es ist alles gut.“
 
   Belioth gab ihr einen letzten Kuss und eilte hinaus. Später in der Nacht öffnete sich die Tür und der Wart des Archivs kniete wieder vor ihr. „Was tut ihr Frauen mit mir?“, fragte er. „Hamagea hat mich zum ersten Mal fortgeschickt. Sie hat mich härter gerügt als je zuvor. Sie sagte, ich solle bei dir schlafen. In meinem eigenen Haus muss ich ein Lager zum Schlafen suchen und darum bitten.“
 
   Lina rückte zur Seite. „Deine Frau ist eine gute Frau. Sie muss dich nicht mit mir teilen, aber sie tut es. Der Sequor hat jede Nacht ganz bei einer seiner Frauen verbracht, wie es Sitte ist hier im Süden. Wer bin ich, dass ich meinen Herrn jetzt fortschicken könnte?“
 
   Belioth legte sich zu ihr und nahm sie tatsächlich wieder in seine Arme. „Ich fühle mich schuldig, Lina. Ich tue dir Schreckliches an, denn es ist nur mein Begehren, das mich zu dir führt. Du scheinst eine wunderbare Freundin zu sein, ein erlesener Mensch. Du hast es nicht verdient, dass ein Mann nur nach deinem Leib verlangt und dennoch habe ich so gehandelt.“
 
   Weinte er? Lina erschrak zutiefst und sie gab die Umarmung zurück. „Alles ist gut, Belioth. Ich hätte dich hinausschicken können, aber ich wollte, dass du bei mir liegst. Vielleicht werden wir Freunde. Das mag genügen. Hamagea soll ihr Opfer nicht bereuen und ich will zum Götterberg flehen, dass ich dir Kinder schenke.“
 
   „Still.“, schluchzte Belioth. „Ihr Frauen seid mehr als ich verdient habe. Die Mächte und Götter und die Heiligkeit selbst haben mich verflucht mit schwerem Glück und süßem Reichtum und unverdienter Ehre.“
 
   Sie schliefen und am Morgen war Lina wieder allein, doch Belioth hatte seinen Schal bei ihr vergessen. Sie nahm ihn auf und roch daran. Der Stoff roch tatsächlich nach ihm, nach trockenem Papier und nach Mühe und nach Stille. Lächelnd band Lina den Schal an einen Haken in der Wand, dass Belioth ihn gleich sehen würde, wenn er wiederkäme.
 
    
 
   Belioth
 
    
 
   Müder als sonst stand er in den Räumen, die er mit Hamagea und den Kindern teilte. Ein Schauer erfasste ihn, denn die Winde drangen durch das Fenster und kündigten an, dass der Regen bald kommen würde. Belioth fasste in seinen Nacken nach dem Schal und stellte fest, dass er vergessen hatte, ihn anzulegen. Der abgetragene, dunkelgelbe Stofffetzen, über den sein Weib sich stets beschwerte, lag in der Kammer der weißen Frau. Bei dem Gedanken daran wurde der Schauer noch stärker.
 
   Belioth dachte an Linas Haut, die im Mondlicht, das durch das Fenster gefallen war, noch weißer zu leuchten schien als im Tageslicht. Er verstand zum ersten Mal, weshalb der alte Sequor das junge Weib mit aller Macht begehrt hatte. Auch ihr bleiches Haar glänzte im Licht der Nacht. Sie war still und wartete stets auf Belioths Bewegungen, ganz anders als Hamagea. Es schüttelte den Wart des Südarchivs immer noch im Inneren, wenn er daran dachte, wie sie ihn berührt hatte, vorsichtig und sachte als wäre sie ein Wesen wie aus Frühlingswind gebaut.
 
   Er wusste, dass er ihr nun nicht mehr aus dem Weg gehen könnte. Belioth hatte den größten Verrat begangen, der möglich war. Sein Herz neigte sich schon jetzt auch der bleichen Frau zu und verzweifelt rang er mit sich, die Gedanken an ihr angenehmes Fleisch zu vergessen, bevor Hamagea erwachte. Seine Frau schlief noch und Belioth drehte sich zu ihr, um sie zu betrachten. Ihr wunderbares Gesicht, das so viel Sturheit und Stärke zeigte, ihr reifer Leib, bei dessen Anblick Belioth abermals erschauerte. Er sank zu Boden und wippte auf seinen Sohlen. Wie konnte er das nur beiden Frauen antun, sie beide zu begehren und zu lieben? Belioth empfand Ekel und Grauen über sich selbst.
 
   Hamagea schlug die Augen auf und sah ihn an. Sie lächelte, als ihre Augen sich trafen. „Du bist schon zurück? Wie geht es dir?“ 
 
   Belioth schlug die Hände vor das Gesicht. Er ertrug ihre Freundlichkeit nicht. „Bitte. Hamagea. Sieh mich nicht so an! Ich bin ein furchtbarer Mann!“
 
   „Komm her!“, forderte Hamagea ihn auf. Belioth glitt neben sie und Hamagea umfasste ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Sie war nackt und wieder erfassten ihn verdorbene, wirre Gedanken. Er war wie von Sinnen, hin und her geworfen zwischen zwei Frauen, die ihm an Stärke und Freundlichkeit so weit überlegen waren, dass es ihn zerschmetterte.
 
   „Sag. Wie war deine Nacht?“, fragte Hamagea und streichelte seinen Arm.
 
   „Oh, Hamagea! Was willst du hören? Du weißt, was ich getan habe und ich schäme mich dafür.“, murmelte Belioth.
 
   „Ich höre mir alles an, was du zu sagen hast.“, sagte Hamagea und sie lachte spöttisch und fröhlich in den Morgen. „Ist sie gut zu dir gewesen? Warst du freundlich zu ihr? Konntest du ruhig bei ihr liegen oder hat sie dir den Schlaf geraubt?“
 
   Belioth empfand größte Qualen. „Sie ist anders als du.“, gab er zögernd zu. „Bitte zwing mich nicht, darüber zu reden. Wie kannst du mich nur ansehen und mit mir reden?“
 
   Hamagea antwortete nicht darauf, sondern küsste ihn und berührte ihn am Rücken wie er es liebte. Belioth erkannte, dass er einem Rausch verfallen war und sein übles Gewissen schwamm davon, während er sich seinem Weib widmete. Die Verzweiflung kühlte sich ab und erschöpfter denn je sank er in die Polster zurück. Hamagea lachte wieder. Sie verspottete ihn wie damals, als er sich ihr zum ersten Mal genähert hatte. „Du bist immer noch der seltsamste Mann, den ich je gesehen habe!“, sagte sie. „Und nun sag. Ist sie ein gutes Weib?“
 
   Belioth seufzte. „Verflucht, das ist sie! Hamagea, was soll ich tun? Du bist mein Weib und ich frage dich, kannst du das wirklich ertragen? Wie sollen wir es halten?“
 
   Hamagea stand auf und suchte nach ihrem Gewand. Wo blieb Zefenak? Sonst war er schon längst in den Räumen, öffnete das Fenster und hielt sich zu Diensten bereit. Oder war es noch so früh, dass er der erste Ruhelose war, aufgeschreckt durch zwei Weiber? Hamagea warf ihm sein Gewand ins Gesicht und lachte. „Na, was denkst du, wie es sein wird? Du musst dir die Nächte einteilen. Du wirst sie uns wohl im Wechsel schenken müssen. Armer Belioth! Du wirst älter und musst nun zwei hungrigen Weibern zu Diensten sein.“ Hamagea lachte wieder und reichte ihm die Hand, um ihn hoch zu ziehen.
 
   Endlich löste sich auch Belioths Kehle und er lachte mit erleichtertem Herzen. Ihm fiel etwas ein. „Hamagea, wirst du heute noch in den Tempel der Heiligkeit gehen? Ein letztes Mal vor der Regenzeit?“
 
   Sie nickte. „Wie jedes Jahr, Liebster. Warum fragst du?“
 
   „Darf ich dich begleiten?“, fragte er und streifte sich sein Gewand über.
 
   Sie blinzelte erstaunt. „Du bist all die Jahre nicht ein einziges Mal mitgekommen. Warum heute?“
 
   Er grinste. „Nun, ich habe jetzt zwei Frauen, die zur Höchsten Heiligkeit beten. Vielleicht sollte ich es ebenso versuchen und die höchste Gottheit um Gnade bitten, dass ich es mit euch beiden aushalte.“
 
   Hamagea lachte und zuckte mit den Schultern. „Wenn du es so willst. Ich würde gerne einmal wieder an deinem Arm durch Kana gehen. Das ist es, was mich die Gegenwart der bleichen Frau ertragen lässt. Sie kann nur wenige Stunden mit dir teilen und sie muss sich von uns verbergen lassen, aber ich kann gehen, wohin ich will und teile alle Freiheiten mit dir. Vergiss nicht, woher ich komme und dass ich viele Männer hatte. Du hast jetzt zwei Weiber. Welches Recht habe ich, dich dafür zu verurteilen? Sie ist ein süßes Kind. Ich mag sie.“
 
   Die Tür ging auf und Zefenak trat ein. Er rieb sich das Gesicht und war offensichtlich noch sehr müde. Überrascht hielt er inne, als er bemerkte, dass Belioth und Hamagea längst auf waren und gekleidet. Fragend sah er sie an. Belioth winkte ihm und legte einen Arm über seine Schulter. „Freund, es wird bald regnen und wir haben alle Arbeiten getan. Kümmere dich nicht um uns. Hamagea und ich werden die Mädchen nehmen und ein letztes Mal in die Stadt gehen. Bring doch gleich das Essen zu Lina und iss mit ihr. Dein Tag steht dir frei zur Verfügung.“
 
   Zefenak zuckte zusammen, als Belioth den Namen Lina aussprach und da fiel es auch Belioth auf, als Hamagea und Zefenak ihn ansahen. Er hatte die bleiche Frau zum ersten Mal frei bei ihrem Namen genannt. Hilflos hob er die Hände und drehte sich um. Hamagea legte ihre Arme um den Sklaven und sprach ihm sanft in das Ohr. „Geh jetzt, mein Freund. Geh zu ihr. Lass uns allein.“ Sie küsste den Mann auf die Wangen und Belioth hörte, wie die Tür wieder zu fiel.
 
   „Er weiß es.“, sagte Hamagea leise.
 
   „Natürlich weiß er es!“, knurrte Belioth. „Jeder in diesem Haus und in ganz Kana wird es bald wissen, wenn der Regen vorbei ist. Ich bin jetzt einer der Herren, über die man mit Furcht, Bewunderung und Verachtung zugleich redet. Das wollte ich nie, niemals.“
 
   Hamagea seufzte. „Komm. Wir holen die Mädchen aus ihren Räumen, essen und gehen in den Tempel. Du brauchst Ablenkung. Zefenak wird es schon verwinden, dass du seine Freundin berührt hast. Es bleibt ihm nichts übrig und er schuldet dir genug, um es schnell zu vergeben.“
 
   Belioth fasste Mut. Er nickte seinem Weib fest zu und fasste sie beim Arm. „Dann ein letztes Mal in den Tempel und in die Bäder!“, rief er und zog sie eilig mit sich.
 
    
 
   Hamagea
 
    
 
   Sie hatte gedacht, dass sie Lina oder Belioth hassen würde, aber an diesem kühlen Morgen, der erste, weiße Wolken über Kana jagte und heftigere Winde aufkommen ließ, fand Hamagea Frieden an der Hand ihres Mannes und im Anblick ihrer drei Töchter, die vor ihnen über die Straßen hüpften. Sie würden gemeinsam im Tempel der Höchsten Heiligkeit beten, dass ihre Herzen fest blieben und dass der bleichen Frau ein dunkler Sohn geschenkt wurde. Belioths Aufstieg zu einem geehrten und bewunderten Herrn in Kana würde weitergehen. Er selbst sah es nicht, aber Hamagea träumte davon, wenn sie den Tempel besucht hatte. Es war ein vorgezeichneter Weg und sie selbst würde kein Hindernis auf seinem Pfad sein.
 
   Belioth war sanft zu ihr und den Kindern. Er trug die Jüngste sogar wieder auf dem Arm und er lächelte seine Älteste an, wissend und ein wenig traurig, denn sie wurde zu einer Frau. Sie traten alle in den schlichten, kühlen Tempel. Dort stand nur ein Soldat, um zu beten. Er war ein sehr junger Mann mit hellbrauner Haut, einer der Brüder des Sequors. Als er Belioth erblickte, verbeugte er sich sofort. Die Soldaten des alten Sequors, vor allem seine Söhne der bleichen Frauen, verehrten den Wart des Archivs für alles, was er auf dem Schlachtfeld bei Kalbina getan hatte.
 
   Hamagea sah Belioth an, wie unangenehm ihm diese Ehrenbezeugung war. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und lächelte ihm zu. „Grüße ihn. Er hat Grund dich zu lieben. Du kannst nicht jede Geste abweisen.“
 
   Tatsächlich nickte Belioth dem Soldaten zu und mit einem zufriedenen Lächeln kam er heran und sprach scheu zu dem Gelehrten. „Ich war mir nicht sicher, Herr des Archivs, ob du mein Gesicht erkennst. Ich war damals noch ein Knabe, als Vater mit dir gekämpft hat. Ich mag dir sagen, dass es Stimmen im Haus meines Bruders gibt, die danach fragen, warum du nicht mit der Herrin und den Töchtern zu unseren Essen kommst. Vor allem die anderen, die so wie ich noch zu jung waren, wollen dich sehen, hoher Herr.“
 
   Der Soldat verbeugte sich noch einmal und wartete auf eine Antwort. Hamagea schenkte dem jungen Mann ein ermutigendes Lächeln, während Belioth noch um eine passende Antwort rang. Schließlich entgegnete er leise: „Verzeih, Soldat, wenn ich dir und denen aus deinem Hause Anlass zu Sorge und Verwunderung gegeben habe. Bitte richte doch deinem Bruder aus, dass ich seit jeher ein Mann des Sequors bin und nur in sein Haus trete, um Rechenschaft über das Archiv abzugeben oder wenn ich gerufen werde. Ich würde nicht wagen, ohne Aufforderung einzudringen.“
 
   Der Soldat weitete die Augen voller Erstaunen. „Aber, verzeih, du bist ein hoher Herr in Kana und hast jedes Recht dazu! Ich werde eilig bei meinem Bruder vorsprechen und ihm berichten wie sehr du ihn achtest. Es wird ihn erleichtern, davon zu hören.“
 
   Hamagea legte dem Soldaten eine Hand auf den Arm und lächelte noch strahlender, dass auf seiner bräunlichen Haut im Gesicht eine deutliche Rötung zu erkennen war. „Wir danken dir sehr, Soldat. Nichts liegt uns ferner, als den Herrn Kanas zu verärgern oder ihm unnötige Sorge zu bereiten.“
 
   Der Soldat verbeugte sich noch einmal. „Herr. Herrin.“ Dann trat er aus dem Tempel und überließ die Familie ihren Gebeten.
 
   Anari zerrte am Gewand Belioths. „Vater? Werden wir in das große Haus auf dem Hügel gehen? Das wäre so schön!“
 
   Hamasumi ermahnte ihre jüngere Schwester wie es ihre Gewohnheit war. „Wenn der Sequor uns einlädt, dann können wir gehen. Niemand betritt dieses Haus ohne Erlaubnis, Anari.“
 
   Belioth strich seinen Mädchen über die Köpfe. „Still jetzt. Lasst eure Mutter beten. Betet mit ihr, wie sie es euch gelehrt hat.“
 
   „Und du, Vater, betest du heute auch?“, fragte Benara ernst.
 
   Belioth grinste Hamagea an. „Wie eure Mutter es uns alle gelehrt hat, Mädchen. Darin ist sie viel klüger als ich, versteht ihr? Hört auf sie. Sprecht eure Gebete. Vergesst nicht, dass die Treue eurer Mutter in ihren Besuchen bei der Höchsten Heiligkeit sie in meine Arme geschickt hat.“
 
   „Ist das wirklich so?“, fragte Anari und wandte sich an Hamagea.
 
   „Es stimmt.“, gab Hamagea zu und sie dachte zurück an jenen furchtbaren Tag, an dem die beiden Roten Söhne sie mit sich geschleift hatten und Belioth ihnen gefolgt war. Er hatte den einen erschlagen und den anderen so schwer verletzt, dass auch dieser nach einer Befragung durch die Herrin der Fernen Gewalt gestorben war. Belioth hatte zwei Männer getötet, um sie zu retten. Hamagea würde diesem Mann noch hundert weitere Frauen zugestehen, denn er würde sie immer lieben.
 
   „Wie war es damals mit euch?“, fragte Hamasumi.
 
   „Still, Kind. Dein Vater hat Recht. Wir beten. Später werde ich es euch erzählen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ Hamagea küsste ihre Töchter und nahm sie in ihre Arme. Belioth trat von hinten an sie heran und schmiegte sich an Hamagea. So standen sie alle dicht beieinander vor dem alten, groben Altar, auf dem schon lange keine Gaben mehr gelegen hatten. Hamagea sprach leise ein paar Gebete, die sie von dem bleichen Schriftenkundigen gelernt hatte, als er noch in dem Tempel gelebt hatte.
 
   Ihr Mann und die Töchter antworteten mit „Ehre!“ und dann verließen sie schweigend den Tempel, um ein letztes Mal zu den Bädern zu gehen. 
 
   Die Mädchen freuten sich auf das Spiel im Wasser und Hamagea flüsterte Belioth ins Ohr: „Weißt du noch, wie du mich in den Wassern aufgesucht hast?“
 
   Der Wart des Archivs nickte und lachte leise. „Ja, und du hast mich abgewiesen. Du hast mich schon immer ganz in deiner Hand gehabt. Wenn die Mädchen nicht dabei wären, würde ich es jetzt noch einmal versuchen.“
 
   Hamagea wusste, dass Belioth nach der Nacht mit Lina und dem Morgen mit ihr viel zu erschöpft war, aber sie liebte ihn für diese Worte. Leise flüsterte sie ihm zu: „Hast du dir schon überlegt, wie du deine Nächte verbringen willst? Die Regentage kommen und wir alle haben viel Zeit, die wir einteilen müssen.“
 
   Belioth wurde wieder ernst. „Ich werde sie zweimal aufsuchen in jeder Woche. Es wäre grausam, sie nur einmal zu sehen und sie sonst einsam zu lassen. Aber du bist meine Frau, Hamagea, und so bleibt es.“
 
   Hamagea war erleichtert und sie fasste Belioth beim Arm, als sie das Bad betraten, in dem einst Zefenak seinen Dienst getan hatte. Der neue, junge Sklave stand demütig bereit, um die Kleidung des Herrn, der Herrin und der Mädchen zu empfangen. Hamagea erschrak, als sie dem Mann ihr Gewand über den Arm legte und sein Gesicht ansah. Ein Auge war zugeschwollen und Verfärbungen zogen sich über seine braune Haut. Zudem roch der Mann leicht nach Blut und Schweiß und er schwankte auf seinen Beinen. Dieser Sklave hier war geschlagen worden und musste dennoch seine Arbeit verrichten.
 
   „Geht es dir gut, Mann?“, fragte Hamagea. 
 
   Erschrocken sah der Sklave auf und senkte dann sofort wieder den Blick. „Ich darf nicht zu Herren und Herrinnen sprechen.“, murmelte er mit nur halb geöffneten Lippen. 
 
   Hamagea nickte. Sie ließ den Sklaven stehen und folgte Belioth und den Kindern ins Wasser. Sie flüsterte ihrem Mann zu, was sie bemerkt hatte. Der nickte nur mit finsterer Miene und grollte: „Ich fürchte, dass man mit Zefenak hier ebenso verfahren ist. Und ich finde es heraus, verlass dich darauf, Hamagea, verlass dich darauf.“
 
   
  
 

Sie sah in seinen Augen ein gefährliches Blitzen, das sie nur zu gut kannte. So hatte er ausgesehen, als er die Roten Söhne erschlagen hatte und als er zum Schlachtfeld beim Kalbinawald gegangen war. Belioth hatte ein großes Unrecht in Kana entdeckt und er würde nicht eher ruhen, bis er es besiegte. „Sei nur vorsichtig, Liebster.“, bat sie und tauchte ins Wasser.
 
   Die Mädchen spielten ausgelassen und Hamagea musste sie einige Male ermahnen. 
 
   Schließlich kehrten sie alle erfrischt und glücklich zum Archiv zurück. Der Mittag war heraufgestiegen und sie freuten sich auf ein paar Früchte und etwas Honigwasser. Die Mädchen hatten Belioth die Erlaubnis zu einer Süßigkeit abgepresst, indem sie ihren Vater umringten, ihn beinahe erdrückten und seine Wangen mit Küssen bedeckten. Belioth konnte ihnen nicht widerstehen und Hamagea ließ es zu. Sie schickten die Mädchen gleich in die Küche und wollten folgen, nachdem sie sich in der Vorhalle ebenfalls kurz und glücklich geküsst hatten. Doch Hamagea hielt inne. „Hörst du das, Belioth?“, fragte sie.
 
   Er legte den Kopf schief und schließlich nahmen sie es beide wahr. Erstickte, gequälte Laute drangen aus den unterirdischen Gewölben zu ihnen hinauf. Belioth eilte so schnell er konnte die Treppen bis tief hinunter in die dunklen Gänge und Kammern, so dass Hamagea ihr Gewand raffen musste, um ihm folgen zu können. Was sie dort unten sahen, versetzte beiden einen Schlag.
 
   Dort stand Bisi, die alte Haussklavin. Sie hielt eine Fackel hoch und leuchtete zwei der jüngeren Sklaven, die nach einem anderen Mann auf dem Boden traten und ihn mit Stöcken schlugen, dass es auf der nackten Haut nur so klatschte und die Schläge dumpfe Geräusche von den steinernen Wänden zurückwarfen. Es war Zefenak, der entkleidet am Boden lag, gekrümmt wie ein Wurm. Die Männer hieben unbarmherzig auf ihn ein und Bisi sah mit dunklen, bösen Augen zu.
 
   „Belioth.“, flüsterte Hamagea.
 
   Der Wart des Südarchivs hob ruckartig seine Hand zum Zeichen, dass sie schweigen solle. Er selbst stieg die letzten zwei Stufen hinab und begann so laut zu brüllen, dass es Hamagea in den Ohren pfiff. „Was soll das?“, schrie er mit aller Macht. „Aufhören! Sofort!“
 
   Die beiden Sklaven sahen auf und Bisi fuhr schnell herum. Zefenak stöhnte. Seine Hände und Füße waren zusammengebunden und ein Stück Stoff in seinem zungenlosen Mund verhinderte, dass er schreien konnte. Die alte Haussklavin beugte kurz ihr Haupt und redete sofort. „Herr, es war nötig, glaube mir.“
 
   „Was nötig ist, entscheide ich!“, brüllte Belioth und riss der Alten die Fackel aus der Hand, dass sie überrascht zurück wich. Er hockte sich hin und sah nach Zefenak. Hamagea eilte ebenso dazu und beugte sich hinunter. Der Sklave sah schlimm aus. Er blutete an zahlreichen Stellen und er zitterte am ganzen Leib. Seine Augen flatterten und er versuchte verzweifelt die Beine anzuziehen, dass man die Verstümmelung zwischen seinen Schenkeln nicht sehen konnte, für die er sich so schämte.
 
   „Verflucht!“, murmelte Belioth. „Hamagea kümmere dich um ihn.“
 
   Dann stand er wieder auf und setzte sein Brüllen fort. Er ging auf die beiden Sklaven zu, die Zefenak so übel zugerichtet hatten und schlug beiden die brennende Fackel auf den Kopf, dass sie auf die Knie gingen und sich mit ihren Armen schützten. „Ja! Auf die Knie mit euch! Ihr Elenden!“, schrie Belioth. Dann brüllte er die Treppe hinauf. „Soldaten!“
 
   Einige Augenblicke später kamen vier Männer in roten Mänteln die Treppe hinunter. Belioth schnarrte sie an. „Du und du! Jeder von euch nimmt einen der nutzlosen Sklaven dort und sperrt ihn in eine der Kammern dort links. Du! Hol den Heiler aus der Halle! Sofort! Und du nimm die Alte und sperre sie ein!“
 
   Die Haussklavin wehrte sich. „Herr, du verstehst nicht! Er hat es verdient! Er hat schlimme Dinge getan! Ich habe dafür gesorgt, dass deine Ehre nicht beschmutzt wird!“
 
   Belioth ballte die Faust, als würde er die Frau schlagen wollen. Mit aller Macht beherrschte er sich und sprach die Frau jetzt kalt und leise an. „Nein, du verstehst nicht. Ich bin der Herr dieses Hauses. Ich bin dein Herr. Du bist die Sklavin. Halte den Mund, sonst werde ich mich dazu hinreißen lassen, dir die Zunge rauszubrennen. Du wirst wie die anderen beiden eingesperrt, bis ich entschieden habe, was ich mit euch tue. Wenn es mir gefällt, schicke ich dich in die Minen, du widerliches, altes Weib!“
 
   Fassungslos verstummte Bisi, die ihren Herrn so nicht kannte und sie ließ sich von dem Soldaten fortführen. Hamagea wusste nicht, wie sie Zefenak helfen sollte. Sie ließ ihre Hände über ihm schweben und flüsterte: „Bei der Heiligkeit! Wie furchtbar. Was haben sie dir angetan, mein Freund?“ Schließlich entdeckte sie sein zerrissenes Gewand und breitete es über seine wunde Blöße. Dann legte sie eine Hand auf seinen Kopf und streichelte ihn. „Der Heiler kommt gleich. Wir bringen dich in die Halle. Wir versorgen dich. Alles wird gut.“
 
   Belioth kniete neben ihr nieder. Mit dunkler Stimme verkündete er: „Hamagea, ich habe immer geglaubt, dass du zu hart bist, wenn du mir geraten hast, die Sklaven strenger zu behandeln. Ich dachte, dass es aus einer Furcht heraus geschieht, weil du selbst einst wie eine von ihnen dulden und leiden musstest. Aber ich habe dich falsch beurteilt. Du bist weise und ich bin blind. Meine Hand in diesem Haus ist schwach und ich muss das ändern.“
 
   Hamagea sah zu ihm auf. „Bitte, Belioth, überstürze nichts. Du weißt, dass es an der Alten liegt. Wer weiß, was sie den beiden Sklaven gesagt hat.“
 
   Belioth nickte. „Oh, das werde ich herausfinden, ganz sicher. Nur ohne Strafe kann ich sie nicht gehen lassen. Und Biis Zeit hier ist vorüber, soviel ist sicher.“ Hamagea wurde kalt, als sie ihren Mann so reden hörte. Schließlich kam der Heiler mit dem Soldaten nach unten. „Was für eine Hässlichkeit in deinem guten Haus!“, rief er aus. „Das muss keiner erfahren! Werft eine Decke über ihn. Wir tragen ihn in die Halle und ich werde ihn selbst versorgen.“
 
   Zefenak öffnete die Augen. Hamagea hatte ihm bereits die Fesseln und das Tuch aus dem Mund entfernt. Der Verletzte mühte sich mit den Fingern Zeichen zu machen, aber er wusste selbst nicht wie. Schließlich tat er so, als würde er mit einer Feder auf den Boden schreiben. Belioth verstand ihn endlich. Mit sanfter Stimme sagte er: „Du sollst alles aufschreiben können, was du zu sagen hast. Sorge dich nicht, Zefenak. Jetzt schließe deine Augen und lass dich versorgen und in die Halle der Heilung tragen. Dein Wort wird ebenso gehört wie das aller anderen.“
 
   Zefenak lächelte und schloss wieder die Augen. Stöhnend ließ er sich auf eine Trage legen und mit einem weißen Laken bedecken. Sofort drang durch den Stoff an einigen Stellen etwas Blut. Hamagea schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Belioth legte ihr einen Arm um die Schultern. „Geh mit ihnen. Sieh nach ihm. Ich kümmere mich um die Mädchen.“
 
    
 
   Zefenak
 
    
 
   Der alte Nernat mit den grauen Haaren und dem einen, erblindeten Auge beugte sich über ihn und befühlte mit knochigen Fingern seine wunde Stirn. Als er sprach, öffnete sich ein Mund, in dem schon einige Zähne fehlten. Der Heiler musste sehr alt sein. Nur ein sehr alter Nernat überlebte seine eigenen Zähne. Der Mann schob sachte das Laken hin und her, deckte mal die Füße und mal den Oberkörper auf und strich behutsam eine kühlende Salbe auf die Wunden und Beulen. Er ließ den Stoff aber stets auf der verstümmelten Scham liegen und deckte Zefenak nie ganz auf. Der verprügelte Sklave nickte dem Heiler dankbar zu und schloss wieder die Augen. Er lauschte auf das Geräusch und wunderte sich über den fast kalten Hauch, der seine schmerzenden Glieder streifte. Die Regentage hatten begonnen.
 
   Ein bitterer Sud wurde ihm plötzlich an die Lippen gehalten. Eine der Wundschwestern flößte ihm das Mittel ein und musste sich eine scharfe Rüge durch den alten Heiler gefallen lassen. „Sei doch vorsichtig! Langsam, verflucht! Der Mann hat keine Zunge.“
 
   „Verzeih.“, murmelte die Frau und gab die Flüssigkeit behutsam zwischen die Lippen. Zefenak schluckte sie gierig, denn er verspürte großen Durst und Bitterkeit gehörte zu den wenigen Dingen, die er mit dem Stumpf seiner Zunge noch wahrnahm. Er verlangte geradezu nach diesem Reiz. „Er trinkt aber sehr gut.“, sagte die Wundschwester.
 
   „Er ist ein Sklave, wohl fast von Geburt an. Er lässt sich alles gefallen und zeigt in allem Gehorsam, weil ihm nichts übrig bleibt. Ohne Zunge kann er sowieso um nichts bitten oder widersprechen.“, brummte der Alte und beugte sich wieder über Zefenaks Gesicht. „Was hast du nur getan, um die Männer aus Belioths Haus so zu erzürnen? Belioth ist ein guter Herr und die aus seinem Haus sind alle anständig und ehrbar. Wie kommen sie nur dazu, dich so zu prügeln?“ Der Heiler schüttelte den Kopf.
 
   Noch ein zweites Gesicht schob sich über ihn. Der Herr war da und sah mit finsterer und besorgter Miene nach seinem Haussklaven. Zefenak schossen gleich die Tränen in die Augen und er senkte beschämt die Lider. Er hatte seinen Herrn erzürnt, hatte Aufruhr in seinem Hause erzeugt. Ganz sicher würde Belioth nun alle, die daran beteiligt waren, hart strafen, auch ihn, den stummen Sklaven. Doch plötzlich lag die Hand Belioths fest auf seinem Kopf und er fragte den Heiler: „Wie sieht es mit ihm aus? Wie schwer ist er verletzt worden?“
 
   Der Heiler kratzte sich am Kinn. „Ja, das ist etwas, worüber wir tatsächlich zu reden haben. Frau, geh weg, ich muss mit dem Herrn des Archivs allein sprechen! Sorge dafür, dass keiner die Halle betritt!“ Die Wundschwester entfernte sich eilig. Der Heiler und der Wart des Archivs sahen einander über Zefenaks Kopf hinweg an und warfen hin und wieder einen ernsten Blick auf Zefenaks Gesicht und seinen bedeckten, zerschlagenen Leib.
 
   „Hoher Herr des Archivs, woher hast du diesen Sklaven?“, fragte der Heiler.
 
   „Weshalb fragst du, Heiler? Was geht es dich an und was hilft das dabei, diesen Mann zu heilen?“ Belioth war sonst nie so harsch in seiner Rede, aber der Vorfall in seinem Haus hatte seine Laune wohl dunkel eingetrübt.
 
   „Es geht mich nichts an, Herr, das ist wahr. Es ist nur so, du solltest selbst über den Ort nachdenken, wo du ihn her hast. Wenn du es nicht schon getan hast, Belioth, Herr des Archivs.“, sagte der Heiler und wackelte besorgt mit dem Kopf.
 
   „Was willst du damit sagen, Heiler? Hör auf, mich als Herrn anzusprechen! Du hast meine Blessuren versorgt, seit ich ein kleiner Junge war. Du kennst mich als einfachen Diener des Sequors. Sprich gefälligst offen!“ Belioth war ernsthaft verärgert und seine Stimme bebte vor Wut und Sorge.
 
   „Dann rede ich jetzt wie ein Vater zu seinem Sohn reden würde.“, sagte der Heiler und streckte seine Hand aus, um sie Belioth auf die Schulter zu legen. Das schien den Herrn des Archivs tatsächlich etwas zu beruhigen. Ergeben senkte er das Haupt und forderte den Heiler leise auf: „Sprich. Was ist es, das du mir zu sagen versuchst?“
 
   „Belioth, das ist seit vielen, vielen Jahren der erste Sklave in dieser Halle mit derartigen Verstümmelungen. Ihm fehlt die Zunge und ihm fehlt, nun ja, du weißt es ja selbst. Niemand straft mehr in dieser Weise Männer, die zu seinem Haus gehören. Das ist eine alte Sitte, die glücklicherweise in Vergessenheit gerät. Dennoch, der hier ist noch sehr jung. Er zählt höchstens dreißig Regentage. Du weißt, warum man einen Mann in dieser Weise gestraft hat, zu früheren Zeiten, oder nicht?“ Der Heiler sah Belioth forschend an, tatsächlich wie ein Vater den Sohn ansah, um die Wahrheit aus seinem Gesicht zu lesen.
 
   Belioth seufzte. „Wer weiß das nicht? Die Zunge wird für Verrat und üble Lügen über einen Herrn genommen. Die Männlichkeit für wüstes Verhalten im Hause, für Begegnungen ohne Erlaubnis des Herrn, die das ganze Haus in Verruf bringen können. Aber, werter Heiler, ich habe im Herzen dieses Mannes und in seinen Augen nichts davon finden können.“
 
   Der Alte nickte wackelnd und hob warnend eine seiner knochigen, vertrockneten Hände. „Das ist es, was ich mir dachte. Warum sonst sollte ein solch kluger Mann wie du diesen Diener in sein Haus kaufen? Man erzählt sich, dass du sogar Gold für ihn gezahlt hast wie man es nur für einen anständigen und gut erzogenen Haussklaven oder eine Nebenfrau zahlt. Was also denkst du, will ich dir mitteilen?“
 
   Belioth nickte ergeben. „Ich weiß, was du denkst. Dasselbe, was ich denke. Dasselbe, was mein Weib schon immer dachte und worauf sie mich hingewiesen hat. Gerade heute sahen wir einen Sklaven in seinem Dienst. Er stank nach Blut und Fieber und diente an der Stelle, an der einst der gute Zefenak gestanden hat.“
 
   „Wo?“, fragte der Heiler leise.
 
   „Im Bad.“, antwortete Belioth ebenso leise.
 
   „Ah, verflucht, das dachte ich mir. Das Gesicht dieses Mannes ist zugeschwollen, aber ich wusste, dass ich ihn kenne. Belioth, es gibt üble Gerüchte über die Bäder. Was sagst du als gelehrter Mann? Können sie stimmen?“, fragte der Heiler beinahe flüsternd.
 
   „Was sagst du?“, fragte Belioth heiser zurück. „Du batest um ein Gespräch, nachdem du meinen Sklaven behandelt hast. Wie er zu den Wunden in meinem Haus gekommen ist, weißt du. Aber warum jetzt dieses Gespräch?“
 
   „Sieh her.“, forderte der Heiler ihn auf und deckte das Laken über den Beinen und am Oberkörper wieder auf, dass Zefenak fror und leicht zitterte. Ihm wollten über dem bitteren Mittel in seinem Magen bereits die Sinne schwinden, aber er zwang sich, den Männern zu lauschen, die seine Glieder beäugten. Der Heiler stich mit den Fingern über bestimmte Stellen an Zefenaks Beinen und Armen und deutete auf seine Schultern, hob sogar eine Seite leicht an und ließ Belioth auf den Rücken schauen.
 
   „Ja, ich sehe es. Geringfügige Narben, kaum zu bemerken, wenn man nur kurz hinsieht.“, sagte der Wart des Archivs. „Was hat das zu bedeuten?“
 
   Der Heiler zog wieder gnädig das Laken über den Leib des Geprügelten. „Er ist sehr vorsichtig und gründlich gequält worden, mein lieber Belioth. Nur ein geübtes Auge kann die Spuren einer solchen Behandlung sehen. Wäre er jetzt nicht geprügelt worden, dann hätte ich es dir nicht zeigen und sagen können. Ich würde um meine kurze, mir verbliebene Lebenszeit und beinahe um alle meine Kinder und Enkel wetten, dass dein Zefenak hier nicht der einzige Mann aus den Bädern ist, der diese Male trägt.“
 
   Beioth richtete sich ruckartig auf und seine Augen nahmen wieder den gefährlichen, harten Glanz der Wut an. Die Wut eines stillen, sanften Südmannes war etwas Grausames und Unberechenbares. Das wusste auch der Heiler und hob beschwichtigend seine beiden Hände. „Höre mir gut zu und bleibe still. Denke ganz genau darüber nach, was du tun willst, Belioth. Der Mann hier hat unzählige Schläge in seinem Leben hinnehmen müssen. Unzählige! Er muss beinahe jeden Tag geprügelt worden sein. Viele Herren tragen eine kurze Rute bei sich, das weißt du. Sein alter Herr hat diese Rute gerne und viel benutzt. Belioth, ich fürchte, dass der Herr der Bäder seine Sklaven und Sklavinnen jeden Tag quält. Er schlägt sie aus Lust und ohne Grund. Ich weiß es einfach, wenn ich diesen Mann hier sehe. Nur ein Mann wie ich oder Kalibart kann das sehen. Doch ich fürchte, wenn du allen Sklaven und Sklavinnen der Bäder in diesem Augenblick die Kleider vom Leib reißen würdest, dann kämen dir Tränen des Mitleids und des Zorns und du würdest augenblicklich alle Häuser dieses Herrn niederbrennen und ihn und seine Brut schlachten wollen.“
 
   Belioth stand steif und unbeweglich dort und starrte Zefenak in die müden Augen. Der verletzte Haussklave hob eine seiner Hände unter dem Laken. Es gelang ihm nur mit Mühe und er flehte seinen Herrn mit den Augen an. In seinem Inneren schrie er. „Bitte, Herr, vergiss es wieder! Tue nichts! Lass alles, wie es ist oder du vergrößerst nur die Qual!“
 
   Der Wart des Archivs griff nach der schwachen Hand seines Sklaven. „Er will mir etwas sagen, Heiler. Aber er kann nicht. Er muss es mir aufschreiben, aber ist jetzt zu schwach dafür. Jetzt sag mir endlich, wie sein Zustand ist!“ Belioth nahm Zefenaks Finger in seine beiden Hände und er strich darüber, drückte jeden einzelnen fast zärtlich und küsste schließlich die Hand seines Sklaven, als betrauere er das Unglück eines edlen Freundes. Wieder schoss Zefenak Feuchtigkeit in die Augen.
 
   „Er ist hart geschlagen worden und mit Ruten schlimm zugerichtet. Du siehst ja selbst, dass er offene Wunden hat. Aber sie sind nicht tief, nur zahlreich. Er wird einige Tage Ruhe brauchen und wir werden ihn salben und ihm etwas gegen die Schmerzen geben. Vermutlich wird er nicht einmal Fieber bekommen. Einige Tage wird er sich elend fühlen, einige Wochen noch dunkle Flecken auf den Rippen und Muskeln haben, die ihn mit Schmerzen an sein Erlebnis erinnern. Aber er wird schnell genesen und kann vielleicht in fünf Tagen wieder in deinem Hause sein, wenn du willst, und dort weiter ruhen. Du solltest ihm erst in zehn Tagen wieder leichte Arbeit geben, ein paar einfache Botengänge. Erst nach der Regenzeit sollte er wieder den vollen Dienst tun.“ Der Heiler erklärte es trocken und schnell.
 
   Belioth lächelte erleichtert. „Dank dir, Heiler. Das wollte ich hören. Selbstverständlich werde ich die Halle gut für ihre Dienste entlohnen, aber sobald es geht, möchte ich, dass Zefenak in seiner eigenen Kammer ruht. Dafür solltest du dir die zwei Sklaven einmal anschauen, die ich vorerst einsperren musste. Ich fürchte, ich habe sie hart am Kopf getroffen. Mit einer Fackel. Es ist nicht schlimm, aber vielleicht kannst du sie ebenfalls salben. Ich lasse sie nicht ungestraft, aber sie sollen anständig versorgt werden. Lange habe ich meine Verantwortung für mein Haus vergessen. Meine Hand war nicht streng genug, aber ich würde nie… Sag, Heiler, bist du dir sicher in dem Urteil über die Bäder?“
 
   Der Alte nickte heftig und hob die rechte Hand wie zum Schwur. „Ich sage dir, dass der Mann hier seine Zunge und seine Männlichkeit verloren hat, damit er sich fügt und über alles schweigt, was dort vor sich geht. Du hast ihn schreiben gelehrt? Dann lass ihn alles aufschreiben! Geh zum Sequor, schildere es ihm! Findet weitere Sklaven und befragt sie! Ich fordere das von dir und dem Sequor, weil es meine Pflicht als freier Mann Kanas und als Heiler ist, dich darauf aufmerksam zu machen!“
 
   Belioth wippte auf seinen Füßen hin und her. Dann stand er still und sein müdes Gesicht nahm neue Festigkeit an. „Gut! Heiler, du schweigst bitte darüber, bis die Regenzeit vorüber ist, Zefenak geheilt und ich in meinem eigenen Hause die Ordnung wiederhergestellt habe. Dann schreibe mir mit deinem Siegel auf, was du gerade bezeugt hast. Für alles andere will ich sorgen. Wir werden die Bäder zu Fall bringen, wenn es sein muss.“
 
   Der Heiler lächelte zufrieden und zahnlos. „Du warst schon immer ein gerechter und guter Junge, Belioth. Du hast es nie ertragen, wenn Schlimmes geschah, hast dich immer eingemischt, auch wenn du lange blind bist und gefangen in deinen klugen Gedanken. Irgendwann erwachst du daraus und handelst. Das ist es, was dich zu einem großen Mann in Kana gemacht hat. Du weißt es nicht, aber die ganze Stadt bewundert dich und singt ihren Kindern von dir vor. Ich weiß, du willst so etwas nicht hören, aber so ist es. Und was deinen Sklaven betrifft. Wenn er wirklich ohne Schuld ist, auch in diesem letzten Vorfall, dann wirst du ihn wohl bald verlieren.“
 
   Belioth lachte. „Ja, ein schwerer Verlust, bei allen Mächten! Aber vor uns liegt ein freier Mann! Deine Hand in meiner, Heiler, dass wir es dahin wenden! Kana wird erschüttert werden, wenn der Regen vorüber ist.“
 
   Die Männer gaben sich die Hände und redeten noch weiter. Zefenak konnte gegen den Schlaf nicht weiter ankämpfen. Seine Augen fielen zu und er glitt in einen schwarzen Schlaf, den Schlaf des Todessaftes, von dem der Heiler ihm einen Tropfen gegeben hatte. Der Mann war gnädig zu ihm gewesen und schenkte ihm den süßesten Todesdämmer, den Zefenak sich ersehnen konnte. Er träumte von den Zelten der Nernat, träumte von der ersten Frau, einer Sklavin in den unterirdischen Kammern Kanas, die ihn verführt und mit sich gezogen hatte. Er träumte von dem Kind, das er gezeugt hatte und das mitsamt der Sklavenfrau bei der Geburt in der Regenzeit ertrunken war.
 
   Er träumte von der feuchten, stillen Luft der Bäder, träumte von der Rute seines Herrn, der ihn jeden Morgen vor sich auf die Knie gehen ließ und ihm zehn Schläge gab, bevor er seinen Dienst überhaupt begann. Jeder Sklave erhielt diese Schläge und jeder fügte sich. Keiner ging ohne Schmerzen und sie alle schwiegen. Zefenak träumte von den letzten Worten, die er gesprochen hatte, von dem Schwur, den er ausgerufen hatte und er fühlte die glühende Zange in seinem Mund und das heiße Messer zwischen den Schenkeln.
 
   Zefenak träumte von dem dunklen Raum, in dem er genesen war, nicht ohne Besuche des Herrn, der jeden Tag kam, um über ihn zu lachen und ihn mit der Rute zu schlagen. Zefenak träumte von den Schmerzen, dann von der Erlösung, denn im Bad selbst wurde er in Ruhe gelassen und konnte die einfachste Arbeit tun. Nur manchmal rief ihn der Herr, wenn er getrunken hatte und finstere Wünsche ihn plagten. Zefenak war ihm darin zu Diensten und oft geschah es, dass eine Geste Hamageas ihn am Tag darauf tröstete.
 
   Die Gesichter Hamageas und Linas tauchten in seinem Traum auf. Die Frauen küssten ihn und schütteten ihm Gold in den Schoß. Sie tanzten um ihn und schmückten ihn wie für eine Hochzeit. Sie pflanzten einen Bakabaum und gaben ihm mit eigenen Händen von den Früchten. Belioth kam auf den Hügel, auf dem sie tanzten und er trug ein blutiges Messer in der blutigen Hand. „Ist das das Messer, das dir alles nahm?“, fragte er.
 
   „Ja, Bruder!“, hörte Zefenak sich sagen.
 
   Belioth küsste ihn auf die Stirn und auf den Mund wie ein Südmann seinen Schwager küsst, um ihn in der Familie willkommen zu heißen. „Sieh her. Ich habe alle Roten Söhne getötet. Ich habe den Herrn des Bades getötet und alle die, die dich beleidigt haben, Zefenak.“ Belioth legte das blutige Messer in den Schoß des Sklaven zu dem Gold, das die Frauen darin aufgehäuft hatten. Das Messer und das Gold wurden zu Wasser und Zefenak erschrak. Er schwamm um sein Leben und klammerte sich an den Balken unter der Decke fest. Er betete zu der Heiligkeit, die Lina anbetete, dass sie ihn leben lassen sollte.
 
   Eine Stimme rief ihn und mahnte ihn. Die Stimme seines Vaters. „Siehst du, was geschieht, wenn Männer das Blut von Männern vergießen? Es hört nie auf, mein Sohn. Lerne von deinem Vater und tue nie dasselbe! Lass dir alles nehmen und lass dir alles gefallen, wenn du dadurch andere retten kannst!“
 
   Zefenak erwachte und es war dunkel. Der Regen rauschte mit aller Gewalt vom Himmel und der Schmerz in seinem geprügelten Leib brannte über ihm wie ein heißes Schild. Er atmete panisch ein und stöhnte. Zefenak schrie auf verstummte wieder. Eine Wundschwester eilte mit raschelnden Kleidern zu ihm. Die Frau küsste seine Stirn und reichte ihm einen neuen Trank. „Hier, hier. Du sollst schlafen. Der Heiler hat gesagt, dass du schlafen sollst. Viel schlafen.“
 
   Dieses Mal war der Schlummer endlos und schwarz und als Zefenak das nächste Mal erwachte, lag er in Belioths Kammer, in der er die Schriften Tarkes verschloss. Der Gelehrte saß am Tisch und schrieb mit der Feder auf ein Papier. Als er bemerkte, dass sein Sklave erwacht war, lächelte er, füllte einen Becher und trat zu dem Lager. „Du hast im Schlaf geredet, Zefenak. Natürlich konnte ich nicht verstehen, was du sagtest, aber deine Stimme ist angenehm. Eine Schande, dass du keine Zunge mehr hast. Hier, nimm den Wein, der wird dich stärken. Hamagea hat dir etwas zu Essen eingegeben, aber das hast du kaum bemerkt. Jetzt sind deine Augen wieder klar. Lass sie uns mit etwas Wein wieder eintrüben, dass deine Schmerzen nicht zu stark sind, wenn du dich aufrichtest.“
 
   Zefenak ließ sich aufsetzen und nahm den Wein selbst in zitternde Hände. Der Schmerz war immer noch stark, aber gut zu ertragen. Ihm war schwindlig und er hatte Hunger. Bittend sah er zu Belioth auf und deutete auf seinen Bauch.
 
   „Du hast Hunger? Hervorragend! Wie der Heiler es sagte! Nach fünf Tagen. Ich lasse dir etwas von den gebratenen Mena bringen, die du so liebst, mein Freund. Lina hat sich so um dich gesorgt. Ich musste in dieser Woche dreimal bei ihr liegen und ihr alles erzählen. Hamagea will diese Nacht unbedingt, dass ich zu ihr komme, sonst wird sie mich wohl eigenhändig zwingen und zerren. Ich weiß, dass es dir wehtun muss, dass ich bei Lina liege. Es tut mir leid, mein Freund. Du solltest sie haben. Das weiß ich.“ Belioth sah betrübt in seinen Becher.
 
   Zefenak hatte den Herrn des Archivs tatsächlich hassen wollen, als er in Linas Kammer trat und den gelben Schal wie eine Siegesbeute dort hängen sah. Doch Lina hatte ihn sofort neben sich gewunken und ihm ganz leise berichtet, dass Belioth sich ihr genähert hatte. Mit Schuld im Auge und mit Liebe in den Händen, wie sie es ausdrückte. Lina war glücklich und das versöhnte Zefenak sofort. Deshalb sah er jetzt zu seinem Herrn auf, hob den Becher und lächelte.
 
   „Du verzeihst mir?“, fragte Belioth. „Ich bin ehrlich erleichtert. Fühlst du dich kräftig genug, um morgen vielleicht in einem Stuhl zu sitzen und zuzuhören?“
 
   Zefenak nickte und zog die Brauen fragend hoch.
 
   „Ich muss über die Männer urteilen, die dich geschlagen haben. Und über Bisi. Dazu brauche ich Worte von dir, die erklären, was geschehen ist. Sie können reden, aber du musst etwas aufschreiben. Würdest du das schaffen, wenn du etwas gegessen hast?“, fragte Belioth.
 
   Zefenak nickte fest, dann deutete er zum Tisch, machte das Zeichen für das Führen einer Feder und deutete mit dem Zeigefinger in die Luft. „Jetzt willst du etwas schreiben? Du willst mir etwas mitteilen?“
 
   Belioth reichte ihm ein Papier und eine Feder und nahm ihm den Becher ab. In großen, hässlichen Lettern schrieb Zefenak: „Herr, sei gnädig. Sie sind Sklaven wie ich. Tu ihnen nicht weh. Schicke sie nicht fort. Bitte.“
 
   Belioth las es und runzelte die Stirn. „Meinst du das ernst? Du bittest um Schonung für die Männer, die dich fast totgeschlagen hätten?“
 
   Zefenak winkte noch einmal nach dem Schreibgerät und schrieb noch einen Satz dazu. „Bisi. Sie ist alt. Sie ist unglücklich. Sie hat Schmerzen. Sie hat dir lange gedient. Schicke sie nicht fort. Bitte.“
 
   Der Wart des Archivs nahm den Zettel an sich und las wieder. Er schüttelte den Kopf. „Trinke deinen Wein. Ich bringe dir so viele Menaknollen, dass sie dir aus sämtlichen Öffnungen quellen werden! Du hast es verdient, dass dir Bisi die Füße küsst. Ich werde sie ordentlich demütigen müssen, das ist dir doch hoffentlich klar? Ich kann keinen von ihnen ungestraft lassen.“
 
   Zefenak schüttelte den Kopf, verschränkte die Hände und schüttelte sie flehend. Belioth jedoch blieb hart. „Ich verstehe dich. Aber du musst auch mich verstehen. Das ist mein Haus. Ich bin verantwortlich. Jedoch… sei unbesorgt. Ich bin nicht wie dein alter Herr, der dich jeden Tag geschlagen hat. Da sei versichert!“ Damit ging der Wart des Archivs hinaus und ließ Zefenak allein. Der Sklave richtete sich noch weiter auf und stöhnte vor Schmerz und Kummer. Er weinte. Um sich selbst, um Bisi und um alle Sklaven Kanas und des Südens.
 
    
 
   Lina
 
    
 
   Sie stand vollkommen verhüllt an einem besonderen Platz. Belioth hatte befohlen, dass alle Männer und Frauen seines Hauses in der Vorhalle erschienen. Selbst seine Töchter hatte er streng angewiesen, sich auf eine Bank nahe der Treppe zu setzen. Hamagea stand an seiner Seite und sah besorgt zu ihm auf. Sie kannte ihren Mann sicher gut genug, um seinem müden Gesicht und den leeren Augen etwas zu entnehmen, was Sorge erregen konnte. Lina fasste sich und zog den Schleier, durch den sie spähte, zurecht.
 
   Zefenak saß bei den Mädchen auf einem Stuhl, gekleidet in ein einfaches, dunkelgraues Gewand aus weichem Stoff, der für seinen geschundenen Leib wohl etwas angenehmer war. Das Gesicht war immer noch leicht geschwollen und er hielt sich nicht so gerade wie sonst. Zwei Kissen stützten ihn hinter den getretenen Rippen. Er sah elend aus und Lina wusste, dass er viel geweint hatte. Zefenak vergoss häufig Tränen. Das war auch schon in den Kammern unter Kanas Markt so gewesen.
 
   Die Sklaven und Sklavinnen standen betreten dort und sahen sich an. Ganz vorn ließen die beiden Männer, die Zefenak geprügelt hatten, ihre Köpfe hängen. Neben ihnen stand Geli mit wackelndem Kopf und finsteren Augen. Die Soldaten versperrten den Zugang zum Archiv und hielten sich bereit. Wenn der Herr eines Hauses Gericht hielt und urteilte, dann geschah das stets im öffentlichsten Raum des Hauses. Es war Gesetz, dass einige Worte, die er sprach, die Gelegenheit haben mussten, auf die Straße zu schlüpfen. Eine weitere Ordnung des Südens, die Lina seltsam vorkam.
 
   Belioth verschränkte die Arme vor der Brust. Mit lauter Stimme befahl er: „Alle Sklaven auf die Knie! Sofort!“ Hamagea blinzelte ihn überrascht an, aber sie sagte nichts. Die dienstbaren Männer und Frauen des Hauses zögerten, als hätten sie sich verhört. „Sofort!“, brüllte Belioth. Da ließen sie sich alle fallen. Lina sah die Angst auf ihren Gesichtern und sie sah das Entsetzen auf Zefenaks Zügen. Es zog ihr das Herz zusammen. Würde der Wart des Südarchivs nun andere Sitten einführen? Bisher war sein Haus das sanfteste und gnädigste Heim in ganz Kana gewesen.
 
   Belioth selbst flackerten in kurzem Zweifel die Augen, aber er hielt an sich und sprach zu seinem Haus. „Ist es das, was ihr wollt? Soll ich euch behandeln wie Tiere, nein, schlimmer als Tiere? Ein Tier hegt man und streicht ihm den Kopf für seinen treuen Dienst. Und ihr? Ihr wollt getreten und geschlagen werden? Vor mir in die Knie gehen?“ Der Mann bebte vor Wut und ließ die verschränkten Arme wieder sinken. „Ich habe euch eine Frage gestellt! Antwortet! Ist es das, was ihr wollt?“, brüllte er so laut, dass sogar die Soldaten beim Eingang zusammenfuhren und sich erschrocken ansahen. Was würde dieser sonst so stille Mann jetzt tun? Sie alle kannten die Geschichten über sein kaltes und gefühlloses Töten der Roten Söhne. Einige hatten ihn sogar gesehen, wie er in die Haare der sterbenden Männer gegriffen und ihnen ohne Zögern die Kehlen aufgeschnitten hatte.
 
   Die Männer und Frauen zitterten und antworteten leise: „Nein, Herr.“
 
   „Warum also benehmt ihr euch so, als würdet ihr eine solche Behandlung wünschen?“, rief Belioth. „Ihr nehmt das Recht eures Herrn in die Hand und schlagt einen Mann euresgleichen, der euch nichts getan hat.“
 
   Besonders die beiden jungen Sklaven, die Zefenak geprügelt hatten, ließen ihre Köpfe noch tiefer sinken. Sie hatten furchtbare Angst. Nur Bisi blieb hart. Sie hockte auf ihren alten, knochigen Knien und starrte Belioth kalt und bitter an. Lina mochte sie nicht, hatte sie nie gemocht, aber ihr drehte es das Herz um, dass die Alte sich selbst in eine derartige Lage brachte.
 
   „Ihr anderen, steht wieder auf und tretet zurück. Ihr zwei und du, Bisi, ihr bleibt auf den Knien. Um euch geht es.“, knurrte Belioth.
 
   Eilig sprangen die Männer und Frauen auf und zogen sich an die Wand zurück. Belioth trat dicht vor die beiden jungen Männer und seine alte Haussklavin. Bisi blieb ruhig und senkte nicht einmal den Blick, doch die beiden Sklaven zitterten und der eine, der jüngere von beiden, brach in Tränen aus und schluchzte. Zefenak rutschte in seinem Stuhl nach oben. Sein Gesicht war gequält und er stand kurz davor, sich aus dem Stuhl zu drücken. Ein Blick und ein Kopfschütteln Hamageas hielten ihn davon ab.
 
   Belioth räusperte sich. Die Tränen des einen Mannes brachten ihn tatsächlich etwas aus der Fassung, aber er fuhr dennoch fort. „Was habt ihr dazu zu sagen?“, fragte er ruhig. „Du da, hör auf zu heulen und antworte deinem Herrn! Was hast du getan und warum hast du es getan?“
 
   Der Mann wischte sich das Gesicht und fiel vor Belioth zu Boden. Er fing sofort an zu flehen. „Bitte, Herr, bitte schicke mich nicht fort aus deinem Haus! Ich bitte dich!“
 
   „Das war nicht das, wonach ich dich gefragt hatte!“, donnerte Belioth und riss den Mann an seinem Kragen nach oben. Der Sklave bebte und schlug sich die Hände vor das Gesicht. „Ja, Herr!“, rief er mit erstickter Stimme. „Ja, ich habe Zefenak geschlagen! Ich habe ihn getreten und mit der Rute geschlagen! Ich habe ihm sehr wehgetan! Und es tut mir leid!“
 
   Belioth wurde etwas ruhiger und er fragte leise nach. „Warum hast du das getan, Sunam?“ Der Mann blinzelte, als er sachte bei seinem Namen genannt wurde.
 
   „Herr, ich schlug ihn, weil Bisi mich darum bat. Sie befahl es mir. Sie sagte, der Mann habe deine Kinder angefasst und ich glaubte ihr. Sie sagte, sie würde mich an dich verraten, wenn ich nicht tue, was sie befiehlt. Sie hat mir befohlen und ich tat es, weil sie deine Haussklavin ist.“ Der Mann begann wieder zu schluchzen und sank zu Boden, als hätte er keine Kraft mehr.
 
   „Dich verraten?“, fragte Belioth.
 
   „Ja, Herr! Ich habe Brot aus der Küche gestohlen! Ich gestehe es, denn es ist sowieso zu spät für mich und du wirst mich in die Mine schicken! Ich stahl Brot und ich gab es einer Blauen Frau dafür, dass ich einmal bei ihr liegen durfte.“ Der Mann zitterte nur noch mehr und warf die Arme über den Kopf, als würde man ihn gleich schlagen.
 
   Belioth lachte kurz und trocken. „Du hast Brot gestohlen, es einer hungrigen Frau gegeben und bei ihr gelegen?“, fragte der Wart des Archivs.
 
   „Ja, Herr, ich gestehe es.“, rief der Sklave.
 
   Belioth hielt sich den Bauch und er lachte. „Wie lächerlich! Welches Haus hat nicht einen Sklaven zu rügen, der einmal Brot stiehlt und einer Frau nachsteigt?“ Der junge Mann sah auf und blinzelte die Tränen weg. Er sah beinahe zornig zu Bisi hinüber und wurde still.
 
   „Und du? Was hast du getan, dass du auf Bisi gehört hast? Oder hat Zefenak dich so verärgert, dass du ihn derart verprügeln musstest?“, fragte Belioth streng. 
 
   Der andere Sklave sah auf und schlug sich mit der Hand vor die Brust. „Herr, ich weiß, dass du uns fortschicken musst. Was wir getan haben, ist nicht zu entschuldigen und ich schäme mich, dass ich dem guten Zefenak das angetan habe.“
 
   „Ich fragte, warum?“, hakte Belioth mit lauterer Stimme nach.
 
   Der Sklave schluckte hart. „Ich habe Schulden bei Bisi. Sie hat mir von ihrem Geld gegeben, dass ich es für sie zum Markt bringe und gegen etwas eintausche, was sie wollte. Man hat es mir gestohlen und ich konnte nicht beweisen, dass ich es nicht selbst genommen habe, also schulde ich es ihr. Es ist sehr viel und ich bin kein Haussklave und ich muss alles, was du mir gibst, Herr, in den nächsten fünf Jahren an sie abgeben. Sie versprach, mir die Schuld zu erlassen und meinen Diebstahl nicht an dich zu verraten. Es tut mir leid, Herr. Ich bitte dich nicht um Gnade wie mein Bruder. Ich bitte dich um eine gerechte Strafe.“ Auch dieser Mann fiel vor Belioth nieder und blieb liegen. 
 
   Der Wart des Archivs fuhr sich mit den Händen über den Kopf. Er war zornig und fassungslos. „Mein Haus ist eine Brutstätte des Übels!“, rief er aus. „Meine Männer vertrauen mir ihre kleinen Fehler nicht an, sondern sie verdecken sie durch größere! Ich bin euer Herr! Ich bin auch verantwortlich für eure Fehler! Habe ich je einen von euch gestraft für ein fehlendes Brot? Habe ich je eine Bitte verweigert?“
 
   „Nein, Herr.“, murmelten alle dienstbaren Männer und Frauen.
 
   „Und dennoch hört ihr auf eine bittere, alte Frau, die selbst Sklavin ist seit ihrer Geburt und nicht mehr oder weniger wert ist in diesem Haus als ihr. Vergebt mir, ihr Männer und Frauen. Ich war blind und habe nachlässig gehandelt. Von jetzt an spricht mein Mund aus, was mein Auge sieht und ich rüge, wo ich vorher dachte, dass es unwichtig ist. Kein Mann und keine Frau in meinem Haus soll sich davor fürchten, die Wahrheit auszusprechen. Und niemand wird hinausgeschickt. Aber! Ich kann diese Sache nicht ungestraft lassen!“, verkündete Belioth.
 
   Die beiden Sklaven sahen sich an, voller Hoffnung und Furcht zugleich. Was würde mit ihnen geschehen? Der Wart des Archivs räusperte sich. „Ihr geht hinüber zu Zefenak und bittet ihn um Vergebung! Einer der Soldaten wird jedem von euch zehn Rutenschläge geben. Damit ist die Sache bereinigt! Sollte einer von euch noch einmal an einem solchen Aufruhr Teil haben, dann werde ich wirklich ernsthaft erwägen, euch in die Minen zu senden!“
 
   Die beiden Männer atmeten erleichtert auf und sie dankten Belioth überschwänglich. Er winkte ihnen und schickte sie zu Zefenak hinüber. Aufmerksam verfolgte Lina, wie die beiden Männer sich betreten vor ihren Mitsklaven stellten. Zefenak strahlte sie an und er reichte ihnen beiden die Hände und machte Zeichen, dass sie ihm aufhelfen sollten. Verwirrt zogen die beiden ihn hoch und der stumme Mann fiel ihnen um den Hals und küsste sie auf die Wangen. Zutiefst beschämt schlangen sie ihre Arme um ihn und baten ihn mit vielen, leisen Worten um Vergebung.
 
   Lina lächelte unter ihrem Schleier. Zefenak hatte ein solch reines und gutes Herz, dass man selbst immer beschämt war, wenn man über den eigenen Groll nachdachte. Er machte schließlich den beiden Männern Zeichen und ließ sich stützen, während er zu Belioth hinkte. Der Wart des Archivs war irritiert und etwas ungehalten. „Was ist es, Zefenak? Du sollst bleiben, wo man dich hingesetzt hat.“
 
   Der Haussklave ließ das Haupt fallen und machte ein Zeichen mit der Hand, das die Schreibbewegung andeutete. „Bringt ihn zum Tisch, ihr beiden. Er soll aufschreiben, was er will.“, brummte Belioth und winkte sie unwirsch beiseite. Immer noch gestützt von den beiden Sklaven, die ihn so heftig verletzt hatten, schrieb er mit zitternden Fingern seine ungelenken Zeichen auf. Die beiden Männer konnten ebenfalls lesen und warfen sich kopfschüttelnd Blicke zu. Sie führten den Mann zum Herrn zurück und fielen sofort ein. „Herr, du darfst nicht auf ihn hören!“
 
   „Ich entscheide, worauf ich höre und worauf nicht.“, sagte Belioth laut und zog das Papier aus der Hand Zefenaks. Stirnrunzelnd las er es, um den Inhalt dann gleich allen mitzuteilen. „Hört es euch an, ihr würdelosen Seelen. Dem Mann hier habt ihr ins Bett gepisst und das Essen verdorben! Er schreibt Folgendes auf: Zefenak bittet den Herrn um Gnade für Sunam und Schuham. Keiner darf einem Mann wie Zefenak leicht vertrauen ohne Zunge. Ich bitte, dass sie nicht leiden müssen wegen mir. Schlage sie nicht.“
 
   Ein Raunen ging durch die Reihen der Sklaven und die beiden Brüder, die Zefenak geschlagen hatten, küssten den Mann noch einmal auf die Wange und verbeugten sich vor Belioth. „Herr, höre nicht auf ihn. Jetzt umso mehr haben wir die Strafe verdient.“
 
   Belioth hob die Hand. „Schluss jetzt! Auch du, Zefenak, musst dich in diesem Haus fügen! Soldaten! Tut, wie ich sagte. Straft sie!“ Die Sklaven ließen sich ohne Widerstand und Klagen abführen und Zefenak rang mit feuchten Augen seine Hände. Belioth winkte Hamagea, dass sie ihn wieder zurück zu seinem Stuhl führte. Dann wandte er sich an Bisi. Er ging vor ihr in die Hocke und sprach mit der alten Haussklavin. „Jetzt zu dir, Bisi. Was hast du dir dabei gedacht? Was hast du gegen Zefenak vorzubringen, um dein Handeln zu rechtfertigen?“ Belioth sprach jetzt leise, fast sanft zu ihr. Sie war seine treue Haussklavin und er kannte sie, seit er bei dem alten Herrn des Archivs gelernt hatte. Er konnte all die Jahre ihres Dienstes nicht fortwischen.
 
   „Er entehrt dein Haus!“, spie die Alte.
 
   „Warum denkst du das?“, fragte Belioth.
 
   „Er hat keine Zunge! Herr, er ist ein Verräter und du lässt ihn in das Innerste deines Hauses, lässt ihn deine Töchter anfassen, lässt zu, dass er mit dem bleichen Weib scherzt, lässt zu, dass er in einem eigenen Raum schläft. Du bevorzugst ihn, obwohl er unwürdig ist!“ Die Frau zitterte und wackelte auf ihren Knien. Belioth winkte den Soldaten.
 
   „Setzt sie auf einen Stuhl. Sie ist eine alte Frau und hat lange genug auf den Knien gelegen.“ Die Männer halfen der Frau auf und setzten sie hin. Belioth stand vor ihr und musterte ihr Gesicht mit großer Traurigkeit. „Er schläft allein, weil ihr alle ihn verachtet und selbst nicht wollt, dass er euch nahe kommt. Er schläft in der kleinsten Kammer dieses Hauses und hat die Aufgabe, sie stets für mich zu reinigen und bereit zu halten, wenn ich sie brauche, um in Ruhe zu arbeiten. Er trägt das Essen zu allen im Haus. Er ist von all euren Gesprächen und Geselligkeiten ausgeschlossen und muss die niedrigsten Dienste für mich und meine Familie tun. Er hat keine Zunge und er wird nie ein Weib und Kinder haben können. Er konnte bisher nicht einmal schreiben oder lesen. Er hat nur ein Gewand besessen, bis ihr es ihm zerrissen habt. Jetzt trägt er ein altes Tuch, das wir gefunden haben. Worin also, denkst du, ist er bevorzugt?“
 
   Bisi öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die Männer und Frauen bei der Wand sahen sich an und nickten sich zu. Von draußen hörte man Schreie. Bisi zuckte zusammen und zeigte zum ersten Mal Angst. Zefenak schlug sich die Hände vor das Gesicht. Er weinte, während die Männer, die ihn geschlagen hatten, bestraft wurden. Lina beobachtete Belioth und sie sah, dass seine Augen ebenfalls schwammen, als er die Schreie hörte, doch er fasste sich und redete weiter zu Bisi.
 
   „Du bist alt geworden, meine liebe Bisi. Es ist Zeit. Von heute an bist du von all deinen Diensten befreit. Verzeih mir, dass ich es nicht eher gesehen habe. Du wirst einige Tage in einer Kammer verbringen, eingeschlossen und allein. Vielleicht kommst du dann zu Sinnen. Kein Mann und keine Frau in diesem Haus wird mehr auf dich hören. Ich denke, dass das Strafe genug ist, nicht wahr?“ Belioth legte ihr die Hände auf die trockenen Wangen und küsste ihre Stirn.
 
   Die Alte schwieg und sah ihn mit bitteren Augen an. Der Wart des Archivs winkte zwei anderen Soldaten. „Bringt sie in ihren Raum zurück. Schließt sie ein.“ Die Männer nickten und führten sie an den Armen hinaus. Stolz und hart blickte die alte Haussklavin nach oben und warf Zefenak einen letzten, verächtlichen Blick zu. Lina hatte Mitleid mit der Alten, so wie Belioth es hatte. Sie sah auf den Mann, der erst vier Nächte bei ihr gelegen hatte und ihr Herz neigte sich ihm noch weiter zu.
 
   Belioth hob ein letztes Mal seine Stimme. „Die Angelegenheit ist jetzt vorbei. Jeder von euch geht an seine Dienste. Ich hoffe, dass ihr nun wisst, wer der Herr des Hauses ist und wem ihr euer Vertrauen und eure Treue schenken solltet! Aus meinen Augen mit euch! Nie wieder will ich solch unwürdige Vorgänge in meinem Haus. Hamagea, du bringst Lina wieder hinauf. Mädchen! Ihr geht hinunter an eure Übungen. Sofort!“
 
   Die Soldaten brachten die beiden gestraften Sklaven zurück. Sie waren sichtlich erschöpft. Belioth schüttelte den Kopf. „Bitte, zwingt mich nicht noch einmal, euch das anzutun.“
 
   „Ja, Herr.“, antworteten sie und ließen ihre Köpfe hängen.
 
   „Geht. Ruht euch aus.“, forderte Belioth sie auf.
 
   „Dürfen wir Zefenak zurück auf sein Lager bringen?“, fragte einer von ihnen.
 
   Belioth nickte und winkte sie fort. Lina warf einen letzten Blick auf den Herrn des Südarchivs, bevor Hamagea sie die Treppe hinauf begleitete. Er sah tödlich erschöpft aus. „Er sollte heute Nacht unbedingt bei dir sein, Hamagea.“, flüsterte Lina. „Er braucht den Trost seiner Frau. Seiner echten Frau, die ihn kennt.“
 
   Hamagea legte ihren Arm fest um Lina und drückte sie an sich, während sie gingen. „Ach, Lina. Ich wollte gerade sagen, er sollte heute bei dir sein, sich an deiner Schönheit ablenken.“
 
   Die Frauen kicherten. „Dann müssen wir ihn wohl selbst entscheiden lassen.“, seufzte Lina. Wieder kicherten sie und stiegen weiter die Treppen hinauf.
 
    
 
   Belioth
 
    
 
   Die Tage des Regens drückten ihm wie jedes Jahr auf das Gemüt und es gab dieses Mal nichts zu tun in den unterirdischen Gewölben. Zefenak hatte derart gründlich gearbeitet, als er die Risse im Mauerwerk schloss, dass nur an zwei Stellen dünne Rinnsale des Wassers flossen. Es genügte, wenn einer der Sklaven nur zweimal am Tag die Eimer, die die Tropfen auffingen, leerte und wieder neu aufstellte. Belioth stand häufig zwischen den Soldaten am Eingang und drehte seinen Becher Honigwasser in den Händen, während er auf den prasselnden Regenvorhang starrte. „Es ist einfach nicht zu ertragen.“, murmelte Belioth.
 
   Einer der Soldaten drehte sich zu ihm. „Herr, es geht vorbei.“, sagte er, verbeugte sich und lächelte. 
 
   Das ließ Belioth ebenfalls lächeln. „Du hast ja Recht, Mann.“, sagte er und ging wieder zurück in die Vorhalle. Der Tisch, an dem sonst Bisi gesessen hatte, stand leer. Die Alte würde nie wieder dort sitzen. Sie weigerte sich aber auch, woanders im Haus Dienste zu tun. Sie würde kein Glied mehr für ein Haus regen, das in solcher Unehre verharrte, sagte sie und blieb in ihrer Kammer.
 
   Es stimmte Belioth wirklich traurig, dass diese treue Haussklavin ein solches Ende nehmen würde. Der Wart des Südarchivs seufzte erneut und suchte seine Räume auf. Hamagea saß dort mit den Mädchen und sie spielten ein Spiel mit bunten Steinen. Fröhlich lachend vertrieben sie sich die Zeit und winkten ihn heran, dass er mitspielte. Ihm war ganz und gar nicht nach Spiel, aber seinen Töchtern zuliebe beteiligte er sich für eine Runde und fand zumindest Gefallen am Lachen seiner Kinder. Er betrachtete ihre hübschen Gesichter und fragte sich, womit er dieses Glück verdient hatte.
 
   Nachdem er in seinem eigenen Haus Gericht gehalten hatte, begegneten ihm die Männer und Frauen mit großer Achtung und auch Hamageas Augen funkelten vor Stolz, als er zu ihr kam. Lina betete ihn geradezu an, als er am folgenden Abend dann ihr Lager aufsuchte. Zefenak küsste seine Wangen und seine Hände und die beiden Sklaven, die er gestraft hatte, beugten jedes Mal das Haupt, wenn er an ihnen vorüberging.
 
   Sunam und Schuham waren Zefenaks Freunde geworden und sie ließen ihn zwischen sich in ihrer Kammer schlafen, denn im Süden war es nicht üblich, dass einer alleine schlief. Sie zogen den stummen Gefährten oft mit sich und verwickelten ihn in allerhand Spiele und Beschäftigungen, die er nicht kannte. Belioth war erleichtert, dass der Sklave seinen Platz gefunden hatte, dennoch spürte er einen Stich im Herzen, wenn Zefenak ihn bediente. Der Mann verdiente die Freiheit, aber seine Hände waren nicht zu bewegen über seinen alten Herrn zu schreiben.
 
   Zefenak schüttelte nur den Kopf und seine Finger zitterten, wenn sie die Feder hielten und der Wart des Archivs ihn vorsichtig fragte, ob er nicht noch einmal seine Geschichte aufschreiben wolle. Belioth brütete darüber, wie er die Furcht und Sturheit des Mannes überwinden könnte. Zefenak fürchtete, dass man ihn abermals wegen Verrat anklagen könnte oder dass die Sklaven im Bad daran leiden könnten.
 
   Belioth verstand ihn, aber wenn er daran dachte, dass die drei Bäder Kanas in den letzten Jahren an ein und denselben Herrn gefallen waren und nun fast tausend Sklaven unter seiner Herrschaft standen, graute ihm davor, dass es bald noch mehr Männer wie Zefenak geben könnte. Der Sequor würde einige Entscheidungen fällen müssen und sie würden gründlich forschen. Aber die Worte Zefenaks waren der Beginn, den sie brauchten.
 
   In der Nacht sprach er mit Hamagea darüber. Sie lachte ihn aus, wie sie es immer tat, wenn er ratlos zu ihr kam und die Antwort für sie offensichtlich war. Belioth liebte ihren Spott, mit dem sie ihn beherrschte. Dieses Lachen trieb ihn an, sich zu mühen und gegen seine Blindheit zu kämpfen. Er legte sich dicht an sie und küsste ihren spöttischen Mund. „Nun sag schon, du lüsternes Weib! Was ist es dieses Mal, das ich nicht sehe?“
 
   „Du schaust nur auf Zefenak und seine Hand, was sie schreibt und was sie nicht schreibt.“, sagte Hamagea. „Schau auf die, die ihm wichtig sind. Die Menschen, für die er alles hergeben würde. Wenn du sie überzeugst, überzeugst du auch ihn.“
 
   Belioth stöhnte. „Ich soll Lina benutzen, um ihn zu beugen? Das ist hinterhältig und übel. Das hat er nicht verdient.“
 
   „Ja, ich meine Lina. Und Sunam und Schuham. Und mich. Und die Kinder. Wir müssen ihn gemeinsam überzeugen, dass wir ihm glauben und ihn schützen und das, was er uns offenbart, nicht nutzen, um ihn zu zerstören.“, sagte Hamagea. „Jeder von uns sollte ihn darauf ansprechen und den Wunsch in ihm vergrößern. Ich sage dir, er will es erzählen, er will es mit aller Macht, aber er schafft es nicht, die Kraft dazu aufzubringen.“
 
   Belioth gab seinem Weib Recht. „Dann verzeih mir, wenn ich morgen Abend wieder die bleiche Frau aufsuche.“, flüsterte er.
 
   „Was gibt es da zu verzeihen? Und nenne sie ruhig Lina vor meinen Ohren. Wenn du mir nur endlich glauben würdest, dass sie meine süße Freundin ist und es keinen Groll gibt zwischen dir und mir oder zwischen Lina und mir. Du suchst uns ohnehin im Wechsel auf, seit der Regen begonnen hat. Was soll ein kluger Mann wie du, der sich in dieser Zeit langweilt, denn sonst tun?“ Sie lachte ihn wieder aus und zog an seinem Arm, dass er über ihr lag und zwischen ihre Schenkel rutschte.
 
   „Verdorbenes Lustweib!“, zischte er grinsend. „Die Blaue Frau in dir stirbt nie. Du bist unersättlich in allem.“
 
   „Würdest du es denn anders wünschen?“, fragte Hamagea und legte beide Hände weit unten auf seinen Rücken, eine Berührung, die Belioth jedes Mal schwindeln ließ und sie wusste es.
 
   „Bei allen Göttern und bei der Heiligkeit! Mir möge vergeben werden, aber ich will es wirklich nicht anders!“, murmelte Belioth wie von Sinnen. Hamagea lachte wieder. Sie lachte und lachte und er liebte sie für ihren Spott und ihren Sieg. Belioth war ein gefallener Südmann. In ihm schlummerte dieselbe Hitze wie in allen anderen hohen Herren Kanas. Er schämte sich dafür, aber es schmeckte zu süß und die Regentage waren zu lang, als dass es ihn wirklich scherte.
 
   So stürzte er am folgenden Abend in das Lager seiner anderen Frau. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde und ihr Raum war hell erleuchtet. Sie hatte sich ein schlichtes, weißes Gewand übergestreift, aber ein dunkelrotes Tuch um ihre Schultern gelegt, dessen Enden über ihrer Brust bis hinab in den Schoß fielen. Belioth bewunderte einmal mehr ihre silbrigen Haare und ihre milchige Haut und er beschloss, zuerst das Gespräch zu suchen, um sich nicht völlig verkommen zu fühlen.
 
   Doch Lina hatte ganz anderes im Sinn. Sie stand sofort auf und küsste ihn, voller Weichheit und Liebe. Das brachte den Wart des Archivs kurz zur Besinnung aus seinem Rausch. Er schob sie von sich und sah ihr forschend in die grauen Augen. „Was ist mit dir?“, fragte er. „Du bist anders als sonst. Du kommst nie zu mir, um etwas zu nehmen.“
 
   Lina erschrak und sie senkte die Augen. „Verzeih.“, flüsterte sie. „Ich will dich nicht bedrängen.“
 
   „Nein, nein. Das ist es nicht!“, sagte Belioth, nun seinerseits erstaunt über ihre Ängstlichkeit. „Ich will nur wissen, was mit dir geschehen ist.“
 
   „Was allen Frauen geschieht, wenn sie nicht Acht auf sich haben.“, seufzte Lina. „Ich habe mich verloren an dich, obwohl es ein schmerzhaftes Unterfangen ist. Du musst es zurückweisen, dennoch kann ich nicht anders.“
 
   Belioth fühlte sich wie erschlagen und plötzlich rauschte der Regen draußen vor dem Fenster dröhnend in seinen Ohren. Eiseskälte erfasste sein Inneres, während er immer noch Linas Handgelenke umklammert hielt und ihr Gesicht beobachtete, wie die bleichen Wangen sich röteten und die halb geschlossenen Augen mit den schwarzen Wimpern unruhig einen Halt auf dem Boden suchten. Hatte dieses bleiche, blonde Weib tatsächlich schwarze Brauen und Wimpern? Zum ersten Mal fiel Belioth auf, wie ungewöhnlich stark dieser Gegensatz war und wie reizvoll er das von Beginn an gefunden hatte. Plötzlich stieg auch in ihm Hitze auf. Eine Mischung aus Lust und Zuneigung und Schuld.
 
   Sie war viel zu jung und zu schön und zu rein für ihn, den erfahrenen, durch das Leben verdorbenen Südmann. Aber er wollte sie mehr denn je besitzen. Sein langes Schweigen trieb Feuchtigkeit in Linas verliebte Augen. Belioth dachte an Hamagea. Seinem Weib gehörte sein Herz, aber er konnte auch dieses bleiche Wesen nicht von sich stoßen. Er war selbst gefallen. Endlich ließ er ihre Handgelenke gehen und umarmte sie. Ihr Leib war so zerbrechlich, dass es wie ein Wunder erschien, dass Lina all die Jahre im Süden und in der Gefangenschaft ausgehalten hatte. Es wurde Zeit, dass sie etwas zurückbekam.
 
   „Bei der Heiligkeit, zu der ihr Frauen betet, ja, bei der Heiligkeit!“, stieß der Wart des Archivs hervor. „Glaubst du, dass ich dieses Geschenk zurückweisen werde? Glaubst du das wirklich? Du kannst mich noch nicht so gut kennen, deshalb sei dir verziehen. Aber ich bin längst ebenso verloren wie du und die Liebe von zwei Frauen und das Rauschen des Regens reiben mich völlig auf! Wenn du damit leben kannst, dann gehöre ich dir ganz, sobald wir uns in deinen Räumen sehen. Ich werde im Garten, wenn du ihn einst bepflanzt hast, deine Hand halten, als wärst du die einzige Frau, die ich je gekannt habe. Genügt dir das?“
 
   Lina ließ sich erleichtert fallen und schlug ihre Arme um ihn. Sie war kleiner als Hamagea und ihre Arme lagen weit unten auf seinem Rücken, als wüsste sie, dass er es liebte, so gehalten zu werden. Belioth musste sich beherrschen. Er zog sie hinunter auf das Lager und hielt sie fest, während er ernst in ihr Gesicht sah und verkündete, dass er zuerst etwas mit ihr zu reden hätte. Lina nickte nur und lächelte. Belioth vertraute ihr die Sorge um Zefenak und all die Badsklaven an. Ihre Antwort überraschte ihn.
 
   „Oh, ich weiß einiges über die Bäder und ich weiß genau, dass Zefenak zu Unrecht gestraft wurde.“, sagte sie wie selbstverständlich.
 
   „Was lässt dich so sicher reden?“, fragte Belioth erstaunt. „Was weißt du über die Bäder? Und woher?“
 
   Lina lächelte und sie strich spielerisch über seine rauen Wangen. Sie nahm ebenso wie Hamagea mit großer Belustigung wahr, dass der Wart des Südarchivs nicht viel davon hielt, eitel auf sein Äußeres zu achten wie es die meisten anderen Südmänner taten. „Der alte Sequor war zum Schluss ein sehr müder und erschöpfter Mann. Er hielt sich an seine eigene Ordnung und er lag jede Nacht bei einer seiner Frauen und in der siebenten Nacht allein. Aber er neigte nicht mehr zu großem Hunger, wenn du verstehst.“, sagte Lina.
 
   „Ich verstehe.“ Belioth nickte ihr zu. Sie sollte weiter erzählen.
 
   „Er begann, mir Geschichten zu erzählen. Von Kana, wie es aussieht und wie groß und schön es ist. Dann redete er plötzlich über seine Sorgen und was ihm in der großen Stadt an Übeln zugetragen wurde, um die er sich kümmern wollte und musste. Ich erinnere mich an einen Abend, an dem er zu mir kam und mich bat, ihm Platz zu machen auf meinem Lager. Er müsse sich sofort hinlegen, ansonsten hätte er das Gefühl, er würde sogleich sterben. Das hat mich erschreckt und ich ließ ihn sich hinlegen und ich tat, was ich konnte, um seine Stimmung zu heben, doch er wollte weder berührt werden noch ließ er sich irgendwie trösten. Schließlich bettelte ich geradezu, er möge sich von mir in den Arm nehmen lassen und mir seine Sorgen anvertrauen. Als ich neben ihm lag, war sein Leib so kalt, dass ich wirklich dachte, er würde gleich sterben. Ich wärmte ihn und bettelte noch einmal, er möge mir doch sagen, was ihn so beunruhigt. Mein ganzes Herz gehöre ihm und ich sei doch ohnehin fest verschlossen in seinem Haus und könnte nie etwas hinaustragen. Schließlich begann er zu reden. Er sprach über die Bäder in Kana, die ich nie gesehen habe, denn man bereitete uns weißen Frauen innerhalb des Hauses heiße Bäder. Er sprach von ihrer Größe und ihrer Schönheit, von ihrem wunderbaren Wasser, das aus tiefen Quellen hervorsprudelt und reich geschmückte Becken füllt. Er berichtete mir von einem Heer von Sklaven, die diese Bäder reinigten und die Gäste grüßten und auf ihre Kleidung achteten und hohen Herren die müden Glieder massierten und ölten. Dann schlug die Stimmung des Sequors um. Er klammerte sich geradezu fest an mir und berichtete von den Dingen, die er in den letzten Jahren immer öfter hörte. Gerüchte waren an seine Ohren gedrungen, sehr üble Gerüchte. Der Sohn des einstigen Herren über das größte der Bäder war anders als sein Vater und er war sehr reich. Er kaufte die beiden anderen Bäder und er erhöhte den Preis für ein Bad, so dass viele der Lustfrauen und der einfachsten Sklaven kaum noch Zutritt fanden und sich in den Flüssen waschen mussten. Diese Entscheidung missfiel dem Sequor sehr und er bezeichnete den Mann als gierig und herzlos, denn in den Bädern fanden gerade die ärmsten Lustfrauen häufig den Gewinn, den sie brauchten, um nicht zu hungern und ihre eigenen Töchter durchzubringen. Er hatte mit dem Herrn geredet, aber der war stur und beharrte auf seinem Hausrecht, in das der Sequor tatsächlich nicht eindringen konnte. Als er in dem Haus dieses Herrn war, da beunruhigten ihn viele Dinge. Er sah zu viele schwangere Sklavinnen, fast jede dritte Frau ging schwanger, ohne verheiratet zu sein. Er roch Blut, als er einige Kammern durchquerte und konnte nicht finden, woher es kam. Der Sequor schwor, es habe nach menschlichem Blut gerochen, obwohl ich bis heute nicht weiß, wie er das von tierischem Blut unterscheiden konnte. Er hörte weit entfernte Schreie, die ihn beunruhigten und er sah auf den Gesichtern der Sklaven und Sklavinnen etwas, das er den kalten Fluch nannte. Ich fragte ihn, was er meinte und er erklärte mir, dass diese Männer und Frauen in ständiger Angst leben, so sehr, dass jedes andere Gefühl in ihnen stirbt und sie wie Dämonen der Wüste umhergehen, mit hohlen Augen und starren Mündern. Der Sequor zitterte in meinen Armen, als er mir gestand, dass er dort nicht ein einziges Lachen eines Kindes gehört habe, nicht ein lautes Wort, nicht ein Spiel und er sah nie ein Lächeln. Ich hörte ihm zu und ich machte einen erneuten Versuch, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Dieses Mal nahm er meinen Trost an und als er geschlafen hatte und am Morgen aufstand, dankte er mir mit vielen Küssen und er sagte, er habe beschlossen, etwas gegen den Herrn der Bäder zu finden und die Häuser zu retten. Wenn er es nicht mehr schaffte, würde er seinem Sohn die Aufgabe weiterreichen. Dann versprach er mir, dass er für meine künftigen Tage sorgen würde, dass stets liebende Arme für mich da wären. Er hielt sein Versprechen und schickte mich in dein Haus, wo ich nun bei dir liege und dir all das erzähle.“ Lina schwieg und sah Belioth abwartend ins Gesicht. 
 
   Der Wart des Archivs war erschüttert von dem, was er gehört hatte. „Warum ist nicht schon längst etwas geschehen? Lina, du musst all das Zefenak erzählen! Es geht nicht nur um sein Leben, es geht um über tausend Seelen. Sklaven wie er, die auf den Schutz und die Güte eines Herrn angewiesen sind und die nichts weiter haben als das in dieser Welt. Will er sie wirklich so zu Grunde gehen lassen, während er hier sicher bei uns ist?“
 
   Lina schüttelte den Kopf. „Nein, du schätzt ihn falsch ein! Er ist ein guter Mann, ein sehr guter Mann. Er fürchtet, dass der Herr der Bäder seinen Männern und Frauen Schlimmes antut, wenn er den Mund öffnet. Das wird es sein, nicht die Furcht um sich selbst. Du musst ihm versichern, dass du behutsam bist und es dir um das Leben der niedrigsten Geschöpfe Kanas geht, nicht um den Stolz der Bäder oder um die Ehre der Herren von Kana.“
 
   Belioth verstand, was sie meinte. „Du sprichst ebenso weise wie Hamagea. Du rätst mir genauso gut. Deine Augen sehen jeden Tag nichts weiter als diesen Raum und du bist trotzdem sehender als ich, der ich jeden Tag alles betrachten kann. Wie sollte ich ein Weib wie dich nicht lieben?“ Beinahe verzweifelt suchte er jetzt ihre Nähe. Es machte ihn betroffen, wie einfach es plötzlich war, zwei Frauen in den Armen zu halten.
 
   „Auch ich habe mit dir zu reden, Herr des Südarchivs.“, sagte Lina, als Belioth neben ihr einschlummern wollte.
 
   „Was ist es?“, fragte er lächelnd und mit geschlossenen Augen.
 
   „Wundert es dich nicht, dass ich dich bisher noch nicht fort geschickt habe, wie alle Frauen es irgendwann mit ihren Männern tun müssen?“, fragte Lina und strich ihm wieder über die rauen Wangen. Belioth rätselte über ihrer Frage, bis ihm endlich die Erkenntnis in sämtliche Glieder schoss und er die Augen wieder aufriss.
 
   „Ist das wahr?“, fragte er und legte seine Hand auf ihren Leib.
 
   „Es ist wahr. Ich bete, dass es gut geht und dass es ein dunkler Junge sein wird.“, flüsterte sie. Und Belioth weinte sich neben seiner zweiten Frau vor Glück in den Schlaf.
 
    
 
   Hamagea
 
    
 
   Ihr war übel und sie musste an diesem Morgen gleich etwas Wasser trinken und sich wieder setzen. Sie kannte diese Zeichen und sie starrte fassungslos auf die Hände in ihrem Schoß. Sie hatte in dieser Nacht allein gelegen und deshalb fand Zefenak sie so sitzend, als er eintrat, um die Fenster zu öffnen. Er stellte sich vor sie und hob fragend die Brauen, deutete mit dem Finger zur Decke und legte den Kopf schief. Hamagea lächelte. „Ja, er ist bei Lina. Dein Herr hat beschlossen, absolute Gerechtigkeit herrschen zu lassen und er teilt die Nächte gleichmäßig mit uns. Ich fürchte, er reibt sich an uns zwei Weibern noch völlig auf, der arme Mann. Wir müssen ihm etwas Luft geben. Obwohl ich denke, dass das ohnehin bald geschieht.“ Hamagea griff wieder zitternd nach dem Becher und trank daraus. Die Übelkeit versiegte etwas.
 
   Zefenak deutete mit dem Finger auf sie und blickte sie besorgt an. „Ah, schau nicht so! Das ist ganz normal für eine Frau. Siehst du, heute Morgen hätte ich Belioth gebraucht, aber er wird sich auch später noch freuen. Du behältst es ja ohnehin für dich und kannst es nicht weitersagen. Belioths Mühen in diesen Regentagen haben Frucht gebracht, wenn man so will. Ich erwarte wieder ein Kind, nach so langer Zeit!“ Ihre Augen wurden feucht und sie betete, dass es dieses Mal vielleicht ein Sohn wäre und sie nicht zu alt war, um ihn gesund zur Welt zu bringen.
 
   Zefenak ging vor ihr in die Hocke und er griff nach ihren Händen, drückte sie und strahlte sie an, so sehr, dass Hamagea schließlich lachen musste. „Ich danke dir. Du bist ein guter Freund. Verrate Belioth niemals, dass ich es dir zuerst sagte.“ Der Sklave nickte eifrig und erhob sich wieder.
 
   Schließlich ging die Tür auf und Belioth trat in den Raum. Er sah weniger müde aus als sonst und hatte sich das Gesicht geschoren und den Schädel. Seine Stimmung war bestens und er küsste Hamagea sofort auf beide Wangen, die Stirn, den Mund. Er war glücklich und es gab Hamagea beinahe einen Stich ins Herz, dass er so fröhlich war, nachdem er bei Lina gelegen hatte, während sie elend auf ihrem Stuhl saß und gerade dem Haussklaven gesagt hatte, was eigentlich Belioth zuerst erfahren sollte.
 
   War er auch sonst blind, so erblickte Belioth sofort, dass Zefenak betreten dastand und Hamageas Hände zitterten und sie sich an ihrem Wasserbecher festklammerte, während sie die Hand auf ihren Magen legte. Beinahe erschrocken sprang er zurück und starrte sie an. „Ist es so, wie ich denke?“, fragte der Wart des Südarchivs. 
 
   Hamagea war sofort wieder versöhnt mit seiner frohen Laune, die er bei der anderen Frau geholt hatte. Sie lachte spöttisch und stand langsam auf.
 
   „Es ist wohl so, wie du es denkst.“, bestätigte sie. In Belioths Gesicht spiegelte sich ein Glück, das an Entsetzen grenzte. Das brachte Hamagea abermals zum Lachen. „Sag, was ist los mit dir? Du siehst aus, als hätten die Götter dich geschlagen!“
 
   „Oh, das haben sie auch!“, rief Belioth. „Das haben sie!“
 
   Er trat auf Hamagea zu und nahm sie in den Arm. „Verzeih mir, dass ich dir meine Freude nicht zuerst geschenkt habe, doch es hat sich so ergeben, dass Lina die Gelegenheit hatte, es mir vor dir mitzuteilen. Ich habe zwei Frauen, die ein Kind erwarten.“
 
   Hamagea hatte immer gedacht, dass sie traurig sein würde, wenn das bleiche Weib ein Kind von ihrem Mann erwartete, doch stattdessen begann sie laut zu lachen, so laut und heftig, dass sie sich wieder setzen musste, weil ihr übel wurde und Schwindel sie ergriff. „Oh, Belioth, du armer, armer Mann! Du weißt noch gar nicht, was dich nach den Regentagen erwartet! Zwei Frauen in diesem Zustand sind mehr, als du ertragen kannst. Ich weiß es und es bringt mich zum Lachen. Wo ist Lina? Ist sie bereits im Bad oder noch in ihrer Kammer? Ich muss sie sehen und mit ihr reden!“
 
   Belioth lachte ebenfalls und selbst Zefenak, der verlegen dabei stand, konnte sich ein Grinsen nicht verbieten. 
 
   „Geh hinauf zu ihr!“, rief Belioth fröhlich. „Ich habe ohnehin mit Zefenak zu reden.“ Hamagea ließ sich von ihm aufhelfen und sie eilte so schnell es ihre Übelkeit erlaubte die Treppen hinauf zur Kammer von Lina. Leise klopfte sie an und eine klägliche Antwort kam zurück. Lächelnd öffnete Hamagea die Tür und erblickte Lina, wie sie noch bleicher als sonst auf einem Stuhl saß und um Fassung rang. Es ging ihr an diesem Morgen ebenso und Hamagea lachte sofort auf und warf die Arme um die Frau. „Ich freue mich. Ich freue mich so sehr für dich und mich. Stell dir vor, mir geht es ebenso wie dir. Belioth hat es gerade erzählt und er versucht zu verkraften, dass er zwei Kinder zur gleichen Zeit gezeugt hat.“
 
   Linas Gesicht gewann wieder Farbe und ihre bleichgrauen Augen leuchteten wie ein ausgewaschener Frühlingshimmel. Die beiden Frauen küssten einander und halfen sich, ihr Unwohlsein zu überwinden. „Lass uns in den Tempel gehen, wenn die Regentage vorbei sind. Ich werde uns beide in Schleier verhüllen und wir werden in der Nacht zur Höchsten Heiligkeit beten und sie bitten, Belioth und diesem Haus zwei gesunde Söhne zu schenken.“, flüsterte Hamagea.
 
   „Zwei dunkle Söhne.“, gab Lina zurück. „Ich fürchte mich so, dass es ein bleiches Mädchen werden könnte wie ich. Oder ein blasser Sohn.“
 
   „Fürchte dich nicht davor, Lina. Aus diesem Hause wird keiner fortgeschickt. Belioth hat mächtige Freunde im Norden. Für alle unsere Kinder ist gesorgt. Glaube mir. Aber ja, lass uns für dunkle Söhne beten, dass dieses Haus groß wird im Süden! Kannst du nachts ebenfalls das Flüstern der Höchsten Heiligkeit hören, wie sie es dir vom ewigen Berg aus zuruft?“, fragte Hamagea.
 
   „Ja, ich weiß, was du meinst.“, bestätigte Lina. „Belioth ist ein großer Mann und ich bin glücklich, dass wir Freundinnen sind. Lass uns gemeinsam helfen, dass er groß wird, so groß, wie sein Herz ist.“
 
   „Schwester!“, rief Hamagea und sie küsste Lina auf ihren weichen, roten Mund und sie wusste, wenn sie an Belioths Stelle gewesen wäre, dann hätte sie diesem süßen Mädchen ebenfalls nicht widerstehen können. Sie schlossen einen Bund für das Archiv des Südens und für Belioth, seinen Herrn. Ein erster Schritt war, Zefenak davon zu überzeugen, sein Geheimnis zu offenbaren.
 
    
 
   Zefenak
 
    
 
   Er hatte viele, neue Worte gelernt zu schreiben und zu lesen und die Regentage neigten sich dem Ende zu. Es gab im Hause Belioths nichts mehr zu tun, was nicht schon hundert Mal getan war. Der stumme, entmannte Sklave saß in der unterirdischen Kammer, deren Wände die Feuchtigkeit ausatmeten, die von außen einzudringen versuchte. Seine Hand hielt die Feder und er dachte nach. Zefenak dachte an Hamageas harte Forderungen. Von Lustfrau zu Sklave, hatte sie gesagt. Das Los in Kana ist hart für die ohne Erbe und ohne Familie. Sie hatte ihn aus den Bädern gelöst wie Belioth Hamagea aus den Häusern der Blauen Frauen gelöst hatte. Sie waren denen ohne Vorzug etwas schuldig.
 
   Dann dachte er an Linas weiche Arme, die ihn gewiegt hatten und sich ungewöhnlich fest um ihn legten. Zefenak hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und ihr gelauscht, wie sie von den Berichten des alten Sequors erzählte. Sie sagte, sie hätte es die ganze Zeit gewusst und geahnt, wie sehr er litt und sie würde beten, dass er den Mut fände, sein Leid endlich loszulassen und es dem Herrn und der Herrin anzuvertrauen. Als Zefenak hörte, was bereits an die Ohren und Augen des verstorbenen Sequors gedrungen war, stürzten die Erinnerungen über ihm zusammen und begruben ihn wie die Balken eines eingestürzten Hauses. Er weinte den Schoß seiner Freundin nass und sie tröstete ihn mit Küssen und Umarmungen.
 
   Zefenak dachte an Belioth, der ihm geschworen hatte, ihn mit seinem Leben und seiner Ehre zu schützen, weil er es verdiente. Belioth schwor ihm Vorsicht und Klugheit und Schutz. Belioth schwor ihm Freiheit und jede freie Wahl für die kommenden Tage. Er nannte ihn einen lieben Freund, einen edlen Vertrauten. Der Mann küsste ihn und schlug ihm auf die Schulter und dann ließ er ihn und verlor kein Wort mehr darüber.
 
   Schließlich dachte Zefenak an seine beiden neuen Freunde, die Sklavenbrüder Sunam und Schuham, Söhne einer armen Lustfrau, die sie fortgeben musste auf den Markt Kanas. Sie waren schon immer Sklaven gewesen, ganz wie Zefenak und sie hatten stets zusammengehalten und das Glück gehabt, gemeinsam gekauft zu sein. Sie erinnerten Zefenak daran, wie selten das Glück einen Sklaven begünstigte und dass sie schuldig seien, anderen von dem Glück abzugeben, wenn es ihnen möglich sei. Der Schwur eines Sklaven, für einen anderen da zu sein, sei heilig, sagten sie.
 
   Jetzt saß Zefenak in der Kammer zwischen den Mädchen und hielt seine Feder fest, während er seine eigene Feigheit bis in Tarkes Spalt verfluchte. Er dachte zuletzt an den eigenen Schwur, die letzten Worte, die er ausgesprochen hatte, bevor das glühende Eisen ihm seine Zunge nahm und eine Finsternis voller Schmerzen durch seine Seele strömte. Plötzlich wusste Zefenak, was er tun musste, um die Feigheit zu durchbrechen. Er setzte die Feder an und er schrieb den Schwur nieder, den er gesprochen hatte.
 
   „Ich schwöre dir, Herr der Bäder, dass ich, ein Sklave, dich und dein ganzes Haus eines Tages zu Fall bringen werde! Der Fluch des Tarke komme über dich und deine Brut! Ich verfluche alles, was du bist und was du hast! Der Tod und das Feuer werden dich fressen, weil du voller Bosheit und Abart bist! Ich schwöre dir, dass ich dich zu Fall bringe!“ Zefenak las sich den Schwur durch und die Bilder jenes Tages sprangen in seinen Kopf und führten einen wilden Tanz auf.
 
   Der Herr der Bäder, schwarz wie Kohle, selbst ein Nernat, hatte böse und vergnügt gegrinst bei den Worten seines gedemütigten, verprügelten, blutenden Sklaven. Er hatte viel Wein und vergorene Bakamilch getrunken und er hatte Zefenak zu sich gerufen, weil er ein hübscher Knabe war. Und er hatte ihm alles angetan, was man einem anderen Mann nicht antun sollte. Daraufhin hatte Zefenak ihn verflucht, verflucht für alles, was er im Haus dieses Mannes bereits gesehen hatte.
 
   Der Herr der Bäder hatte ihn fesseln lassen und ließ sich ein Kohlebecken bringen, in dem er die Zange glühend machte. Zefenak wiederholte seinen Fluch. Dann schlossen sich die Hände verruchter Sklaven um seine Glieder und pressten seine Kiefer auf und der Herr der Bäder nahm ihm mit schallendem Gelächter die Zunge. Schmerz und Finsternis sprengten Zefenaks Schädel und er verlor die Besinnung. Er erlangte sie erst wieder, als der Herr der Bäder mit einem glühenden Messer zwischen seinen Schenkeln schnitt.
 
   Zefenak hatte geschrien, er hatte eine Woche lang geschrien und geschlafen, ständig geschlagen und getreten und verhöhnt. Mit Fieber schickte man ihn in das Bad und ließ ihn die Kleidung der Menschen bewachen. Jeden Morgen und jeden Abend schlug man ihn und sperrte ihn in eine Kammer. Und immer wieder trank der Herr der Bäder und ließ Zefenak holen und tat ihm Dinge an, die ein Mann einem anderen nicht antun sollte.
 
   Dann war Hamagea aufgetaucht und sie gab ihm Münzen und ein Lächeln und freundliche Worte. Dann war Belioth gekommen und er hatte mit Gold aus dem Haus des Sequors gezahlt. Der Herr der Bäder hatte Zefenak ein letztes Mal holen lassen und er tat ihm die schlimmsten Dinge an, die ein Mann einem anderen Mann antun konnte, schlimmer als je zuvor. Dann warf er die Goldmünzen vor ihn auf den Boden, lachte und sagte, er habe ohnehin genug von ihm und ihn würde es nach echten Knaben jucken, die nicht entmannt wären. Er hätte keine Zunge und keine Sprache und keine Schrift, um irgendetwas zu sagen. Er solle ruhig niedrige Dienste bei diesem verfluchten Herrn des Archivs leisten. Er hätte nichts anderes verdient. Dort würden ihn die anderen Sklaven ohnehin verachten und er, der Herr der Bäder würde trinken und lachen, wenn er daran dachte, wie er in einem niedrigen Haus die Böden schrubbte und von den anderen Sklaven getreten wurde.
 
   Zefenak sah auf und er stellte fest, dass er all das, was er gerade erinnert hatte, mit der Feder aufgeschrieben hatte, als würde seine Hand ihm nicht mehr gehorchen und gegen ihn zeugen. Er hatte aufgeschrieben, was in dem Haus seines alten Herrn geschehen war und er hatte aufgeschrieben, was der Herr der Bäder tat und was er unterließ. Er hatte sogar aufgeschrieben, was man ihm selbst angetan hatte. Zefenak packte das Entsetzen. Er warf die Feder von sich und er rannte heulend und schreiend aus dem Raum hinaus. Er floh die Treppen hinauf und verschloss sich in einer der leerstehenden Kammern unter dem Dach. Lina hatte ihn gehört und sie wiegte ihn und tröstete ihn, bis seine Tränen versiegten.
 
   Unten beruhigte Belioth seine Töchter und er schickte sie hinauf zu Hamagea. Dann setzte er sich hin und las die Seiten, die Zefenak geschrieben hatte. Kaltes Entsetzen breitete sich über den Wart des Südarchivs aus, kaltes Entsetzen lähmte ihn und sein ganzes Haus. Ein jeder spürte, dass dunkle Wesen in den Räumen und auf den Treppen gingen. Böse Erinnerungen an Qualen, die nicht sein durften und trotzdem geschehen waren. Stille kam über Zefenaks Herz und die Gewissheit, dass er seinen Schwur erfüllen würde.
 
    
 
   Das Feuer erwacht
 
    
 
   Jara
 
    
 
   Ihr silbernes Auge richtete sich gegen den Himmel, der über den schwarzen Feldern stets ein weißes Blau zeigte, das unter der aufsteigenden Hitze aus den Feuerströmen flimmerte und sich in Wellen bewegte, die Jaras veränderte Augen besser wahrnehmen konnten als die der Menschen um sie herum. 
 
   Das südlichste Volk war schwach, aber ihr ergeben und sie stand in der Mitte der schwarzen Feuerpriester und deutete die Zeichen der Sonne, des Mondes und der Sterne. Ein Jahr war vergangen und der Winter im äußersten Norden schmolz bald zu einem milden Frühling zusammen, dessen laue Winde ihr Botschaft von neuem Leid zuwehten. Die Regentage über Kalbina und den Städten des Südens waren vorüber und die erste Hitze würde neue Früchte aus dem Erdboden brechen lassen, gepflückt durch die Qual unzähliger Sklaven, deren Schweiß die Erde feuchtete und das Beben ihres Stöhnens drang in Jaras Ohren.
 
   Die silberne Magierin lachte und breitete die Arme aus. „Ihr Menschen des äußersten Südens! Haltet das Feuer bereit, denn wir werden in den nächsten Tagen herauf ziehen über die Stätte der Blauen Festung hinweg und in die fruchtbaren Bakawälder hinein. Der Süden soll brennen in der Sonne des Frühlings und in der Hitze eures Feuers und meiner Flammen! Packt die Vorräte, sammelt die willigen, jungen Männer, küsst die schwangeren Frauen. Eure Kinder werden Früchte essen, die sie länger leben lassen!“
 
   Die Priester und die umstehenden Männer riefen ihren Namen und nannten sie ihre Göttin. Jara lächelte und streckte den Menschen ihre silbernen Hände entgegen, Zeichen ihrer großen Macht, denn sie hatte eine neue Fähigkeit des Silbers in sich entdeckt. Wenn sie sich lange Zeit unter der Sonne aufhielt oder neben einem der Feuerströme ging, dann heizte sich ihr Leib auf. Einer der Priester hatte gewagt, sie anzurühren und seine Hand war verbrannt. Es war keine Brandwunde oder ein fleischiges Mal, sondern die ganze Hand verbrannte. Der Priester krepierte am Fieber und die Menschen fürchteten Jara und hielten großen Abstand zu ihr. Sie würden ihr alle folgen.
 
   Es hatte jedoch eine Hand voll Männer gegeben, die ihr nicht gehorchen wollten. Man brachte sie zu ihr und Jara befragte sie. Ihr Anführer, ein schöner, junger Mann von sehr schlanker Gestalt und mit Augen so schwarz wie Kohlenstücken richtete sich hoch auf und rief: „Du bist nicht unsere Göttin! Du bist nicht Tarke, auf den wir warten, nicht sein Sohn, der die Regionen vereinen soll und Frucht bringen für alle Menschen, dass sie lange leben! Du bist ein Weib, von dem wir nicht wissen, woher es kommt. Du hast uns nicht bewiesen, dass du Frieden bringst und Heilung. Unsere Kinder und unsere jungen Männer und Frauen sterben weiter und wir hören nichts von den anderen Regionen, keine Botschaft. Stattdessen willst du Feuer auf sie werfen. Das ist nicht Recht! Du bist nicht Recht!“
 
   Hinter ihm murmelten zwanzig Männer ihre Zustimmung. Jara lächelte, doch der Zorn in ihr leuchtete grün und weiß hinter ihren glühenden Augen. „Du wagst es!“, schrie sie und schon schoss aus ihrer Brust und aus ihren Händen eine rötliche, fast durchsichtige Flamme, die in ihrem Inneren grünlich schimmerte, ganz wie der Zorn in ihr ausgesehen hatte. Der junge Mann fiel tot zu ihren Füßen, die vordere Seite seines Leibes rotfleischig und schwarz verkohlt. Der Gestank seines verbrannten Fleisches stieg auf und die Menschen schrien vor Furcht und Entsetzen. Nur drei der Männer, die widersprochen hatten, blieben aufrecht stehen und starben freiwillig den gleichen Tod. Die anderen fielen auf die Knie und baten um Gnade. Jara gewährte die Gnade und nahm sie wieder auf. Auch diese würden an ihrer Seite mit Feuer werfen und kämpfen.
 
   Die Priester mischten den gemahlenen Schwarzstein mit Säften, die sie aus einem blauen Baum gewannen. Wenn die Flüssigkeit fest wurde, wirkte sie wie Glas und Jara wusste plötzlich, wie die Blaue Festung erbaut worden war. Wenn die Priester den Saft jedoch mit dem gemahlenen Schwarzstein mischten, dann entstand eine zähe, klebrige Masse, die sie vorsichtig in dünne Lederhäute wickelten. Sie zeigten Jara die Wirkung im freien Feld. Einer von ihnen warf einen solchen Ball hoch und weit hinaus. Als er aufkam, platzte er mit einem schmatzenden Geräusch und eine dunkelblaue Flamme schoss auf, die in ihrer Mitte glühend weiß blitzte.
 
   „Ist das alles?“, dröhnte Jaras silberne Stimme über die zerklüftete Ebene.
 
   „Geh nur hin, Herrin, und sieh dir an, was die Flamme getan hat.“, forderte der junge Priester sie mit verschlagener Miene auf.
 
   Sie warf ihm einen kalten Blick zu und schritt aus. Tatsächlich öffnete sich ein qualmender Krater im Gestein, wo die Kugel aufgeschlagen war. Er war knietief und im Durchmesser lang wie ein Nordmann. Jaramis grinste mit silbernen Zähnen. Sie war äußerst zufrieden und ließ die Priester das wissen, indem sie forderte, sie sollten so viele Kugeln wie möglich davon herstellen. Dann schritt sie davon und legte sich neben einen der Feuerströme, in den sie tief hinein blickte. Sie ahnte, dass es gut war, die Hitze in sich aufzunehmen, aber dass sie darauf achten musste, einen bestimmten Punkt nicht zu überschreiten, um nicht selbst zu verbrennen.
 
   Deshalb spielte Jara mit den Feuerflammen, um zu sehen, wozu ihr Leib nun fähig wäre. Sie konnte ein rötliches Feuer mit grünem Kern aus ihren Händen fließen lassen. Wenn sie zornig war, loderte es sogar über ihrer Brust, wo einst ein schlagendes Herz gesessen hatte. Die Geräusche und das Fließen des Blutes hatten längst aufgehört und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch atmen musste, oder nur aus Gewohnheit die Luft in ihr Inneres saugte. Meist warme Luft, heiße Luft, die sie erfüllte und satt machte wie nichts zuvor in ihrem kurzen, jämmerlichen Leben.
 
   Überhaupt hörte alles auf, was vorher Mensch und Frau an ihr gewesen war, in ihr war kein Schlagen und kein Fließen und kein Atmen. Sie war nicht mehr fähig, ein Kind zu empfangen und zu gebären geschweige denn es irgend zu ernähren. Das wusste sie. Ihr Leib sonderte nichts mehr ab. Kein Schweiß stand auf ihrer Stirn und kein Blut tropfte, wenn ihre Haut einen rauen Felsen streifte, nicht einmal ein Riss war zu sehen, kein Schmerz zu spüren. Jara schlug mit den Fäusten auf scharfkantige Felsen und nichts geschah, nur der Stein bröselte unter ihren Fingern hinweg. Sie musste sich in keiner Weise mehr erleichtern und zwischen ihren Schenkeln war es so trocken wie sonst überall an ihrem Leib.
 
   Sie war ganz das Silber und darin eingebettet lag ihre Seele nackt und offen, denn das Einzige, was ihr blieb, waren die Träume. Jara träumte viel, mit geschlossenen und mit offenen Augen, obwohl der Schlaf selbst sie nicht mehr besuchte. Es gab keine süße Müdigkeit mehr und kein frisches Erwachen, nur noch einen langen, gewaltigen Feuerstoß in unendliche Tage und Nächte hinein. Aber die Träume blieben und sie krochen manchmal aus den entferntesten Fugen zwischen den Stücken ihrer Seele.
 
   Ein Tanz mit dem Bruder, dessen Gesicht so schön und dessen Leib so verkrüppelt war, zu kurze Arme und Beine, aber ein kräftiger Rumpf und auch sonst fehlte es ihm nicht an Männlichkeit. Das wusste sie, denn sie hatten sich oft nackt gesehen und in den einsamsten Stunden in der Blauen Festung hatte Jara sich verbotenen Wünschen hingegeben, denn es war kein anderer da. Wie wäre es gewesen, wenn ihr Zwergbruder mit den kurzen Gliedern, aber den kräftigen Fingern und der starken Männlichkeit zu ihr gekommen wäre? Sie hätten ein neues und gewaltiges, ein verdorbenes und hässliches Geschlecht gegründet aus grausamen Riesen und Zwergen. Das waren die Träume, die in Jara die Erinnerungen an heftige Herzschläge weckten, nur dass ihr Herz nicht mehr schlug.
 
   Hatte ihr Bruder auch dieses verbotene Sehnen empfunden, wenn er sie manchmal so angesehen hatte, mit glasigen Augen und spöttischem Lächeln nach fünf Bechern Wein? Hatte er daran gedacht, unter ihr Kleid zu schlüpfen, seine Hände auszustrecken und ihr verbotene Küsse zu geben? Ganz sicher hatte er daran gedacht, aber auf solche Abende waren immer sehr kühle Morgendämmerungen gefolgt, in denen er kein einziges Wort mit ihr sprach. Jara fragte sich, ob sie überhaupt noch so etwas wie Lust und Begehren spüren könnte. Sie legte eine Hand auf ihre Scham und einen Arm über ihren Busen und fühlte nichts.
 
   Nur die Hitze fühlte sie und den Wind und sie sah die Wellen der Luft und des Wärmestroms und sie hörte die Stimmen der Regionen und der Inseln, das Greinen und Kreißen und Jammern und Schreien. In manchen Nächten zerriss es ihr fast den Kopf, wenn die Stimmen lauter wurden und in den Resten ihrer Seele keimte ein Stumpf von Angst, dass sie es nicht ertragen würde, wenn sie den südlichen Städten und damit den vielen Menschen wieder nahe kommen würde. 
 
   Allein die schwarz bemalten, kleinwüchsigen Männer und Frauen, unter denen sie den zweiten Winter und den Regen abwartete, überströmten sie mit ihren Gedanken, die sie nicht voneinander trennen konnte. Das meiste war Furcht, vermischt mit flüsternden Zweifeln und schwachen Hoffnungen. Zu schwache Hoffnungen. Also musste die Furcht Jaras Zwecken ausreichend dienen und sie ließ Menschen brennen, die ihr nicht gehorchten.
 
   Irgendwo schrie ihre sterbende Seele auf, dass es grausam war und ekelerregend, aber bald war auch dieser Teil des Menschen in ihr stumm. Nur ein Teil blieb lebendig und fest in ihr verschlossen. Nur dieser Teil würde nicht sterben, das wusste Jara genau. Das Abbild der Seele Joris. Es atmete und fühlte und bebte in ihr, mitten im grünen Kern ihres silbernen Feuers. 
 
   Sie hatte ihn getötet, obwohl der Plan vorgesehen hatte, den Requestor oder den Obersten zu schicken. Es war Aufgabe der Roten Söhne, ihr Leben zu lassen, aber der Schriftenkundige mit dem bemalten Gesicht und dem zerborstenen Herzen war gegangen. Die einzige, reine Seele in allen Regionen, nicht unbefleckt, aber rein, denn sie war frei von jedem Stolz. Ein Mann, in dem der Stolz getötet war, das gab es nicht, nicht noch einmal. Und damit waren Inseln und Regionen verdammt.
 
    
 
   Jara
 
    
 
   Es waren hunderte, ja mehr als tausend magere, halb verhungerte Männer, die ihr nachstiegen über die schwarzen Felder. Je näher sie der Grenze zu den Meleawäldern kamen, desto kälter wurde es und Jara spürte, dass ihre Macht sich verringerte. Sie brauchte die Hitze, um Kraft zu gewinnen und Feuer hervorzubringen. Deshalb ließ sie in der Nacht ein großes Feuer errichten und ging am Tage nackt unter der Sonne. Die Männer litten unter Schmerzen und die Sonne des heraufsteigenden Südens blendete sie. Voller Furcht schlichen sie geduckt unter die Bäume. Dort endlich richteten sie sich auf. Sie hatten noch nie solch frisches und saftiges Grün gesehen, so hell und rein und durchflutet von klarstem Wasser und reinster Sonne.
 
   Endlich gewannen die Männer die nötige Hoffnung, die ein Mann braucht, um aufrecht zu gehen und ein Unternehmen mit ungewissem Ausgang auf sich zu nehmen. Selbst die verdorbenen Priester atmeten auf und verbeugten sich vor ihrer Göttin. „Herrin, du führst uns gute Wege! Noch schmerzt uns die Luft des Nordens in den Lungen, aber bereits jetzt fühlen wir unsere Kraft wachsen und dass Frucht daraus entsteht, die wir so lange entbehren mussten.“
 
   Jara lächelte und berührte den Priester mit heißem Finger an der Stirn. Der zitterte furchtsam, aber es gab nur eine rötliche Färbung, denn Jara war nicht lange genug beim Feuer gewesen, um wirklich jemandem zu schaden. „Wenn ihr mir alle treu ergeben seid und mir weiter folgt, dann werdet ihr mehr sehen als das! Ihr werdet Früchte schmecken, deren Süße euch fast den Verstand raubt!“ Der Priester fiel ihr zu Füßen, dankbar, dass sie ihn gnädig berührt hatte und er nicht verbrannt war. Sie wussten nicht, dass Jara ohne Sonne und ohne Feuer in ihrer Nähe kraftlos war. Sie dachten, dass es ihr einfach nur angenehm war, dicht bei einem Feuer zu sitzen und die silbernen Arme durch die Flammen zu führen, weil sie eine Göttin war und ihr Spiel das Feuer. 
 
   Nach einer Rast von mehreren Tagen durchzogen sie die Mela ganz bis zur Blauen Festung. Die Männer hatten die Zeit nötig, um sich an die neue Luft zu gewöhnen. Doch danach schritten sie kräftiger aus, mit glücklich geschwellter Brust, die Vögel und ihren Gesang bewundernd. Ein Frieden und ein Glück breiteten sich auf den bleichen, immer noch mit Ruß verschmierten Gesichtern aus, der in Jara Übelkeit erregte. Sie hoffte beinahe, dass einer sich ungehörig verhielt, ihr den Gehorsam verweigerte, damit sie ihn grausam strafen konnte, um die Männer wieder mit mehr Furcht an sich zu binden.
 
   Doch es waren nicht die schmächtigen, halb verhungerten Elenden aus den Rußfeldern, die Jaras Zorn und Macht erneut anfachten, sondern es war der leere Flecken gegen den Frühlingshimmel, der dort nicht sein durfte. Jaramis, die silberne Magierin, letzte Nachfahrin des Tarke und seiner dunklen Kraft, setzte ihre nackten, heißen Füße auf die wogende Wiese. Das Gras unter ihren Sohlen dampfte und der Geruch verbrannten Grüns stieg um sie herum auf. Ihre Füße glühten, ebenso wie ihre Hände und ihre herzlose Brust und das viel zu schöne Gesicht. Sie glühte, weil fassungslose Wut ihre Fesseln auf sie werfen wollte. Wo war die Blaue Festung? War es eine Spiegelung der flimmernden Luft? Konnten ihre roten Augen zwar die Winde und die Ströme der Wärme sehen, aber keinen festen Stein mehr, kein Glas und keine Formen von Mauern, Fenstern und Säulen?
 
   Die Männer hinter und neben ihr spürten den Zorn der Herrin und sie wichen vorsichtig und ängstlich zurück. Einzig die Priester blieben in ihrer Nähe, doch auch sie spannten furchtsam ihre ausgemergelten, schwarz beschmierten Leiber und bebten in sich hinein, während sie die Augen zu ihrer Göttin aufhoben, die in die Ferne starrte, als würde sie mit den Augen Blitze und noch Schlimmeres werfen wollen. „Wo! Wo ist die Festung!“, donnerte Jara. Es war keine Frage und niemandes Lippe rührte sich. Die Männer wussten nicht, was sie suchte und warum sie es suchte.
 
   „Dort stand sie! Die Festung der Fernen Gewalt! Tarkes Vermächtnis, berufen, den äußersten Süden und die nördlichen Regionen zu verbinden! Wo ist sie! Wer hat sie von ihrem Platz gerückt!“ Jara schrie es hinaus und streckte ihre Hände nach vorn. Grüne Wutflammen schlängelten sich um ihre Arme und die Finger. Jetzt wichen auch die Priester zurück. „Herrin, was ist es, das du suchst? Wie können wir dir dienen?“ Sie fielen nieder und legten ihre Stirnen in das Gras. Jara fühlte, wie die Männer in Angst vergingen, aber die Berührung des Grases an ihrer Haut genossen. Absurde Menschen.
 
   „Die Blaue Festung ist nicht mehr.“, sagte Jaramis und schritt nach vorn. Sie durchquerte die Wiese. Die Männer folgten ihr mit großem Abstand und sehr vorsichtig, während sie sich gegenseitig verwirrte und ängstliche Blicke zuwarfen. Zu reden wagte niemand. Je näher sie dem Platz der Festung kamen, desto mehr regte sich die eingekerkerte Seele der Magierin. Wo war ihr Bruder? Wo war die Festung? Wo waren die Festung und der Bruder? Der Bruder und die Festung? Die Gedanken bewegten sich eilig durch ihr versilbertes Hirn. Ja, auch das Denken in ihrem Kopf war anders geworden, seit das Silber in ihr war. Gedanken waren jetzt Blitze und Lichter und so schnell und flüchtig wie Rauch und Feuerdampf und das Rasen einer Feuersbrunst in einem ausgetrockneten Wald.
 
   Etwas knirschte unter ihrem Fuß. Sie hob ihn auf und sah, dass es zersplittertes, blaues Glas war. Plötzlich hörte sie Rufe hinter sich. „Au! Ah! Haltet ein! Nicht weiter gehen! Es ist Glas! Alles voller Splitter!“ Die Männer traten sich die Füße blutig und Jara konnte nicht zulassen, dass sie das taten, denn sie mussten sich weiter bewegen. Also drehte sie sich um und rief. „Bleibt! Bleibt, wo ihr seid und wartet! Ich gehe selbst und sehe, was für ein Werk unserer Feinde das ist!“ Denn Jara war sich sicher, dass die Festung durch die Hand des Requestors zerstört worden war. Nur wie?
 
   Sie schritt weiter voran und befand sich plötzlich auf einem weiten, blauen Feld aus abertausenden, glänzenden und glitzernden Splittern und geschmolzenen Wellen blauen Glases. 
 
   In der Mitte dieses unregelmäßigen Feldes klaffte ein rundes Loch, aus dem es dampfte und in dessen Mitte silberne Flammen schossen und züngelten. Das silberne Feuer der Festung brannte immer noch in ihrem Herzen, obwohl sie selbst nicht mehr da war.
 
   Jara ging über die knirschende Ebene auf das Feuer zu. Eine einzelne Träne verließ ihr rechtes Auge. Es war die letzte Träne, die sie hatte, das wusste die silberne Magierin, und sie weinte sie um Taknar und die Blaue Festung. Eine Träne nur für ihr Heim und ihren Bruder zusammen, mehr hatte sie nicht zu geben. Schließlich stand Jara vor den silbernen Flammen und sie wusste, was sie zu tun hatte. Die Männer beobachteten sie von Weitem, als sie in das Loch stieg, mitten in das Feuer hinein.
 
   Unbezähmbare Lust und Wonne stiegen in Jaramis auf und fraßen sich durch alle ihre Glieder. Sie lachte und lachte und sie badete im Feuer, während der letzte Rest der Menschenfrau durch die Flammen aus ihr gespült wurde. Endlich war sie rein, endlich war sie Tarkes Schwert und Waffe, geschmiedet in dem Feuer, das seit jeher dafür bestimmt war. Geläutert und kalt stieg Jaramis wieder hinaus. Jetzt brauchte sie nicht einmal mehr zu atmen. Sie lachte wieder, weil sie endlich gestorben war. Sie hatte ihren eigenen Tod überstanden und war nun vollkommen und bereit.
 
   „Die Regionen sind mein!“, flüsterte sie. „Im Feuer werden sie gereinigt, so wie ich!“ Ihre Augen glänzten sanft, aber dahinter wurde der Zorn in ein festes Kleid gehüllt, in eine starke Rüstung, dass sie ihn im rechten Maß von sich schleudern konnte, wenn es soweit war. 
 
   Jaramis überquerte das Feld und sie ging zurück zu ihren Männern, den schwachen und bedürftigen Geschöpfen, so weit unter ihr, aber dennoch nützlich und notwendig. Sie seufzte, denn ein jeder würde unter ihrer Hand durchgehen müssen und sich vom Feuer prüfen lassen. Ein jeder und eine jede in allen Regionen, bis alle Schlechtigkeit und aller Hass und alle Grausamkeit erstorben waren. Dann würde es nur noch eine Grausamkeit geben, die reine und heilige Grausamkeit des Tarke und seines Silbers, denn die gerechte Grausamkeit der Roten Söhne war gescheitert und musste nun vernichtet werden. Das letzte Drittel von ihnen würde untergehen im Regen von Glas und Flammen.
 
   „Ihr Männer! Bindet an eure Füße Leder und Blätter und was ihr habt und dann sammelt das Glas auf, sammelt so viel ihr tragen könnt und bindet es in die weiche Rinde der Melea ein! Wir werden das Glas der Festung, die sie zerstört haben, auf sie werfen! Sie haben den Herrn der Fernen Gewalt, den letzten, wahren Sohn des Tarke getötet und unsere Festung niedergebrannt! Dafür werden sie büßen! Dafür und dass sie euch an der Frucht der Regionen so lange nicht Teil haben ließen!“
 
   Die Männer verzerrten ihre Gesichter, reckten ihre Fäuste und sie schrien. „Jara! Göttin! Wir sind bereit!“
 
   Die silberne Magierin lächelte und nickte. Sie brauchte nicht wieder bei einem Feuer sitzen und niemals mehr unter der Sonne liegen. Jetzt waren genug Flamme und Zorn in ihr, um alle Aufgaben zu lösen. „Tarke, Vater meiner Seele und meines silbernen Leibes. Führe deine Mannen herauf aus den Feuerströmen unter der Erde und lasse sie vom Norden und vom Süden her die Inseln und Regionen reinigen! Ich führe die Zeit zu ihrem Ende, dass deine Herrschaft endlich beginnen kann!“ Sie betete es laut und die Männer riefen Zustimmung und machten sich sofort an ihr Werk.
 
   Noch einige Wochen und dann würden sie gestärkt und genährt und bewaffnet durch die Melea, über das Knochenfeld und unter den Baka hindurch zu den Städten des Südens ziehen, zu Kana der Großen, in der tausende Sklaven litten und arbeiteten. Die Sklaven würden sie willkommen heißen und die Herren Kanas würden brennen und die Roten Söhne würden zerfressen von der Kalbina und dem blauen Glas verenden. Jara lachte, denn das Lachen war das Einzige, das ihr geblieben war. Ein silbernes Lachen ohne Herz und Lungen, ohne Blut und Luft. Das Lachen Tarkes.
 
    
 
   Die gehorsamen Kinder
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Im Roten Lager wurde man schnell erwachsen. Bald wäre sie sechzehn Jahre alt, wenn sie denn das sechzehnte Jahr überhaupt erreichte. Wenn Arami ihrem Großvater ins Gesicht sah, war sie sich dessen nämlich nicht mehr so sicher. Es belustigte sie, dass man ihr und Jorimus scharfe Klingen in die Hände gab und dass sie einmal in der Woche einen starken Wein erlaubt bekamen und die Gespräche der Herren über einen möglichen Krieg mit anhörten, aber mit strengen Blicken und Worten gemahnt wurden, wenn sie zu nahe beieinander saßen oder zu viel miteinander lachten.
 
   Jorimus hatte nach seiner Verwundung vor einem Jahr weiter an Größe und Kraft gewonnen und auch sein Blick ähnelte dem des Vaters. Dieselbe Ruhe und Kälte glühten darin, wenn auch durch das vererbte Gold der Mutter abgemildert. Ja, im Lager wurde man schnell erwachsen und ihr Freund blickte sie seltsam an und Arami gab die Blicke zurück, herausfordernd und frech. So einfach wollte sie sich nicht besiegen lassen, nicht auf diese Weise, nicht ohne Widerstand und Kampf gegen Großvater und gegen den Requestor, der ihre Ehe schon längst beschlossen hatte. Nicht so einfach, nein, niemals.
 
   Dennoch konnte Arami es sich kaum verbieten, den Sohn des Requestors heimlich zu beobachten und festzustellen, dass auch er viel zu schnell erwachsen wurde. Andere Jungen in seinem Alter, das wusste Arami, waren nicht so weit, ein Mädchen zu begehren oder ihren Verstand berechnend und kühl einzusetzen. Andere Jungen hatten nicht so breite Schultern, nicht so tiefe Narben und sie waren nicht so grausam im Sieg über andere. Es war die herbe Lust in seinem Gesicht, die neu war und die Arami besonders neugierig machte. Sie sah seine Gedanken wandern, wenn die Feste in der großen Halle ihnen den Becher Wein in die Hände gaben und manchmal auch einen heimlichen weiteren Schluck, den Strenus bemerkte, aber sehr gekonnt übersah.
 
   Dann glänzten die Augen des Jungen, wenn er die Frauen betrachtete und mit den Blicken ihre Formen nachzeichnete. Arami fand es einerseits widerwärtig, andererseits wünschte sie sich, dass er sie ebenfalls so ansah. Manchmal tat er es und Arami hatte Mühe, dann fortzusehen und sich dem Gespräch mit Demenius oder Adina oder wem auch immer zu widmen, während ihre Wangen brannten und sich auch noch ganz andere Gefühle in ihr regten, die sie sich ersehnte und für die sie sich gleichermaßen schämte.
 
   Dieselbe Lust, jedenfalls der Kern ihrer Flamme, tanzte aber auch in den Augen des künftigen Requestors, wenn er seine Klinge mit einem Gegner kreuzte. Jorimus hatte es endlich gelernt und er genoss den Geschmack bedrohlicher Streiche und demütigender Siege. Er genoss es zu sehr, aber Arami begehrte diesen Anblick und sie war vertieft in seine Bewegungen und Schwertstreiche. Sie war verflucht noch einmal verliebt in diesen Bastard von einem Requestorensohn. Und sie verachtete sich dafür, biss auf ihre Lippen und legte allen Zorn in ihre eigenen Schläge.
 
   Strenus übte immer noch mit ihr, unermüdlich und geduldig und manchmal mit einem Lachen auf den Lippen. Arami hatte genug. Genug vom Lager, genug von den prügelnden Waffenmeistern und den ständigen Demütigungen. Sie wollte Strenus ganz dringend wehtun, um sich nur einmal wieder besser zu fühlen. Meistens jedoch tat er ihr weh. Er prügelte sie hart, sogar vor den Augen ihres Großvaters, der endlich verstanden hatte, dass es so sein musste. Manchmal kreuzte sie auch mit ihm ihre Klinge. Der Oberste war alt, keine Frage, und er ließ sich von Adina jeden Morgen mit der stinkenden Feuersalbe die nackten, schmerzenden Glieder reiben, aber es war immer noch ein Leichtes für ihn, sie zu töten, jeden zu töten.
 
   Und der Oberste tötete. Er vollzog die Gerichte des Requestors mit unbedingter Härte und Zuverlässigkeit. Bittere Galle stieg in seine Züge, als er einen Dieb bestrafen musste. Es war kein gewöhnlicher Dieb, der ein Brot oder einen Schluck Wein gestohlen hatte. Solche Männer wurden ausgelacht dafür, dass sie sich erwischen ließen. Ein Roter Sohn hieb ihm mit der Rute die Schlechtigkeit vorübergehend aus dem Rücken und alles ging wieder seiner Wege. Aber dieser Dieb hier war kein einfacher Dieb. Es war ein Roter Sohn, verschworen mit beiden Schwüren. Er stahl kein Brot und keinen Wein, denn beides stand ihm frei und unbegrenzt zur Verfügung. Nein, er stahl Waffen und Münzen und er verkaufte Wertvolles an vorbeiziehende Hirten und andere Diebe.
 
   Man fand sehr viel Gold bei ihm, erschreckend viel Gold. Man wusste von Plänen, dass er sich mitsamt diesen Reichtümern noch vor dem drohenden Krieg davonschleichen wollte und irgendwo im Verborgenen der Regionen als reicher Herrensohn unter falschem Namen ein Haus und ein Gut erwerben wollte. Und wohl auch einige Sklaven und Frauen und was das Leben sonst für schöne Dinge bereit hielt, von denen Arami nur im Entferntesten ahnte, weshalb es sich vielleicht lohnen könnte, dafür seine Kehle aufs Spiel zu setzen. 
 
   Der Requestor jedenfalls hatte entschieden, dass jeder Mann und jede Frau dem grausigen Schauspiel beiwohnen sollte. Eine Schlacht drohte und es ging um das Wohl der Regionen. Der Frühling nahte und die Roten Söhne und Soldaten würden bald in die Schiffe steigen und in die großen Städte des Südens fahren, sich mit den kriegerischen Nernat und den stolzen Soldaten des südlichen Sequors von Kana verbinden und an der Grenze warten, ob die Magierin käme und womit sie käme.
 
   Eine einzige kurze Botschaft war in alle Regionen gesandt worden. „Die dunkle Macht des Tarke ist erwacht und wird bald gegen die Städte des Südens ziehen mit unbekannter Zahl und unbekannter Macht. Ein jeder, der waffenfähig ist, halte sich bereit. Die Roten Söhne bluten für euch. Wenn sie es nicht bewältigen, müsst ihr eure Seelen selbst behüten. Wer mutig ist, ziehe mit hinunter, nach dem Frost und der Zeit des Regens.“
 
   Keiner scherzte um die Macht des Tarke und das Siegel des Requestors stand für Wahrheit. Die Regionen wussten es und die Roten Söhne aller Lager würden aufbrechen unter ihren Waffenmeistern, Hauptmännern und Sequoren, gefolgt von armseligen Soldaten in den letzten Reihen. Doch es würde einige geben, die nichts von ihrem Schwur hielten und deren Sinn nicht danach stand, aufgeschlitzt und verbrannt zu werden, damit andere ein Leben genießen konnten, das ihnen meist verwehrt blieb. Ein Roter Sohn kannte nur die Lust und Unlust und manchmal die Freude an Weib und Kindern. Mehr war ihm nicht vergönnt, mehr stand ihm nicht zu, denn sein Blut gehörte dem Requestor, dem Gesetz der Notwendigkeit und damit allen Menschen in den Regionen, die niemals bluten müssten.
 
   Der erfasste Dieb sah schlicht überhaupt nicht ein, warum sein Leben weniger wert sein sollte als das anderer Männer und er drehte seinem Schwur den Rücken zu und plante Verrat. Das war sehr selten, denn die Schwüre waren ernst und bindend und ein Mann wusste genau, was er sagte, wenn er ihn aussprach. Deshalb musste der Requestor umso mehr verlangen, dass das Gericht hart wäre und vor allem öffentlich und grausam.
 
   Großvater packte Arami beim Nacken und erklärte es ihr. „Hör zu. Das ist die letzte, wirklich letzte Gelegenheit. Verstanden?“
 
   „Die Gelegenheit wozu, Großvater?“, fragte Arami.
 
   „Die Gelegenheit, es dir noch einmal anders zu überlegen. Keinen Schwur zu leisten. Du verstehst?“, fragte er und starrte ihr in die Augen. Was war das? Angst? Zorn? Trauer?
 
   „Warum sollte ich es mir anders überlegen, Großvater?“, fragte Arami. „Weil jetzt ein Mann gerichtet wird? Ich verstehe nicht.“
 
   Großvater seufzte und legte jetzt beide Hände in ihren Nacken. Große, raue, blutige, grausame Hände, die ihr schmerzhaft die Muskeln pressten, weil dieser Mann sie so liebte. „Das, was du sehen wirst, ist grauenhaft. Du weißt nicht, was der Requestor beschlossen hat und ich mag es dir auch kaum erklären. Aber ich muss. Jorimus, du verstehst, er wird beteiligt sein. Farius hat seine Frau zum ersten und einzigen Mal geohrfeigt, als sie widersprochen hat. Es ist ernst. Der Junge wird Requestor. Er wird töten. Er wird dein Mann. Wenn du selbst den Schwur sprichst und den Roten Mantel nimmst, dann hast du nichts mehr, was dich noch von ihm und dem, was er eines Tages tun muss, trennt. Du wirst zusehen. In der ersten Reihe. Nahe bei ihm.“
 
   Aramis Schultern schmerzten, weil Großvater sie so gepackt hielt. Ihr junger Verstand arbeitete schnell, dennoch begriff sie erst langsam, was es bedeutete. „Heißt das, seine letzte Prüfung steht an?“, fragte sie.
 
   Großvater lächelte jetzt und ließ sie los, blieb aber immer noch dicht vor ihr. „Kluges Kind. Ja, danach wird er den ersten Schwur sprechen. Du ebenfalls, wenn du deine Prüfung bestehst. Wenn du dich der Prüfung aussetzen willst. Deshalb sage ich, überlege es dir gut, sehr gut. Dein Herz ist nicht für das Töten geschaffen. Für das mutige Sterben, vielleicht, ja. Aber nicht zum Töten.“
 
   „Warum nicht?“, fragte Arami. „Adina hat auch getötet. Für dich. Warum sollte ich nicht für den künftigen Requestor töten, wenn ich ihn ohnehin heiraten soll?“
 
   Großvater war ehrlich überrascht. „Du weißt davon, was Adina getan hat?“, fragte er.
 
   Arami lachte spöttisch, vielleicht ein wenig zu spöttisch, aber Großvater ließ es ihr durchgehen. „Jeder weiß es. Jeder. Ich weiß doch auch, was Halla getan hat, der du dein Land im Süden überlassen hast. Ich weiß es alles, Großvater. Die Roten Söhne reden. Jorimus und ich hören zu. Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber eines Tages werde ich töten. So wie du und jeder andere Rote Sohn. Ich fürchte mich davor. Ich habe entsetzliche Angst, aber ich werde es tun.“
 
   Großvaters Gesicht war verzerrt von Schmerz. Er presste sie an sich. „Ich will es nicht!“, stöhnte er. Der Geruch der Feuersalbe, des Waffenöls und ja, auch der Geruch Adinas, der manchmal an ihm haftete, stiegen in Aramis Nase. Sie presste sich ebenfalls an ihn, an sein schmutziges Brustleder. Ihr Kopf reichte ihm immer noch nur bis zum Kinn. 
 
   Er redete weiter. „Ich will nicht zusehen, wie Strenus dich ständig zu Boden schlägt, wie die scharfe Klinge dir Kratzer versetzt, wie die Waffenmeister ihren Stock auf deine Schenkel und deinen Rücken schlagen, wenn du verschläfst und unachtsam bist. Ich will nicht sehen wie Sami dich näht, wenn du wieder einmal verletzt bist. Ich will nicht sehen, wie du in der Prüfung leidest und wie man dich durchbohrt, wenn du den Schwur leistest!“
 
   Arami lachte und sie presste sich noch dichter an ihren Großvater. Ganz sicher hatte er nahe bei Adina gelegen, ganz sicher hatte sie ihn mit der Salbe und dem Lederfett gerieben. Plötzlich sehnte sie sich danach, dasselbe eines Tages für Jorimus tun zu können, ihre Hände auf sein Fleisch zu legen, mit den Fingern die Narben zu fühlen, die die dünne Klinge in seinem Rücken hinterlassen hatte. „Großvater! Du lügst! Ich sehe die Freude in deinen Augen, wenn mir ein Kampf gelingt. Die Freude und den Stolz! Du willst das alles! Du selbst hast mich zu dem gemacht, was ich bin und wir beide wollten es nie anders!“
 
   Der Oberste schob sie von sich und hielt sie bei den Schultern. Sein Lächeln war jetzt friedlich, mit einer Spur süßer Bösartigkeit darin. „Du hast Recht. Genauso ist es. Und ich fühle mich schuldig deswegen.“
 
   „Ach, Großvater! Unsinn! Vergib mir, aber es ist Unsinn! Wirst du mir den Schwur abnehmen?“, fragte sie.
 
   Er wurde ernst. „Ja, Arami. Dir und Jorimus. Euch beiden. Wenn eure Prüfungen vorüber sind. Dann wird er ein Roter Sohn. Du darfst frei wählen. Euren zweiten Schwur leistet ihr, wenn ihr die zwei kommenden Jahre hinter euch habt. Wie es Sitte ist. Der erste Schwur verpflichtet euch zu Gehorsam und Treue und Blutopfer. Der zweite, Arami, der verpflichtet euch zum Kampf in der ersten Schlachtenreihe. Das alles weißt du. Und ich sage dir, schau hin, ganz genau hin, wenn der Verräter gestraft wird, der seine Schwüre vergessen hat.“
 
   „Er hat es verdient.“, urteilte Arami hart und kalt. „Wenn man einen Schwur spricht, weiß man, dass man ihn halten muss. Er hätte auch Soldat werden können. Aber das ist er nicht.“
 
   Großvater sah sie seltsam an, streichelte ihr die Wange und küsste ihre Stirn. „Gutes, grausames Kind!“, flüsterte er und ließ sie stehen.
 
   Arami zuckte mit den Schultern und setzte ihre Übungen fort. Sie hatte gelernt, an das zu denken, was unmittelbar vor ihr lag. An den morgigen Tag und die Bestrafung des Diebes dachte sie nicht, obwohl der Mann in der Mitte des Platzes seit drei Tagen gefesselt im Schlamm lag und ein jeder an ihm vorbeigehen musste. Auch Arami musste an ihm vorbei in ihrem Lauf. Ein Keim des Mitleids sprosste in ihr auf, als sie den zitternden, schmutzigen Leib des Mannes sah. Er war nackt und man hatte ihm nicht einmal einen Eimer gegeben. Er lag im Schlamm der Schneeschmelze und in Kot und Urin.
 
   Doch es war sein Gesicht, das Arami langsamer laufen ließ. Ein Gesicht, das sie nie vergessen würde. Schmutzig und zerschlagen, mit hohlen Augen und tiefem Grauen in der fast erstorbenen Seele. Der Mann wusste, dass er morgen sterben würde. Er wusste, dass er blutig sterben würde und dass er statt irgendetwas zu gewinnen, alles verloren hatte. Es war nicht der Verlust des Lebens, der diesen Roten Sohn am meisten strafte, sondern der Verlust von Würde und Ehre.
 
   Der Schlag des Stocks kam nicht unerwartet. Strenus schlug ihr den Nacken, dass sie Sterne sah. „Schneller, verflucht! Du kannst ihn morgen noch genug anstarren!“, brüllte der Waffenmeister und stieß noch einmal zu. Arami sprang los und sie lief so schnell sie konnte hinter den anderen her, das Gesicht des Diebes vor sich, in sich, in ihren Gedanken. Hatte Großvater Recht? War es zu hart? Zu viel? Falsch für sie?
 
   Als sie keuchend neben Jorimus auf dem Platz für Waffengänge stand und sein bleiches Gesicht sah, aus dem jede Lust gewichen war, wusste sie, dass es keine Wahl gab. Verstohlen sah sie sich um. Strenus hatte sich gerade abgewandt, um die Übungsschwerter zu prüfen und aus dem Block zu wählen, in dem sie steckten. 
 
   Schnell griff sie nach der Hand ihres Freundes und drückte hart zu. „Ich weiß es.“, flüsterte sie. „Ich weiß es und ich werde da sein und dich nicht ein einziges Mal aus den Augen lassen.“
 
   Jorimus gab den Druck ihrer Hand zurück. Sehr heftig und unerwartet lang. Er wandte sich zu ihr, lächelte kühl und sagte: „Du wirst niemals, in deinem ganzen Leben nicht, die Augen von mir nehmen. Das hast du noch nie getan.“ 
 
   Er ließ sie los und sie wandten sich beide wieder zur Mitte, weil Strenus sich zu ihnen drehte und ihre Reihen prüfend absuchte. Arami klopfte das Herz. Jorimus wusste von jedem ihrer Blicke, die sie ihm zuwarf, so wie sie seine bemerkte. Es gab keine Wahl, nicht für sie beide, niemals. Erst Recht nicht für den gedemütigten, gefesselten Dieb, der weit links von ihnen im Schlamm lag und dessen Leben schon jetzt nicht mehr da war, obwohl es erst morgen enden würde. Ganz sicher würde es enden, ganz sicher würde Blut fließen. Das war das Einzige, das jemals sicher war. Immer würde Blut fließen, immer würden Menschen sterben.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Sie wusch die Tücher aus und dachte über das Innere eines Menschen nach. Nicht über dessen Wesen oder über dessen Seele und Gedanken, sondern über die Innereien, die so tierisch, fleischig und blutig aussahen wie die eines jeden Tieres, kaum davon zu unterscheiden, wenn der Leib einmal aufgebrochen war. Es würde ihr nichts ausmachen, dem Tod des Verurteilten beizuwohnen, ganz und gar nicht. Sie hatte bereits Männer und Frauen sterben sehen und sie hatte ihr Inneres gesehen. 
 
   Das, was ihre Gedanken kreisen ließ, war das Zusammentreffen von beidem. Dass man ein Werkzeug nahm und in das Fleisch eines Mannes schnitt und ihn öffnete, nicht um ihn zu erforschen, weil er bereits tot war und im Bakatempel zur Belehrung bedauernswerter Schüler wurde, nicht, um ihn zu heilen und ihn von einem Übel zu befreien, sondern um ihn zu Tode zu bringen. Das war es, was Almea beschäftigte.
 
   Wie würden sie ihn töten? Könnte man einen solchen Mann retten, wenn man nicht einfach zusah, wie er verblutete? Würde er verbluten? Ersticken? Verenden, weil die Angst sein Herz platzen ließ? Almea wusste es nicht und sie hatte kein eigentliches Gefühl dafür, nur kreisende Gedanken und Fragen, während ihre Hände die Tücher über das Brett rieben. Das Wasser war längst schon wieder kalt, ebenso ihre Finger. Überhaupt war alles im Norden so entsetzlich kalt. Die Luft und die Steine und der Boden und die Gesichter. Nichts zeigte Wärme. Ihr Vater wusste nichts davon, aber sie schlief immer noch oft bei Sami, um nicht zu frieren. Sie schlief auch bei Sami, wenn sie nicht im Haus der obersten Wundheilerin ruhte.
 
   Almea wartete ab, bis die Mitte der Nacht überschritten war, dann schlich sie sich hinaus und am Zaun entlang. Der Frost und die abwechselnde Schmelze hatten die Lücke am Ende des Zaunes noch etwas breiter werden lassen und wenn sie ihren Mantel auszog, sich streckte und den Bauch ganz weit einzog, konnte sie sich hindurchwinden. Es tat weh und sie musste den rechten Winkel erwischen, aber ihr schlanker, brauner Leib, gebaut wie der jeder Südfrau, passte hindurch. Sie wusste, wo die Hütte des hässlichen, einhändigen Roten Sohnes stand.
 
   Sie klopfte leise an und es war stets der Mann, der ihr sofort öffnete und sie bereits erwartete. Er grinste ihr hässlich zu, satt und zufrieden wie alle Männer, die von ihren Frauen das bekamen, was sie sich sehr, sehr weit unten wünschten. So konnte auch Vater grinsen, wenn er mit Mutter zusammen gewesen war, deshalb störte es Almea nicht. Sie warf ihm ebenfalls ein Grinsen zu und schlüpfte unter die Decken des schmutzigen Soldatenlagers an Samis Seite. Sami war fast nackt, aber das störte weder Almea noch irgendwen sonst. Die einäugige Wundschwester schlang sofort ihre Arme um das Kind und wärmte sie.
 
   Der Mann legte sich dann hinter Sami, ebenfalls halb nackt. Er wärmte sein Weib und sein Weib wärmte Almea und so schliefen sie bis zum Morgen. Vater durfte das nicht wissen. Er hielt die Roten Söhne immer noch für die widerwärtigsten Wesen in allen Regionen. Notwendig, aber absolut widerwärtig, gefährlich und verachtenswert. Doch Almea mochte Puglius, der früh am Morgen aufstand und sich von Sami in seine Kleidung helfen ließ, weil er es mit nur einer Hand so schlecht konnte. Er bedankte sich bei seinem Weib für diese Dienste mit zahlreichen, sanften Küssen und einer Umarmung wie Almea sie oft zwischen ihren Eltern gesehen hatte.
 
   Der einhändige Schlächter liebte sein einäugiges Weib. Er liebte sie wie eine Göttin. Genauso wie Vater sein hinkendes, fluchendes Weib verehrte und an ihr hing. Es war dieselbe tödliche Zuneigung zwischen ihnen. Deshalb vertraute Almea Puglius. Und Puglius mochte sie. Ohne ein Wort hatte er es zugelassen, dass sie Samis warmen Leib suchte. Er teilte Sami mit ihr, als hätte er das schon immer getan. Einmal fragte er sie, was denn wohl ihr Vater zu ihren nächtlichen Ausflügen sagen würde.
 
   Almea dachte nach, dann sagte sie trocken: „Vermutlich würde er dir die Kehle durchschneiden.“
 
   Der Rote Sohn lachte. „Gut. Dann behalten wir deine Ausflüge für uns!“ Er rubbelte ihr den Kopf und küsste sie sogar auf die Stirn, als wäre sie seine Tochter. Verwundert sah sie ihn an. Der hässliche Krieger zuckte nur mit den Schultern und ging hinaus. Sami lächelte und nahm Almea dann bei der Hand, um sie zurück in das Lager der Frauen zu bringen, als hätten sie beide einen morgendlichen Ausflug gemacht.
 
   Doch Almea war vorsichtig. Sie schlief auch oft allein. Nur wenn Träume sie plagten oder die Kälte zu groß wurde, kroch sie zu Sami oder suchte ihre Lehrerin in der unordentlichen, stinkenden Hütte des Roten Sohnes auf. Almea dachte darüber nach, ob es ihr mehr ausmachen würde, wenn es Puglius wäre, den man morgen tötete. Sie kam zu dem Schluss, dass sie darüber gar nicht nachdenken wollte. Ebenso wenig wie über den Tod ihres Vaters oder ihrer Mutter oder Samis. Oder Taknars. 
 
   Taknar. Bei dem Gedanken an den Zwerg musste Almea wieder lächeln, während sie die ausgewaschenen Tücher wrang und schüttelte, um sie nacheinander auf einer Leine zum Trocknen auszubreiten. Würde er heute kommen und sie besuchen? Er kam meistens, wenn es etwas Neues gab, denn er redete gern über alles, was neu war.
 
   Tatsächlich klopfte es an der angelehnten Tür zum Waschhaus. „Herein mit dir, Tak!“, rief Almea und sie strahlte den Zwerg glücklich an. Etwas zu glücklich wie es schien, denn er blinzelte vorsichtig und blieb im Eingang stehen. Er war wirklich klein. Almea war schon nicht groß und sie würde wohl die Größe ihrer Mutter erreichen und nicht so aufschießen wie ihr Vater, aber schon jetzt reichte Taknar ihr nur bis knapp zur Brust. Es war seltsam, ihn zu sehen, wie er auf den kurzen Beinen ging. Immer noch war es seltsam.
 
   Sein Rumpf war kräftig und völlig normal, ebenso sein Kopf. Nur die Arme und Beine hatten trotz männlicher Kraft die Länge von Gliedmaßen eines Kindes. Doch es brauchte nur einige Augenblicke, bis es Almea nicht mehr seltsam vorkam und sie nur noch sein Gesicht sah, wie es blass und freundlich und hübsch vor ihr schwebte und redete. Er war ein ansehnlicher Mann, trotz allem. Selbst die kleinen, weißen Narben, die die Glassplitter auf seiner Stirn und den Wangen hinterlassen hatten, machten ihn nicht unbedingt hässlicher.
 
   Almea sah all das und sie dachte es ohne Gefühl. Sie stellte es fest und sie stellte fest, dass Vater sie für diese Gedanken vermutlich geohrfeigt hätte. Deshalb winkte sie Taknar eilig herein. „Nun komm schon. Irgendwo da draußen ist Vater. Ich weiß es. Ich habe ihn gesehen, wie er in die Vorratskammern ging. Wenn er raus kommt und dich hier sieht, wird er richtig vermuten, dass du mit mir redest. Er duldet es, aber er ist nicht erfreut darüber, wenn er es sieht.“
 
   Der Zwerg lehnte die Tür wieder an und machte einige Schritte in den Raum. Er verbeugte sich leicht und lächelte. „Ist es nicht besser, er sieht uns offen, als dass er bemerkt, wie wir uns verschließen und reden? Kalibart mag so auf noch viel üblere Gedanken kommen.“
 
   „Darauf, dass du das von mir willst, was seiner Meinung nach alle Männer wollen, ob sie Zwerge sind oder Riesen. Ich weiß. Gerade gestern erst musste ich mir erneut seine Rede anhören, weil er dich irgendwo im Lager gesehen hat. Ich habe keine Lust, mir so etwas heute schon wieder anzuhören, nur weil du die Tür nicht verschließt. Also bitte mache sie zu und rede leise.“ 
 
   Almea hörte auf zu lächeln und widmete sich streng ihrer Arbeit. Sie musste noch einige andere Binden und Tücher, die man auf offene Wunden legte, auswaschen und danach im Kessel auskochen. Dafür musste ein Feuer geschürt werden und sie hasste es, das in diesem kleinen Waschraum in der kalten Luft zu tun. Im Süden brannte das trockene Holz schnell und heller Rauch stieg zum Himmel auf und verschwand. Hier im Norden war alles kalt und feucht und der Qualm war manchmal schwarz und zog nur mühevoll ab.
 
   „Darf ich dir helfen?“, fragte Taknar nun leise.
 
   „Wenn du unbedingt willst. Ich muss ein elendes Feuer machen.“, beschwerte sich Almea.
 
   Taknar erwies sich als recht geschickt und er half ihr, die Scheite ordentlich zu schichten und zündete mit dem eigenen Weichstein die Späne an. Sie husteten beide, als der erste Qualm ihnen ins Gesicht stieg, bevor er sich den Weg durch das Rohr des Ofens ins Freie suchte. Sie lachten und sahen sich grinsend an.
 
   „Danke, Tak.“, sagte Almea.
 
   „Gerne.“, gab er zurück und richtete sich wieder auf.
 
   „Hast du gehört, was morgen geschehen soll?“, fragte Almea beiläufig, während sie den Eimer mit dem Wasser in den Kessel auf dem Ofen schüttete.
 
   „Wer nicht?“, fragte Taknar ebenso beiläufig. 
 
   Dann schwiegen sie eine Weile, während das Feuer hinter der nun verschlossenen Ofentür zu lodern begann und sie darauf warteten, dass das Wasser sich erwärmte, bis es irgendwann kochen würde.
 
   Sie begann wieder. „Der Requestor hat verfügt, dass dieses Mal alle dabei sein sollen. Nicht nur die Roten Söhne und Soldaten. Auch alle Wundschwestern. Jeder.“
 
   „Ja, das ist nicht ungewöhnlich in diesem Fall.“, gab Taknar zurück. „Es wird eine sehr unschöne Sache. Sehr blutig. Aber du bist es gewohnt Blut zu sehen, Almea. Du wirst es eher verkraften als mancher Knabe oder Bediensteter.“
 
   „Ja, ich habe oft Blut gesehen. Aber nicht auf diese Weise.“, gestand Almea und zum ersten Mal, vermutlich, weil sie es gerade aussprach, kam ein Gefühl in ihr auf.
 
   „Hast du Angst davor?“, fragte Taknar. 
 
   Er setzte sich auf den Stuhl beim Ofen und ließ die kurzen Beine baumeln. Das sah seltsam aus, aber nicht mehr so sehr in Almeas Augen, die es bereits gewohnt waren, ihn so zu sehen. Sie starrte in den Wasserkessel und sah ihm dann in das fragende, besorgte Gesicht. „Ich glaube, ja. Ich glaube, dass ich Angst habe.“, sagte sie leise.
 
   Taknar nickte. „Komm her.“, sagte er. Sie näherte sich und er griff nach ihrer Hand. Seine Finger waren kräftig, obwohl sie so kurz waren. Er drückte ihre schlanken, braunen Finger und lächelte sie an. „Du bist tapfer und stark. Du wirst es dir ansehen und es wird dein zartes Herz verletzen, aber du wirst es ertragen und tapfer und stark bleiben. Ich weiß es.“
 
   Almea war dankbar. Sie drückte seine Hand und fragte: „Hast du Angst?“
 
   Sein Gesicht wurde ernst. „Nein, das nicht. Aber es ist niemals ein schöner Anblick. Niemals. Ganz sicher nicht. Keiner hier im Lager, ob Roter Sohn oder nicht, wird gerne dabei sein.“
 
   „Bist du deshalb heute zu mir gekommen? Ich hatte dich schon erwartet, aber ich war mir nicht sicher.“, sagte Almea.
 
   Taknar ließ sie los und nickte. „Ah, ich bin ein Herrensohn, ja, und ich habe schon Blut gesehen. Früher bei meinem Vater. Ja, und in der Schlacht beim Steintal. Aber ich bin kein Soldat, kein Roter Sohn. Ich weiß leidlich, wie man eine Klinge führt und ich bin in Schriften der Kriegskunst und des Gerichts gelehrt. Aber das ist auch schon alles. Mehr habe ich dieser Welt nicht entgegenzusetzen.“
 
   Er sah betrübt aus. Taknar fühlte sich unwichtig und nutzlos. Eine gefährliche Regung für die Seele eines Mannes wie Almea von ihrem Vater wusste. Sie suchte nach Worten, die ihn nicht beschämen würden und ihm trotzdem den rechten Trost schenken könnten. Es war zu platt, ihm zu sagen, dass er ein Mann war wie andere auch und dass seine Fähigkeiten sicher gebraucht wurden. Schließlich rang sie sich durch und sagte einfach. „Du bist mir wichtig.“
 
   Sein Gesicht verzog sich eigenartig, sehr eigenartig. Ihre Worte hatten eine zu starke Wirkung auf ihn. Almea erschrak und ihr Schrecken griff auf ihn über. Taknar wurde noch blasser und fragte leise: „Ist das so? Bin ich dir wichtig, Heilerin?“
 
   Almea rang nach Worten und sie rang nach dem rechten Gedanken und Gefühl in diesem Augenblick. Ihr fiel nichts ein, deshalb sagte sie nur. „Es ist so.“
 
   Taknar nickte und er stand auf. „Ich sollte gehen. Ungute Wendungen können sich an einem Tag wie diesem ergeben. Das will ich nicht.“
 
   Jetzt fragte Almea: „Ist das so?“
 
   Er drehte sich um und sein Gesicht war anders als sonst, sehr anders. So anders, dass es ihr Angst machte. Taknar kam auf sie zu und sah zu ihr auf. „Es ist so.“, antwortete er, wie sie es zuvor getan hatte. Nur ein wenig beugte sie sich vor, nur ein ganz klein wenig. Und Taknar streckte sich kaum, aber ihre Lippen berührten sich sachte, viel zu sachte. Almea sah auf und sie stand allein im Waschraum. Die angelehnte Tür bewegte sich noch leicht und hinter ihr brodelte das Wasser, weil es bereit war, die schmutzigen Tücher auszukochen.
 
   Ein Mann ist immer ein Mann, ganz gleich in welchem Alter oder in welcher Größe, hörte Almea die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf. Er hatte Recht und das Wasser verkochte und Almea würde Ärger bekommen, wenn sie ihrer Arbeit nicht nachging. Während sie ohne bedeutendes Gefühl die Tücher im Wasser rührte, hallte die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf nach und ihre Lippen fühlten sich an, als hätte sie sich an einer üblen Speise verbrannt.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   „Wie wird Arami geprüft? Wird sie überhaupt geprüft?“, fragte Jorimus und drehte den Becher in seinen Händen, ganz wie der Requestor es schon immer getan hatte. Er verhielt sich wie sein eigener Vater, er war das Abbild dieses gefürchteten Mannes. Ihm lief ein Schauer den Rücken hinunter und er stellte den Becher auf den Tisch, während sein Vater den seinen weiter in den Händen drehte. Der Requestor bemerkte genau, wie unangenehm seinem Sohn diese Zusammenkunft war, welche Zweifel ihn plagten und er lächelte. Jorimus lächelte zurück, ebenso frostig und fest wie sein Vater.
 
   „Arami wird geprüft. Wenn sie es will und wenn sie sich morgen würdig hält. Ich will wissen, ob sie fähig ist, an deiner Seite zu sein.“, sagte der Requestor und nickte bedächtig.
 
   „Sie ist fähig.“, bestätigte Jorimus.
 
   „Da spricht dein Herz aus dir. Ein Herz, das sich schon längst an dieses Mädchen gehängt hat. Glaube nicht, dass ich blind dafür bin, wie du sie ansiehst.“ Farius grinste und leerte den Becher bis zum Grund, ehe er ihn geräuschvoll abstellte, ganz so wie sein Sohn es vor ihm getan hatte.
 
   Jorimus grinste zurück. „Natürlich hast du es gesehen, Vater. Ich weiß, dass du alles siehst. Schon immer. Es ist hart, dein Sohn zu sein.“ Eine Spur von Bitterkeit mischte sich unfreiwillig in seine Stimme.
 
   Der Requestor nickte wieder. „Dasselbe sagte ich einst zu meinem Vater. Damals hat er mich ausgelacht und mir dann ins Gesicht geschlagen. Ich hingegen sage dir, dass es wahr ist. Es ist hart für dich, mein Sohn zu sein. Es ist ungerecht und grausam, dass die Mächte, die Götter oder die Höchste Heiligkeit selbst, dich haben zur Welt kommen lassen, um mein Sohn zu sein. Aber es ist nun einmal so.“
 
   „Ich beschwere mich nicht. Ich sehe es wie du, Vater. Es ist so. Und du warst immer ein guter Vater.“, sagte Jorimus. Alle Bitterkeit verschwand aus seinen Worten, denn es war die Wahrheit.
 
   Farius wurde sehr ernst. „Sei sparsam mit diesen Äußerungen. Zu oft habe ich dich gezwungen und geschlagen.“
 
   Jetzt musste Jorimus lachen. „Nicht, ohne dich zuvor dafür zu entschuldigen und mir danach zu versichern, dass du mich liebst. Vater, es ist gut. Es ist hart, aber es ist gut. Du bist ja fast weicher als Mutter.“
 
   Der Requestor grinste wieder, dann sank sein Gesicht herab. „Ich habe sie geschlagen, Jorimus.“, sagte er leise und goss sich Wein nach. „Ich habe deiner Mutter in ihr wunderbares Gesicht geschlagen. Das habe ich noch nie getan. Sie spricht nicht mit mir. Ich fürchte, das ist nicht wieder gut zu machen.“
 
   Jorimus war dabei gewesen. Seine Mutter hatte sich zwischen ihn und Vater gestellt und den Requestor angeschrien. Farius hatte seinem Sohn angekündigt, dass er mit dem Obersten gemeinsam das Gericht an dem festgesetzten Dieb und Verräter vollziehen sollte. Jorimus war das Herz zusammen gesunken, aber er zweifelte nicht einen Augenblick an der Richtigkeit dieser Entscheidung. Die Furcht und das Entsetzen wollten ihm die junge Kehle würgen, aber er hatte nicht widersprochen und nur genickt, bereit, den Worten seines Vaters zuzuhören.
 
   Doch Meramea war sofort aufgesprungen und hatte geschrien. Sie hatte ihren Mann einen grauenhaften Vater genannt. Farius hatte sie nur angesehen und erklärt: „Er muss es lernen, so wie ich es lernen musste. Das ist seine Aufgabe. Wann sonst soll er es tun? Was ist, wenn ich im Krieg falle? Er muss alles lernen, was nötig ist, bevor der Winter endet.“
 
   Meramea hatte nahezu gebrüllt: „Er ist erst vierzehn Jahre alt!“
 
   Der Requestor hatte mit den Schultern gezuckt. „Er ist bald fünfzehn. Ich war kaum dreizehn, als ich meinen ersten Mann tötete.“
 
   Meramea hatte nicht aufgehört zu schreien. Noch nie hatte Jorimus seine Mutter in dieser Weise erlebt. „Du willst, dass er so wird wie du? Genau so? Das kannst du nicht wollen!“
 
   Der Requestor hatte seine Hand erhoben und seine Frau gewarnt. „Komm zu Sinnen, Weib. Du weißt ebenso gut wie ich, dass es schon immer darauf hinaus lief.“
 
   Meramea hatte ihn daraufhin einen Bastard genannt und sie nannte ihn zum ersten Mal in vollem Ernst einen Bastard. Sie meinte es. Der Requestor hatte ihr einen harten Schlag in das Gesicht versetzt, so hart hatte er zugeschlagen, dass seine Frau zu Boden gefallen war. „Sei still, Weib!“, hatte Farius geknurrt wie ein Tier. Meramea war aufgestanden und schweigend hinausgegangen. Jorimus hatte seinen Vater entsetzt und wütend angesehen. Doch Farius war in seinen Stuhl zurückgesunken und hatte die Hände vor sein Gesicht geschlagen. „Sohn. Es tut mir leid. Tu niemals das, was ich gerade getan habe. Niemals.“
 
   Jetzt sagte er es wieder. „Niemals darfst du dein Weib schlagen! Hörst du? Das ist unverzeihlich! Sie teilt das Bett mit dir und ist dir in allem zu Diensten. Sie bringt dein Kind zur Welt. Sie ist treu und erträgt alle deine Härten und Grausamkeiten. Deshalb darfst du sie nicht antasten. Du darfst Arami niemals so behandeln wie ich es gestern mit deiner Mutter getan habe.“
 
   Jormius atmete tief ein. „Ich war deshalb sehr wütend auf dich, Vater. Bin es immer noch. Bitte versuche, dich bei ihr zu entschuldigen. Ich ertrage alles. Schläge und Wunden und die Prüfung morgen. Aber niemals will ich, dass du und Mutter im Krieg miteinander liegt.“
 
   Farius trank aus seinem Becher und er blickte in die Ferne. „Wir haben immer im Krieg gelegen und je mehr wir uns bekämpft haben, desto mehr haben wir uns geliebt. Aber nie habe ich sie wirklich gedemütigt. Ich muss ihr die Gelegenheit geben, die Demütigung zurückzuzahlen.“
 
   „Ich bestehe darauf, Vater!“, sagte Jorimus und griff nach dem Krug mit dem Wein.
 
   „Kein Wein mehr für dich, Sohn. Du musst bei völlig klarem Verstand sein morgen.“ Der Requestor erhob sich wieder und sah zu dem kleinen Fenster hinaus in das trostlose, schlammige Lager.
 
   „Vater, was genau wird geschehen? Was verlangst du von mir?“, fragte Jorimus endlich.
 
   „Du meinst, was das Gesetz und unsere Ordnungen verlangen. Ich verlange gar nichts von dir, Jormius, außer, dass du dich für einige Augenblicke wie ein Mann verhältst. Danach magst du gerne wieder ein Junge sein und Trost bei deiner Mutter suchen. Du weißt genau, wie ein Verräter zu sterben hat.“ Der Requestor drehte sich um und sah seinen Sohn eisig und forschend an.
 
   „Ein Verräter stirbt nicht ehrenhaft im Kampf. Sein Leben wird ihm genommen. Nicht durch das Schwert, weil er es nicht verdient hat. Das Messer beendet sein Atmen. Die Kehle schneidet man ihm auf.“ Jormius wiederholte, was er schon unzählige Male gehört hatte.
 
   „Und weiter?“, fragte sein Vater mit hochgezogenen Brauen.
 
   „Dann verscharrt man ihn. Er bekommt kein Grab mit seinem Namen darauf.“, fuhr Jorimus fort.
 
   „Nein.“ Der Requestor schüttelte energisch den Kopf. „Du vergisst die letzte Gnade. Das, was die Roten Söhne einander alle schwören. Der Tod muss schnell und gründlich sein.“
 
   „Der Stoß ins Herz.“, sagte Jorimus. Ihm wurde kalt und die Übelkeit erfasste ihn. „Was wird meine Aufgabe sein, Vater?“
 
   Der Requestor schwieg und sah wieder zum Fenster hinaus.
 
   „Vater?“
 
   „Wähle selbst, mein Sohn. Du kannst das Urteil vollstrecken, während deine Hand geführt wird. Oder du gibst ihm die Gnade. Allein.“ Diese Wahl war der Beginn seiner Prüfung, das wusste Jorimus. Er gab seinem Vater die erwartete Antwort. „Ich will dich hassen dafür, aber ich kann es nicht, Vater. Versprich mir, dass die Hand die ganze Zeit auf meiner liegt, bei beiden Handlungen. Und noch eins verlange ich.“
 
   „Was ist es?“
 
   „Ich will mit dem Mann reden.“, sagte Jorimus und stand auf.
 
   Der Requestor war ehrlich überrascht. „Weshalb wünschst du das?“
 
   „Ich will wissen, wen ich töte und warum. Ich will es aus seinem Mund hören. Von Rotem Sohn zu Rotem Sohn.“, erklärte Jorimus. Er kämpfte gegen seine Furcht und Übelkeit und hielt sich gerade.
 
   „Du bist wirklich mein Sohn.“, stellte der Requestor fest und gab ihm dann doch noch einen halben Becher Wein. „Du wirst dem Obersten und seinem Knecht helfen, den Mann heute Abend zu waschen und zu kleiden. Er soll nicht nackt und bepisst aus dem Leben gehen. Er ist genug gedemütigt worden. Lerne ihn kennen. Rede mit ihm. Verstehe ihn. Dann schenke ihm schnelle Gerechtigkeit. Wie es unserer Ordnung würdig ist.“
 
   „Ja, Vater.“, sagte Jorimus und er verbeugte sich vor ihm, weil er gerade einen Befehl durch den Requestor erhalten hatte. 
 
   Draußen wartete bereits der Oberste auf ihn, an seiner Seite wie stets der junge Mann im blauen Mantel, ein Schleicher, den Jorimus insgeheim verachtete. Vermutlich war auch auf sein Wort hin der Verrat des Mannes, den sie morgen richten würden, aufgedeckt worden. „Dein Vater hat mit dir gesprochen?“, fragte Bernjier.
 
   „Ja.“
 
   „Dann komm.“ 
 
   Der Oberste war nie ein gesprächiger Mann gewesen und er hatte stets die grausigsten Gerichte für den Requestor ausgeführt, ohne auch nur einmal zu widersprechen oder sonst eine Regung zu zeigen. Jorimus fürchtete sich vor ihm fast noch mehr als vor seinem eigenen Vater, denn Bernjier war das, was die einfachen Leute gerne einen hässlichen Schlächter nannten. Ein Mann ohne Gnade, dem das blutige Leben in das Gesicht geschrieben stand. 
 
   Aber Jorimus kannte auch die andere Seite dieses alten Kriegers. Seine unbedingte Treue, seine Fähigkeit, persönliche Kränkungen zu ertragen und zu vergeben, seine Küsse, die er Adina und Arami gab und seine blassbraunen Augen, die warm und lebendig leuchteten und die das Mitleid kannten.
 
   Der Junge folgte dem Obersten und seinem Knecht, der ihnen die Fackel hielt. Sie gingen auf den Platz hinaus, auf dem der Elende an einem Pfahl gefesselt im Schlamm lag. Als das Licht auf den Mann fiel, zuckte der zusammen und krümmte sich. Er war so voller Schmutz und der Gestank war derart heftig, dass Jorimus seinen grauen Wollmantel kurz hob und vor sein Gesicht drückte. Der Oberste trat dem Mann mit seinem Stiefel in den Rücken. „Auf mit dir! Es ist dein letzter Abend. Dir stehen ein Bad und Kleidung zu. Und ein Essen.“
 
   Dunkel und heiser kam die Stimme aus dem unkenntlich mit Schlamm verschmierten Gesicht. „Ach, verflucht. Lasst mich hier krepieren und schneidet mir gleich die Kehle durch. Ich bin sowieso schon tot.“
 
   „Auf mit dir!“, brüllte der Oberste, dass Jorimus zusammen zuckte. 
 
   Der Mann jedenfalls gehorchte und ließ sich die Fesseln lösen. Das Licht der Fackel fiel auf die Züge von Demenius und der Sohn des Requestors fragte sich, wer von ihnen allen wohl am elendesten und bleichsten aussah. Es behagte dem ehemaligen Dieb gar nicht, an der Bestrafung dieses Mannes beteiligt zu sein. Jorimus grinste Demenius an. Ängstlich und verwirrt blickte der Knecht zurück.
 
   Der Oberste trieb den Verurteilten vor sich her in eines der Häuser, die über ein Bad verfügten. Scheue Weiber hatten die Wanne schon vorbereitet und sie flohen regelrecht, als die Tür aufging und die vier Männer eintraten. „Wasche dich und kleide dich an.“, befahl Bernjier dem entehrten Roten Sohn. „Wir warten vor der Tür und ich verlange, dass du in einer Stunde von selbst herauskommst.“ Dann ließen sie ihn. Zu dritt hielten sie jetzt Wache und lauschten auf die Geräusche des Wassers und das wohlige Stöhnen des Mannes, der zum letzten Mal in seinem Leben ein heißes Bad nahm. Diese Gedanken brachten Jorimus fast um den Verstand. Demenius räusperte sich und flüsterte seinem Herrn zu: „Was macht der Junge hier?“
 
   Die Antwort des Obersten war rau und knapp. „Mir helfen.“
 
   „Wobei?“, fragte der Knecht nahezu dümmlich.
 
   „Was glaubst du denn?“, knurrte Bernjier ihn an.
 
   „Herr? Wirklich?“
 
   „Frage ihn selbst. Morgen schon ist er einer der Roten Söhne, auf dem Weg ein Mann zu werden. Er kann für sich selbst reden.“ Der Oberste warf Jorimus einen Blick zu, in dem Härte und Bedauern sich mischten. Das gab ihm irgendwie Mut und er fasste sich, als Demenius sich ihm zuwandte.
 
   „Es ist wahr, Knecht des Obersten, ich werde ihn richten. Mit eigener Hand. Vater hat es befohlen und was Vater befiehlt, wird gemacht.“ Jorimus lächelte und irgendetwas in seinem Lächeln beunruhigte sowohl Bernjier als auch Demenius, denn sie warfen sich einen Blick zu und nickten.
 
   „Ich sehe deinen Vater in dir.“, sagte Bernjier. „Ganz deutlich. Wirst du das letzte Gespräch mit dem Mann führen?“
 
   „Ja.“
 
   „Dachte ich es mir. Du bestehst die Prüfungen, wie nicht anders zu erwarten bei dem Blut, das in deinen Adern fließt.“, sagte Bernjier, griff hinüber und drückte dem Jungen anerkennend die Schulter.
 
   „Er ist noch ein Junge.“, hauchte Demenius.
 
   „Ah ja?“, bellte Bernjier fast zu laut. „Und du, Demenius? Warst du kein Knabe, als ich dich bei den Sklavenhändlern ergriff? Beinahe hätte auch dein Leben an jenem Tag geendet. Denke daran. Und wenn du nicht so geschickt gewesen wärst, dann wäre es morgen vielleicht deine Kehle, die man durchschneidet. Dieb, der du bist.“
 
   Ergeben senkte Demenius das Haupt und schwieg. Fast hatte Jorimus Mitleid mit dem Mann, der sich vom Obersten in einem fort demütigen lassen musste und als Werkzeug für allerhand Dinge gebraucht wurde, die ihm selbst derart zuwider waren, dass man es deutlich seinem Gesicht entnehmen konnte. Einzig eine fast hündische Ergebenheit hielt Demenius Sinne zusammen wie es schien. Der Knecht sah auf und in seinen Augen spiegelte sich etwas, das Jorimus wieder lächeln ließ. Der Mann liebte den Obersten, er war sein Knabe. Fast hätte Jorimus gelacht, so sehr bedauerte und verachtete er den Knecht.
 
   Doch dann ging die Tür auf und der Verurteilte trat heraus. Der Mann war nicht wiederzuerkennen, sauber gebadet, in einer schlichten Hose und einem schlichten Hemd. Er war ein ansehnlicher, kräftiger Soldat. Freiwillig streckte er seine Hände aus, um sich binden zu lassen. Ihm blieb ohnehin keine Wahl. Sie gingen zu einer anderen Hütte, die der Oberste entriegelte. „Heute Nacht wirst du hier schlafen. Jemand bringt dir Essen und Wein. Der Junge wird bei dir bleiben.“
 
   „Der Sohn des Requestors?“, fragte der Verurteilte beinahe entsetzt. „Diese Ehre wollt ihr mir geben? Ich soll sein Lehrstück sein?“
 
   „Halte dein Maul und füge dich!“, brummte Bernjier und stieß ihn hinein. Der Mann wurde an die Wand gekettet, so dass er Jorimus auf der anderen Seite nicht erreichen konnte, aber mühelos liegen und aufstehen durfte. Bernjier und Demenius verließen sie. Ein Knecht kam und stellte eilig Speisen und Getränke vor dem Gefangenen auf den Boden, um dann fluchtartig den Raum zu verlassen. Dann war Jorimus allein mit dem Todgeweihten.
 
   Den Mann schien es nicht zu kümmern, dass er morgen sterben würde. Sofort griff er nach dem Wein und den Speisen und nachdem er einige Bissen gierig verschlungen hatte, sah er auf und hielt Jorimus ein Stück Brot hin. „Willst du nicht auch etwas essen und trinken? Es ist genug. Ich teile es mit dir, Sohn der Regionen.“
 
   Jorimus lächelte, hob die Hand und schüttelte den Kopf.
 
   
  
 

„Wahrhaft! Du hast das Lächeln deines Vaters. Das Lächeln, vor dem alle Regionen zittern und das jeder Rote Sohn fürchtet. Wirst du morgen auch so lächeln, wenn du mein Leben beendest?“ Der Mann redete unbekümmert von seinem eigenen Ende, als würde es ihn nicht scheren. Er aß weiter und behielt Jorimus dabei fest im Blick, als würde er ein interessantes Tier beobachten oder vielmehr, als wäre er selbst das Raubtier und würde seine Beute betrachten. Der Mann war verschlagen. Jorimus würde auf der Hut sein müssen. Er war zwar noch ein rechter Knabe in vielen Dingen, aber er war nicht dumm.
 
   Mit kühler, ruhiger Stimme, aus der er selbst seinen Vater sprechen hörte, antwortete er dem Mann. „Vater lächelt nie, wenn er einen Mann tötet. Ich habe es oft gesehen. Ich habe dicht dabei gestanden in der Schwarzen Festung, als er einem die Kehle schnitt. Auch der Oberste lächelt nicht. Er wird auch morgen nicht lächeln. Auch ich nicht. Auch du nicht.“
 
   Der Mann hielt inne und eine Spur von Achtung trat in seine bitteren, spöttischen Augen. „Du wirst es also wirklich tun. Wie alt bist du? Fünfzehn? Sechzehn?“
 
   „Vierzehn.“
 
   „Vierzehn! Bei allen Mächten! Dein Vater macht sehr früh einen Schlächter aus dir.“ Der Mann schnaubte und trank aus dem Becher. Er nahm tiefe, gierige Schlucke. Der ganze Mann war Gier, stellte Jorimus verächtlich fest.
 
   „Vater war nicht einmal dreizehn, als er seinen ersten Mann tötete.“, sagte Jorimus beiläufig und streckte die Beine aus.
 
   „Pah!“ Der Mann schnaubte und wischte sich den gierigen Mund, bevor er ein weiteres Stück Brot abriss und es sich zwischen die blassen Lippen stopfte. Lippen, die keine Wärme kannten. „Allesamt ohne Gewissen geboren die Requestoren. Es liegt in eurem Blut. Das ist Tarkes Fluch.“
 
   Jorimus verengte die Augen und er wollte ein wenig zornig werden, doch er musste den ungeduldigen Jungen in sich bezwingen. Er hörte die Stimme seines Vaters in sich. Es ist hart, aber sei ein Mann. Sei ein Mann. Danach fliehe in die Arme deiner Mutter. 
 
   Jorimus wusste, dass er nach dieser Nacht und dem kommenden Tag nie wieder in die Arme seiner Mutter fliehen würde. Nie wieder in der Art des Jungen, der er einst gewesen war. Stattdessen dachte er jetzt auf seltsame Weise an Arami. Was würde sie tun? Würde sie auf Befehl ihres Großvaters hin töten? Sie würde. Warum fiel es dann ihm, dem Sohn des Requestors, so schwer, auch nur daran zu denken?
 
   „Und was ist mit deinem Gewissen?“, fragte Jorimus. „Hat es sich nicht geregt, als du all die Dinge gestohlen hast? Als du daran dachtest zu fliehen und die anderen Roten Söhne in die Schlacht gehen zu lassen, während du in Frieden dasitzt und isst und trinkst?“ Er hörte immer mehr seinen Vater durch sich reden und es machte ihm Angst.
 
   Der Mann ließ die Hände sinken. „Du verstehst nichts, Junge, gar nichts. Du tust nur, was dein Vater dir sagt. Du hast niemals eine Entscheidung für dich treffen müssen. Immer war dir vorgegeben, was du tun sollst. Gar nichts verstehst du von den Männern, die du eines Tages beherrschen wirst.“
 
   Jorimus betrachtete den Roten Sohn. Er war etwas zu wohlgenährt für einen Krieger, etwas zu feist und glatt. Er musste schon lange recht lose gelebt haben. Jorimus verstand plötzlich, dass es gut und richtig war, wenn der Weg vorgezeichnet wurde und man innerhalb dieser Grenzen ging und für sich entschied, aber es würde keinen Zweck haben, wenn er, der Knabe, es diesem Mann erklärte.
 
   „Du hast Recht. Ich bin ein Junge und ich tue, was Vater von mir verlangt. Hast du nie getan, was dein Vater von dir verlangt hat?“, fragte Jorimus leise.
 
   „Bis ich so alt war wie du. Sicher. Irgendwann wirst du nicht mehr tun, was dein Vater will. Das geht allen so. Allerdings hat mein Vater nie von mir verlangt, dass ich einen Mann töte.“ Der Mann grinste und griff wieder nach dem Wein. Er griff viel zu oft und viel zu eilig nach dem starken Getränk.
 
   „Vater verlangt von mir, dass ich dem Obersten helfe, einen Verräter zu richten.“, legte Jorimus fest.
 
   „Ha! Schön gesagt! Aber es bleibt sich gleich. Du wirst töten. Mich.“ Wieder grinste der Mann. Er wollte Jorimus Angst machen, ihn verunsichern. Der Junge spürte es und er fürchtete sich wirklich, aber es würde sich auch ohne die seltsamen Bemerkungen des Verurteilten fürchten. Jorimus versuchte, daran zu denken, dass die Hand des Obersten die ganze Zeit mit ihm wäre. Er war nicht allein, niemals. Die Männer in den Roten Mänteln waren immer da. Immer waren sie da.
 
   Jorimus verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verbergen, dass er zitterte. Er machte seine Augen hart wie er es bei Vater gesehen hatte. Er hob seinen Kopf und senkte etwas die Augen wie er es bei Bernjier beobachtet hatte. Er atmete tief ein wie Meramea es tat, wenn sie etwas Ernstes zu sagen hatte. Er dachte an Arami und ihr grausiges Lächeln, wenn sie die Klinge gegen ihn hob, um mit ihm zu üben. Er dachte in absurder Weise an ihren deutlichen Busen, der selbst unter dem Kriegsleder zu sehen war. Er dachte an ihre blassbraunen Augen, die Augen ihres Großvaters. Er dachte an ihre recht schmalen, aber angenehm geformten Lippen. Dann stellte er dem Mann die Frage. „Warum hast du es getan?“
 
   „Das willst du wissen? Ist das eine Befragung oder willst du es einfach wissen?“ Der Mann lachte spöttisch.
 
   „Antworte!“, forderte Jorimus plötzlich sehr laut, so laut, dass es ihn selbst überraschte.
 
   Der Verurteilte hielt inne und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. „So ist das also. Ich bin deine Prüfung, ja? Sie sperren dich mit mir in einen Raum und befehlen dir, mit mir zu sprechen und mich dann zu Tode zu bringen. Ich sage dir, die Regionen haben es nicht anders verdient, wenn die Macht des Tarke über sie kommt.“
 
   „Antworte!“, forderte Jorimus unbeirrt.
 
   „Du willst wissen, weshalb ich gestohlen habe? Weshalb ich fliehen wollte?“, fragte der Rote Sohn. „Was schert es dich? Was schert es irgendjemanden? Ich bin so oder so morgen tot. Dann habe wenigstens den Anstand, mich in Ruhe fressen und saufen zu lassen.“
 
   „Antworte!“, verlangte Jorimus wieder.
 
   Der Mann lachte. „Weil ich es satt hatte. Nachdem ich gesehen habe, wie fast alle meine Gefährten verbrannt sind, hatte ich es satt, dem Requestor zu dienen. Die Abtrünnigen hatten Recht. Die Herrschaft der Requestoren hätte aufhören sollen, schon damals. Vielleicht endet sie jetzt. Wenn im Süden alle Roten Mäntel fallen. Ich habe noch weniger Lust, von der Kalbina zerfressen zu werden als zu verbrennen.“
 
   „Aber die anderen können verbrennen und sich von Würmern zerfressen lassen, oder wie?“, schnarrte Jorimus trotzig.
 
   „Meinetwegen. Ein jeder muss versuchen seine Haut zu retten. Mir ist es eben nicht gelungen.“ Der Verurteilte zuckte mit den Schultern.
 
   „Hast du keine Ehre mehr? Bedeuten dir die Schwüre gar nichts mehr?“ Die Gleichgültigkeit dieses Mannes erschreckte Jorimus beinahe.
 
   „Von Ehre wird man weder satt noch glücklich. Sag, hast du schon ein Mädchen gehabt?“ 
 
   Die Frage kam überraschend und Jorimus blinzelte. Er dachte wieder an Arami und er schwieg.
 
   „Also nicht. Was weißt du vom Leben? Sohn des Requestors.“ Der Tonfall des Mannes wurde jetzt noch bitterer und verächtlicher, so sehr, dass Jorimus ihn am liebsten anspucken wollte. „Du hast gerade deine ersten Tropfen Wein gekostet, bist gerade aus den Tüchern und Windeln deiner Mutter entwachsen, hängst an den Lippen deines Vaters. Mehr weißt du nicht vom Leben. Alle haben gehört, dass du die Enkeltochter des Obersten heiraten wirst. Sie wird ein zähes und knochiges Weib sein. Ein hartes Los für einen Jungen, diese Aussicht zu haben.“
 
   Jorimus wurde zornig und er beging jetzt den Fehler eines beleidigten Jungen. „Was weißt du schon von Arami?“, platzte er heraus und verschloss sogleich wieder den Mund.
 
   Der Mann lachte wieder und ließ sich lachend zu Boden gleiten. „Oh, bei allen Mächten! Du bist in diese Vogelscheuche verliebt! Tatsächlich! Sag, hattest du sie schon?“
 
   Jorimus machte den zweiten Fehler, indem er wie ein dümmlicher Knabe fragte: „Was meinst du?“
 
   Wieder lachte der Mann. „Also hast du ihr nicht zwischen die trockenen Schenkel gefasst? Du hast nicht deine Zunge in ihren frechen Mund gesteckt? Oder doch? Du siehst nicht mehr so ganz wie ein Knabe aus. Juckt es dich schon? Oder wie wäre es mit dem kleinen, braunen Mädchen, das hier immer rumschleicht? Die Tochter des Heilers. Die Südfrauen sind wirklich schön. Und sehr anschmiegsam. Du solltest die Probe machen. Sie schleicht nachts oft hier herum. Eine gute Gelegenheit.“
 
   Der Verurteilte spottete über ihn. Jorimus schalt sich selbst für seine Dummheit und obwohl ihn jetzt umso heißerer Zorn erfasste, blieb er kühl und beherrschte sich. Sei ein Mann. Sei ein Mann. Kein Knabe mehr. Er spaltete seine Lippen mit einem eisigen Lächeln und sah den Mann sehr lange an, bis der endlich ruhig wurde und sich wieder aufsetzte. „Ich weiß nur eines. Morgen hörst du auf zu atmen. Ich werde weiter atmen. Ich werde noch oft Gelegenheit haben, Frauen anzusehen und zu berühren. Ich kann mich entscheiden, ob ich viele oder eine haben will. Du kannst das nicht mehr.“
 
   Der Mann hörte endlich auf zu grinsen und sah ihn jetzt sehr aufmerksam an. Die Bitterkeit blieb in seinen Augen, aber der Spott hörte auf. „Du weißt wirklich nichts vom Leben. Gar nichts. Lass dir einen Rat geben. Wenn du schon der Sohn des Requestors bist, dann nimm dir, was dir das Leben erlaubt, ehe du eines Tages auf dem Schlachtfeld stehst und deine Brüder vor dir verbrennen oder neben dir verbluten und du erkennst, dass du niemals wirklich gelebt hast.“
 
   „Hast du denn gelebt?“, fragte Jorimus.
 
   Der Blick des Mannes rückte in die Ferne. Plötzlich wurde der Verurteilte sanft und alle Verachtung wich aus ihm. „Ich hätte leben können. Im Osten. Aber das ist vorbei. Es ist vielleicht gut, dass ich keine Kinder habe und kein Weib. Wenn man mich verscharrt, wird niemand über mich weinen, keiner wird mich über meinen Tod hinaus verachten.“
 
   Jorimus empfand plötzlich Mitleid mit dem Mann. „Es gibt also niemanden. Dann ist es wahr und du hast wirklich nicht gelebt.“, stellte Jorimus fest.
 
   Der Verurteilte sah ihn wieder an und lächelte. „Dann haben wir etwas gemeinsam, du und ich. Sag, wenn du auch noch nicht weißt, wie man lebt, weißt du dann wenigstens mit Sicherheit, wie man tötet?“
 
   Jorimus schluckte. „Ich weiß es. Man lehrte es mich.“
 
   „Schnell und gründlich, nicht wahr?“, fragte der Rote Sohn und lächelte jetzt traurig.
 
   „Ja.“ Jorimus nickte.
 
   „Dann versprich mir, obwohl du den Schwur noch nicht ausgesprochen hast, dass du wie ein Roter Sohn handeln wirst. Die Hand des Obersten wird dich führen, ja. Aber du, Sohn des Requestors, töte mich schnell und gründlich. Hier…“ Der Mann deutete auf seine Brust. „Hier sitzt mein Herz. Du siehst kräftig aus. Es wird dir hoffentlich gelingen.“
 
   „Es tut mir ehrlich leid, dass dein Leben so endet.“, hörte Jorimus sich sagen.
 
   „Oh, ich glaube dir, dass es dir leid tut. Mir wäre es jedoch lieber, wenn ich Recht gehabt hätte, als ich dachte, dass der Requestor seinen Sohn zu einem grausamen Bastard erzogen hat. Das Mitleid hindert dich.“ Der Mann nickte vor sich hin und seufzte. Seine Augen wurden feucht und er wischte sich das Gesicht. „Ich bereue meine Handlungen, glaube mir, Junge. Aber ich habe versucht zu leben. Ich habe es wenigstens versucht. Und bis dahin war ich gehorsam und erfüllte meine Schwüre, zählt das für einen Mann wie den Obersten?“
 
   Jorimus nickte betäubt. „Es zählt für ihn. Mehr als du glaubst. Ich verspreche dir. Schnell und gründlich.“
 
   Sie schwiegen und die Lichter in der Hütte erloschen. Jorimus schlief unruhig, denn er hörte den Mann weinen und seufzen. Er hörte ihn sogar beten und um Vergebung flehen. Der Mann betete zur Höchsten Heiligkeit. Er betete um Kraft und die Erlaubnis zum Berg der Ewigkeit aufzusteigen. Er betete, dass er von dem Feuer Tarkes verschont bliebe. Er betete, dass seine Eltern nie erfahren würden, wie ihr Sohn zu Tode gekommen wäre.
 
   Am Morgen war der Mann blass und ruhig und auch die Bitterkeit war verschwunden. Jorimus stand auf und ging auf den Gefangenen zu. Er reichte ihm die Hand. „Vergib mir, Bruder.“, flüsterte er.
 
   „Immer, edler Sohn des Requestors.“, sagte der Mann und küsste die Hand des Jungen, jene Hand, die ihn töten würde. Der Oberste öffnete die Tür und winkte Jorimus hinaus.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Strenus tat etwas sehr Ungewöhnliches an diesem Morgen. Er weckte sie nicht wie sonst mit einem Tritt oder einem lauten Brüllen. Der Waffenmeister kniete vor ihrem Lager und zog das Laken sachte bis zu ihrer Hüfte hinunter. „Wach auf, meine Sonne.“, flüsterte er und fuhr mit seinen rauen Soldatenfingern in ihr zerzaustes Haar. 
 
   Arami blinzelte und fuhr sofort hoch. „Ist es zu spät? Habe ich verschlafen? Verzeih, Waffenmeister!“ Sie sprang sofort auf ihre Füße, bereit, ihren Mantel, in dem sie schlief, abzulegen und sich für ihr Versagen strafen zu lassen, denn manchmal weckte der Waffenmeister sie sanft und leise, nur um ihr hinterher für das Verschlafen umso brutaler die Rute auf den Rücken zu schlagen. Sie fürchtete sich nicht vor dem Schmerz und sie hasste den Mann nicht dafür. Sie wollte ihn einfach nur nicht verärgern und es schmerzte sie, wenn sie den Schmerz in seinem Gesicht sah, weil er sie strafen musste.
 
   Doch Strenus schüttelte nur den Kopf und grinste. „Halte deine Sinne zusammen! Sieh hinaus! Es ist fast noch dunkel.“
 
   „Warum weckst du mich dann auf diese Weise?“, fragte sie lauernd und rieb sich eilig den Schlaf aus den Augen, richtete den Mantel und sah ihrem Meister gerade ins Gesicht.
 
   „Weil ich dich zu gerne habe, um dich unvorbereitet in diesen Morgen zu schicken. Du solltest baden, dein Haar richten, dich, nun ja, sei einfach ein bisschen mehr Mädchen heute. Für ihn. In Ordnung?“ Strenus nickte ihr zu und deutete mit der Hand auf die Tür.
 
   „Was? Wie? Für ihn?“ Sie war noch zu müde, um schnell zu begreifen.
 
   „Für deinen Waffengefährten. Für Jorimus. Er braucht dich heute. Du verstehst? Ich verlange das nicht gern von dir, aber sei ein bisschen… Ach bei allen Mächten! Sei ein bisschen weibisch, nur ein bisschen!“ Strenus brummte und kratzte sich verlegen im Schritt. Arami hasste es, wenn die Männer das taten, aber sie sah darüber hinweg. Nur Großvater tat das nie. Er nicht, fiel ihr ein. Und überhaupt, Strenus hatte gar nichts mehr, was ihn jucken könnte. Oder plagte ihn bei dem feuchten Wetter auch diese Narbe? Natürlich, es war eine Wunde wie jede andere. Arami rief sich zur Ordnung und ermahnte sich zu klaren Gedanken. 
 
   Endlich gelangte die Botschaft des Waffenmeisters an ihre Ohren. „Du meinst, ich soll ein bisschen mit den Augen wedeln, die Hüfte nach links und rechts schwingen und dümmlich grinsen? Niemals!“
 
   Strenus brummte unwillig, aber er ging auf ihr Spiel ein und lachte schließlich. „Nein! Nur das nicht! Das ist nicht meine Sonne!“ Dann wurde er ernst und erklärte. „Gekämmte Haare. Ein Bad. Und dann ein kleines Lächeln von dir. Das genügt schon, um sein Gemüt zu erhellen. Ich weiß es. Ich war auch einmal ein junger Mann.“
 
   „Du meinst, dich hat es auch einmal gejuckt.“, schnarrte Arami. Sie redete offen mit Strenus über diese Dinge, weil sie es durfte und er von ihr verlangte, dass sie stets aufrichtig sprach, wenn sie untereinander waren.
 
   Strenus grinste. „Verdorbene Kreatur! Los! Ins Bad, verflucht!“
 
   Arami gehorchte und sie bereitete sich gründlich vor, kleidete sich frisch. Über ihrem Brustleder trug sie heute ein weißes Tuch, das in der Hüfte mit einem grünen Bad zusammengefasst wurde. Strenus half ihr, das Leder eng und fest zu binden und er legte ihr einen frischen, blassroten Soldatenmantel an. Den Waffengürtel legte sie wie es die Sitte verlangte selbst um ihre Hüfte. Nachdem sie ihre erste Wunde empfangen hatten, trugen die Schüler stets ihre Schwerter mit sich, denn sie hatten damit den Rag eines einfachen Soldaten. 
 
   Strenus strich ihr noch einmal die Haare glatt und blickte ihr prüfend in das Gesicht. Mit dem Finger zeichnete er ihre Nase nach und ihr Kinn. „Du bist ein wirklich hübsches Mädchen, weißt du das? Das Kriegsleder, der Mantel und die kurzen Haare können nicht mehr darüber hinweg täuschen, dass du eine Frau bist. Jorimus ist zu beneiden!“
 
   „Noch besitzt er mich nicht!“, versetzte Arami und rückte ihren Gürtel zurecht wie es die Männer taten.
 
   „Wahrhaftig! Er wird es schwer haben und er wird dich nie besitzen!“, gab Strenus zu und lachte wieder, als wäre es ein leichter Morgen ohne Blut und Tod. „Aber glaube mir, es wird das letzte sein, was er will, dich zu besitzen. Er will ganz sicher ein starkes und würdiges Weib. Wirst du heute so eine sein können?“
 
   Arami nickte.
 
   „Du kennst deine Aufgaben? Wiederhole, was du tun sollst!“, befahl Strenus jetzt in strengem Ton.
 
   „Ich werde an der Seite von Jorimus stehen. Du hinter mir. Der Oberste hinter ihm. Ich werde die Fesseln des Verurteilten an den Richtpfahl binden. Fest und unbarmherzig, dass er sich nicht rühren kann. Wie du es mir gezeigt hast. Der gekreuzte Knoten, den ich nach oben festziehen werde, dass er seine Arme nicht rühren kann.“ Arami machte eine Pause, als müsste sie die Brocken ihrer Sprache erst kauen und hinunter schlucken, um neue Wortstücken in den Mund zu nehmen.
 
   „Weiter!“, forderte Strenus, sah ihr in die Augen und legte seine Hände schwer auf ihre Schultern.
 
   Sie räusperte sich. „Dann nehme ich das Wasser. Die Schüssel. Ich lasse den Obersten und Jorimus ihre Hände darin baden. Das ist das Zeichen dafür, dass sie unschuldig sind, wenn sie ihren Bruder töten. Ich werde meine Stimme laut und fest machen und den Verurteilten fragen, ob er noch ein Wort hat. Vielleicht wird er etwas sagen, vielleicht fluchen, vielleicht segnen. Ich darf nicht antworten, aber ich muss ihm in die Augen sehen, wenn er mich anblickt und ich muss seinem Blick und seinen Worten Stand halten. Dann werden der Oberste und Jorimus das Urteil vollziehen. Ich muss stehen bleiben. Ich darf nicht wegsehen. Ich muss meine Augen fest auf die Hand von Jorimus richten. Ich muss in die Augen des sterbenden Mannes sehen, weil ich es ihm schuldig bin. Ich muss auf das Blut sehen. Ich darf nicht ein einziges Mal das Auge verschließen, den Mund öffnen oder mich bewegen.“
 
   Strenus nickte zufrieden. „Das ist die erste Prüfung an diesem Tag. Du weißt, dass der Requestor es so will, weil er euch beide gemeinsam prüft, ob ihr wie ein Herr und eine Herrin handeln könnt, nicht wahr?“
 
   Arami nickte. „Das weiß ich!“, bestätigte sie. Dann jedoch grinste sie und sagte noch einmal. „Trotzdem wird er mich nicht so einfach kriegen.“
 
   Strenus presste sie plötzlich mit einem Ruck an sich. „Sei dir da nicht so gewiss, Kind. Ein Tag wie dieser kann vieles verändern.“ Er küsste sie hart auf den Scheitel und schob sie weg. „Ich habe ein Geschenk für dich.“
 
   „Ein Geschenk?“, fragte Arami.
 
   „Ja. Etwas, das ich allen meinen Söhnen vor ihrer Prüfung gegeben habe. Wenn du so willst, bist du für mich wie einer von ihnen. Hier. Nimm es. Es ist deins. Dein Großvater hat es gestattet.“ Damit reichte er ihr einen länglichen Gegenstand, der in ein schwarzes Tuch gewickelt war. Arami öffnete es vorsichtig und legte ihre Augen bewundernd auf das, was Strenus ihr schenkte. Es war ein Messer. Es war nicht irgendein Messer, sondern ein Messer, wie alle Roten Söhne es von ihren Vätern oder ihren ersten Waffenmeistern am Tag der Prüfung bekamen. Das Messer, das den Tod schenkt. Die Klinge steckte in einer Scheide aus schwarzem Leder, die man mittels einer Schlaufe einfach über den Waffengürtel ziehen konnte. Der Griff war aus schwarzem Eisenholz und kunstvoll geschnitzt. Arami erkannte den geschwungenen Anfangsbuchstaben ihres Namens und damit verwunden fein gearbeitete Ranken von Weinblättern und daran hängenden Trauben. Mit zitternden Fingern zog Arami das Messer aus dem Leder und prüfte die Klinge. Sie glänzte grau und schwer. Es war doppelt geschärftes Eisen aus den südlichen Schmieden, das edelste, was einer an seinem Gürtel tragen konnte.
 
   „Nun leg es schon an!“, sagte Strenus. Arami hörte das Lächeln in seiner Stimme. Sie sah endlich auf und erblickte sein zufriedenes Gesicht, weil das Geschenk die gewünschte Wirkung erzielt hatte. 
 
   Arami wagte einen Schritt auf den Waffenmeister zu. Sie reckte sich und küsste ihn auf den Mund wie eine Tochter es manchmal mit ihrem Vater tut, unschuldig und fest. „Auch für dich, Strenus, eine weibische Geste. Die einzige, die du von mir bekommen wirst.“, sagte sie und löste ihren Waffengürtel, um die Klinge darauf zu schieben.
 
   Der Waffenmeister lachte. „Ich bete, dass du dieses Messer zum ersten Mal in einem würdigen Augenblick benutzt. Um ein würdiges Leben mit Ehre zu beenden. Ich bin nicht so voller Zweifel wie dein Großvater. Du wirst töten, Kind. Ich sehe es in deinen Augen. Wir haben dich verdorben. Aber wenigstens haben wir es ordentlich und gründlich getan. Und nun los!“
 
   Arami griff nach seinem Arm und sie legte ihre Hand darauf und ließ sich führen wie eine Herrin sich von einem Waffenmeister führen lässt. Hinter ihnen folgten bereits die ersten Wundschwestern, Dienerinnen und Knaben, Lehrmeister und Köche und was das Lager sonst an Volk beherbergte, das nicht unter den Roten Söhnen und Soldaten schlief. „Was folgt nach dieser ersten Prüfung, Strenus?“, fragte Arami.
 
   „Harte Kämpfe, in denen ihr Blut vergießen müsst.“, sagte Strenus knapp.
 
   „Wessen Blut?“, fragte Arami.
 
   „Schweig jetzt. Wie du es gelernt hast. Sieh auf das, was genau vor dir liegt. Nichts weiter.“
 
   „Ja, Meister.“
 
   Es war leichter für sie, als Arami es gedacht hätte. Sie spielte ihre Rolle als wäre sie dafür geboren worden. Zuerst schenkte sie Jorimus, auf dessen Schultern unnachgiebig die Hände ihres Großvaters lagen, ein Lächeln. Er war blass, aber sein Gesicht zeigte Härte und Entschlossenheit und eine Spur tröstlicher Lust, als er sie erblickte. Jorimus schenkte das Lächeln zurück und damit kehrten Farbe und frischer Mut auf seine Wangen zurück. Strenus hatte Recht gehabt. Es genügte eine einzige Geste.
 
   Sie führten den Verurteilten auf den Platz und alles Volk des Lagers versammelte sich leise raunend, dann wieder tödlich schweigend, dann wieder raunend um den bestimmten Ort. Arami betrachtete den Mann, den sie gefasst und verurteilt hatten. Es war einer jener Männer, vor denen Großvater sie immer gewarnt hatte. Er hatte ein zu schönes und zu glattes Gesicht. Er war zu ansehnlich, zu unberührt. Er trug zu wenige Narben für sein Alter. Er hatte nie widerstanden und war deshalb am Ende gefallen. Sie hatte Mitleid mit ihm, aber sie lehnte es nicht ab, dass er sterben würde. Sie fühlte dazu nichts.
 
   Ihre Finger waren kalt, als sie die Fesseln des Mannes anzog. Aber sie zog fest und hart, dass dem Mann kurz die Gelenke knackten. Sie hörte den Verurteilten flüstern. „Die zukünftige Herrin der Regionen. Kalt und hart. Wie ich es sagte. Kalt und hart.“ Arami rätselte über seine Worte, aber sie dachte nicht darüber nach und sie fühlte nichts. Sie fühlte auch nichts, als sie die Schüssel ohne Beben und Zittern aufnahm, und zuerst ihrem Großvater und dann ihrem Freund in die Augen sah, während sie ihre Hände wuschen. Auch Großvater und Jorimus fühlten nichts. Das sah sie in ihren Augen. Sie alle hatten sich von sich selbst entfernt, um zu tun, was getan werden musste.
 
   Arami reichte Strenus die Schüssel und sie stellte sich vor den Verurteilten, der mit nach hinten gebundenen Armen am Pfahl im Schlamm saß und zu ihr aufsah, mit ruhigen und leeren Augen. Mit lauter Stimme fragte sie ihn: „Roter Sohn, hast du noch ein Wort?“
 
   Der Mann lächelte sie an, fast glücklich. Er nahm seine Augen nicht von ihr und sie nahm die ihren nicht von ihm, als er laut ausrief: „Ich bitte alle meine Brüder, die Roten Söhne, um Vergebung. Ich nehme meinen Tod an als verdient.“ Arami schluckte, aber sie hielt Stand. Der Mann war ein Dieb und ein Verräter und es war unnötig, dass er starb, denn er hätte die ganze Zeit so mutig und treu sein können wie er es jetzt war. Aber sein Gesicht war zu glatt und sein Herz war zu unentschieden und deshalb musste er jetzt sterben.
 
   Arami trat zurück zu Strenus. Der Requestor und Meramea standen auf der anderen Seite des Platzes, stellte sie fest, doch dann musste sie wie versprochen ihre Augen auf den Hals und das Gesicht des Verräters ausrichten. So war ihr Vater gestorben. Dieser Gedanke schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Mit aller Gewalt kam das Gefühl zurück auf sie und ein kurzes Beben lief durch ihren Leib. Ihr Waffenmeister hatte es wohl gemerkt. Sie spürte in ihrem Rücken die Spitze seiner Rute. Das beruhigte sie. Er war da, er war immer da. Mehr musste Arami nicht wissen.
 
   Jorimus hielt ein neues Messer, sein Messer, das ihm ganz sicher der Requestor geschenkt hatte. Damit würde er sein erstes Urteil vollziehen. Er raunte dem Obersten etwas zu, das niemand verstand außer den beiden. Der Oberste raunte etwas zurück und packte Jorimus am Oberarm. Er ließ seinen Mantel ein wenig auf den Jungen fallen, aber er griff nicht nach dessen Hand. Warum nicht? Arami klopfte das Herz. Sie hatte das Gefühl, als würde vor ihren Augen gleich ihr Vater getötet. Doch was folgte, ging schnell und es drang kein einziger Laut in die feuchte Luft nach der Schneeschmelze. Arami sah genau, wie Jorimus mit eigener Hand und ohne Führung das Leben des Mannes beendete. Sie hörte, wie er dem Sterbenden sagte: „Das bin ich dir schuldig.“
 
   Jorimus zögerte nicht und er fand auch das Herz mit Sicherheit, während der Oberste ganz von ihm abließ und zurücktrat. Stille senkte sich über den Platz. Das Blut tropfte und sickerte in den Schlamm und die Augen des Verräters schlossen sich friedlich wie zum Schlaf. Er hatte kaum gelitten und Arami wusste, dass ihr Vater so nicht gestorben war. Ihr Vater hatte sich gequält. Ihr Vater war nicht im Frieden und mit Vergebung seiner Brüder zum Berg der Ewigkeit aufgestiegen. Ihr Vater brannte vermutlich mit Tarke im Feuer unter der Erde. Ihr Vater hätte sie niemals gewollt. Ihr Vater war schon immer tot.
 
   Arami sah zu Jorimus hinüber. Seine Augen waren kalt, die Hände blutig. Strenus hatte Recht behalten. Es änderte sich alles. Jorimus wischte die Klinge wie es Sitte war an seinem Mantel, während er Arami nicht aus seinem Blick ließ. Die Menschenmenge löste sich auf und plötzlich stand sie vor ihm, der gerade einen Mann getötet hatte, ganz ohne Führung und ganz ohne Gefühl. Das Gold in seinen Augen brannte nicht mehr, es war erstarrt und kalt, aber für Arami leuchtete es auf. Seine Lippen berührten kurz die ihren, seine blutigen Hände berührten ihre Hüften und hinterließen deutliche Spuren auf dem weißen Tuch. Arami gab den Kuss zurück und dann waren sie wieder getrennt, jeder an der Seite eines Waffenmeisters, inmitten der ängstlich tuschelnden Menge, die nach allen Seiten auseinander strebte.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Vater hielt sie die ganze Zeit mit beiden Armen vor sich fest. Mutter wippte auf ihren Füßen, stocherte mit dem Stab im Schlamm und legte eine ihrer Hände in ihren Nacken. Sie waren beide da und hielten sie fest, doch Almea suchte unruhig die Menge ab. Sie suchte ihn, den Zwerg. Er musste da sein, denn ein jeder musste da sein. Tatsächlich fand sie ihn bei Farius und Meramea stehen. Er sah sie wohl, aber er blickte durch sie hindurch, als wäre sie nicht da, als hätte es sie nie gegeben.
 
   Ihr Herz war plötzlich wund und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Vater spürte ihre Unruhe und er presste sie an sich, raunte ihr beruhigende Worte zu. „Ich weiß, mein Kind, ich weiß. Die Roten Söhne sind elende Bastarde. Aber es ist ihre Sache. Der Mann, der jetzt stirbt, hat sich einst entschieden, nach ihren Ordnungen zu leben. Es ist ganz allein seine Schuld. Sieh fort, wenn du es nicht anblicken magst. Aber bedenke, es ist nur Blut wie du es schon oft gesehen hast.“ 
 
   Almea liebte ihren Vater, aber er missverstand sie auf herrliche Weise, so sehr verfehlte sein Urteil die ganze Wahrheit, dass sie wieder lächeln musste, sich an ihn schmiegte und den Kuss ihrer Mutter erwiderte, die jetzt ihre Arme um sie beide legte.
 
   Almea sah hin, ganz genau. Sie sah weniger das Sterben des Mannes, den sie nicht kannte, als vielmehr, dass Arami und Jorimus es waren, die ihn zu Tode brachten. Arami allein fesselte den Mann und sah ihm kalt ins Gesicht. Jorimus allein führte das Messer und beendete ohne Zögern das Leben eines wehrlosen Mannes. 
 
   Sie sah ihre Freunde, mit denen sie gespielt hatte, wie sie sich über dem Blut des Mannes küssten und Almea war erfüllt von Entsetzen. Vater hatte Recht. Die Roten Söhne waren Bastarde. Jorimus war ein ebensolcher Bastard wie sein Vater. Arami war ebenso grausam wie ihr Großvater.
 
   Almea hatte sich gewundert, warum die beiden sie niemals besuchten, aber jetzt war sie froh darüber. Sie schob sich nach Schutz suchend zwischen ihre Eltern und weinte. Kalibart hob sie auf, als wäre sie noch ein kleines Mädchen und er eilte mit ihr und ihrer Mutter vom Platz in die Hütte, die er und sie bewohnten. Er schloss sich und seine Familie dort ein, knallte den Riegel mit Wucht vor die Tür und trat krachend einen Stuhl zur Seite, der ihm im Weg stand.
 
   „Wir stehen heute keiner Seele mehr zur Verfügung! Sollen sie doch alle verbluten und verrecken!“, rief Kalibart.
 
   Er trug Almea immer noch auf seinen Armen und legte sie in die Decken. Vater und Mutter nahmen sie zwischen sich und so verbrachten sie zu dritt den Tag bei verschwenderischem Feuer und zahllosen Talglichtern, die den Raum erhitzten. Sie blieben auf den Decken und Laken. 
 
   Halla streichelte das wund geweinte Gesicht ihrer Tochter und erzählte von unbekannten Inseln, verborgenen Schätzen und Völkern in entlegenen Buchten. Die Hälfte dieser Erzählungen war erfunden, das wussten sie alle, aber sie taten so, als wäre jedes Wort die Wahrheit. Dann erzählte Kalibart von seiner Zeit bei den Nernat, von den schönen Südfrauen und den süßen Früchten und was der Bakabaum alles konnte. Almea kannte jede Einzelne dieser Geschichten, aber sie lauschte, als hörte sie alle zum ersten Mal. Almea schlummerte ein, aber sie hörte noch, wie sich ihre Eltern über ihren Leib hinweg unterhielten, als sie dachten, sie schliefe schon. 
 
   Kalibart flüsterte: „Halla, du kennst mich. Du weißt, dass ich nicht zögere, das Leben eines Mannes zu beenden, wenn es nötig ist. Aber diese Grausamkeit. Der Junge ist gerade einmal vierzehn Jahre alt!“
 
   Halla flüsterte zurück. „Wie alt war ich, als ich das Leben Örnjiers nahm, Kalibart? Wie alt war ich, als du mich in das Bad gezogen hast und mir gierig die Unschuld genommen hast, obwohl du vorher so dagegen angekämpft hast? Ich war kaum sechzehn Jahre alt, als ich gesehen habe, wie du einen der Roten Söhne aufschlitztest, weil er dabei war, als mich Örnjier verstümmeln ließ. In dieser Welt werden wir alle schnell erwachsen. Er ist der Sohn des Requestors. Was erwartest du?“
 
   „Ach Halla. Es ist eine Sache, sich zu rächen, im Kampf zu töten, in der Wut eine Klinge zu nehmen. Aber einem gefesselten Mann die Kehle durchschneiden?“
 
   „Und was hast du damals getan? Als wir die drei Roten Söhne gefangen nahmen? Einen hast du in die Minen geschickt. Einen anderen zum Verräter gemacht. Den dritten einfach getötet, um den ersten beiden Angst zu machen. Kalibart, was ist da der Unterschied? Der Mann heute hat gestohlen, seine eigenen Brüder bestohlen, um sich dann heimlich zu entfernen und sie alle in den Tod gehen zu lassen, während er sein Gold genießt. Er ist nicht getötet worden. Sie haben ihn gerichtet.“
 
   Kalibart schnaubte. „Tot ist tot. Aber der Junge und dieses Mädchen, die Tochter von Örnjier. Hast du ihre Augen gesehen? Wie hart und kalt? Halla! Sie haben sich geküsst, nachdem der Mann tot war! Verflucht, ich halte das nicht mehr aus! Und Almea spürt es auch. Das hier ist ein böser Ort. Jedes Lager der Roten Söhne ist ein böser Ort, der grausame Männer gebiert.“
 
   „Und was haben wir getan? Damals, in der Schwarzen Festung? Du hast mich angesehen Kalibart und du hast mir erzählt, woher du kommst und wir haben uns gegenseitig erkannt, Liebster. Unsere Herzen sind nicht besser als die der Roten Söhne. Auf den Fahrten mit dem Schiff. Wieviele Männer haben wir getötet, die uns angriffen? Unsere Hände sind ebenso blutig wie ihre. Und vergiss nicht, du hast mir gesagt, dass du es verstehst, wie es ist, zum ersten Mal zu töten. Und was hast du dann getan? Damals, in jenem Raum der Schwarzen Festung?“, fragte Halla und Almea hörte das Lächeln in ihrer Stimme und auch das Lächeln in der Antwort ihres Vaters. „Ich habe dich ausgezogen, bis deine weiße Haut vor mir lag, bis ich jede deiner Narben sehen und küssen konnte.“
 
   Sie kicherten und Almea spürte ihre Bewegungen und wie sie sich über ihrem Gesicht küssten, lange und innig. Sie musste sich sehr beherrschen, um selbst nicht zu grinsen und ihr Gespräch weiter belauschen zu können.
 
   Kalibart redete weiter. „Du hast ja Recht. Wir sind verloren, verdorben bis ins Mark. Aber unsere Seelen sind nicht so kalt wie ihre. Das weißt du. Sie sind anders. Sie sind grausam. Und solange es Rote Söhne gibt, wird es auch immer jene unter ihnen geben, die ihre Grausamkeit nicht beherrschen können.“
 
   Halla seufzte. „Auch ohne sie wird es genug grausame Menschen geben. Es ist Tarkes Fluch. Jeder Mensch kann davon getroffen werden und von innen heraus faulen. Und vergiss nicht, vielleicht, Kalibart, vielleicht, wenn wir in einigen Tagen in den Süden segeln, dann bekommen wir Gelegenheit, die Macht des Tarke für immer zu besiegen. Dann wird es eines Tages nicht mehr nötig sein, dass Rote Söhne über uns herrschen.“
 
   „Glaubst du an diese Dinge? An das, was die Sehenden sagen, dass die Zeiten Tarkes bald enden werden?“, fragte Kalibart.
 
   „Ich versuche es. Um Almeas Willen. Ich wünsche für sie eine sanftere Welt. Du hast gesehen, wie sehr es ihr Herz heute verletzt hat, einen Mann sterben zu sehen.“, sagte Halla.
 
   Wieder küssten sich die Eltern. Dieses Mal noch viel länger. „Lassen wir das Kind hier ruhen.“, schlug Kalibart vor.
 
   „Du lüsterner Südmann!“, zischte Halla. „Da siehst du es! Einen harmlosen Kinderkuss zwischen Jorimus und Arami, die heute hart geprüft wurden und sich nur gegenseitig Trost schenken wollten, das verurteilst du. Aber selbst verlangst du nach dem Anblick von Blut, dass ich dein Weib bin.“
 
   „Ich verlange immer nach dir. Das weißt du.“, sagte Kalibart.
 
   Sie ließen Almea liegen. Das Mädchen hörte von irgendwo aus der Hütte beschämende Geräusche, aber sie achtete nicht mehr darauf. Getröstet schlief sie ein und erwachte erst kurz vor der Mitte der Nacht, als Kalibart und Halla sie längst wieder wärmten und bei ihr lagen. 
 
   Sie alle standen noch einmal auf, denn der Requestor hatte verfügt, dass jeder die Ereignisse verfolgen sollte. Almea entschied sich für zwei Dinge. Sie würde den Zwerg ebenso missachten wie er sie missachtet hatte. Und sie würde mit Arami reden. Sie wollte wissen, was die Roten Söhne dachten. Sie schätzte den Schutz und den Trost ihrer Eltern, aber sie war selbst für ihr Wissen und ihre Tränen verantwortlich.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Die Prüfungen dieses Tages waren härter als alles, was sie bisher im Lager durchgestanden hatten. Jorimus blieb keine Zeit, über seine Handlung am Morgen nachzusinnen. Der Oberste hatte ihn bereits im Nacken gepackt und führte ihn fort von dem Anblick des Getöteten. 
 
   Es war Aufgabe der Soldaten, den Mann zu verscharren und das Blut zu entfernen. So hielt man sie bei Gehorsam, jene, die keinen festen Schwur leisteten. Es war eine üble Sitte, wie Vater es stets betonte, aber leider manchmal notwendig. Ein möglicher Krieg im Süden stand bevor und der Requestor durfte keinerlei Ungehorsam dulden.
 
   Bernjier jedenfalls schob Jorimus hart voran und sagte streng: „Es hätte übel ausgehen können, weil du es ohne meine Hand tun wolltest. Aber du hast es gut gemacht. Allein. Denke nicht darüber nach, nicht einen Augenblick. Richte dich jetzt sofort auf das Nächste aus.“
 
   Jorimus blieb auch nichts anderes übrig, als die Bilder von Tod und Blut sofort zu vergessen, denn Arami und Jorimus wurden gemeinsam geprüft. Man ließ sie zuerst gegeneinander antreten und so lange die Klingen kreuzen, bis sie sich heftig ineinander verkeilten. Der Kampf ging unentschieden aus, denn Jorimus war zwar etwas kräftiger als seine Waffengefährtin, aber sie war schneller und tauchte unter seinen Streichen weg und bewegte die Beine oft so schnell, dass man es kaum sehen konnte. Zuerst führten sie einen harmlosen Tanz auf, doch hinter ihnen schrien Strenus und Bernjier im Wechsel auf sie ein, dass sie härter zuschlagen sollten.
 
   Die alten Roten Söhne brüllten geradezu und wenn Jorimus oder Arami zu nahe an den Rand des Übungsplatzes kamen, weil sie den Streichen des anderen zu sehr auswichen und einen Angriff nicht wagten, um den anderen nicht zu verletzen, dann gingen Schläge mit Stöcken auf ihre Rücken nieder, bis sie endlich begriffen, dass sie keine Wahl hatten. Jorimus kreuzte sein Schwert mit dem Aramis, bis ihre Gesichter dicht voreinander waren. 
 
   „Vergib mir, ich muss dich schlagen.“, sagte er und er bedauerte es wirklich. 
 
   Doch Arami grinste nur. „Wer sagt, dass du es sein wirst, der mich schlägt?“
 
   Sie löste ihr Schwert von seinem und riss den Ellenbogen dabei hoch. Sie traf ihn hart an der Stirn, dass er zurück taumelte. „Verflucht.“, zischte er. Dann grinsten sie sich beide an und sie beendeten den Tanz. Die Streiche wurden ernst und heftig zwischen ihnen und sie versuchten beide, den anderen niederzuringen oder die flache Seite der Klinge auf das Brustleder zu schlagen. Keiner von ihnen wollte den anderen ernsthaft verletzten, sie wollten nur gewinnen.
 
   Jorimus hätte Arami nie Schmerzen zugefügt, aber der Kampf besaß seine eigene Ordnung und sie trieben sich gegenseitig an mit Schreien und Schlägen. Jorimus traf Arami hart am Schenkel, doch sie schwankte nur kurz und versetzte ihm einen Streich an der Schulter, dass es ihn tatsächlich erschütterte. 
 
   „Genug!“, brüllte der Oberste. Außer Atem ließen sie ihre Waffen sinken und gingen auseinander.
 
   Doch die Prüfung war noch lange nicht vorüber. Jorimus wurde vom Obersten zur Seite geführt und Arami von Strenus. Die anderen Schüler verfolgten jetzt das Schauspiel. Auch die Waffenmeister achteten nicht mehr darauf, ob die Jungen ihren Übungen nachgingen. Alle wollten wissen, wie sich der Sohn des Requestors und die Enkelin des Obersten halten würden.
 
   Jorimus trat zuerst an gegen den Obersten. Er blickte um sich und bemerkte, dass sein Vater und seine Mutter an den Rand des Platzes getreten waren. Der Requestor nickte ihm zu. Seine Hand hielt die Hand Merameas und Jorimus lächelte, erleichtert darüber, dass seine Eltern offensichtlich Frieden geschlossen hatten. Deshalb fiel ihm der Kampf gegen Bernjier plötzlich nicht so schwer wie sonst, denn der Oberste war ein wirklich alter, oft verwundeter Krieger, aber immer noch voller Kraft und seine Schläge konnten plötzlich und gründlich töten, deshalb blieb Jorimus auf der Hut. 
 
   Er schlug sich gut und er wusste es. Er fügte Bernjier einen Kratzer an der Hand zu und musste selbst einen Faustschlag in sein Gesicht hinnehmen und reichlich Prügel auf sein Brustleder, als er besiegt war, dennoch hatte er die Probe bestanden. Sogar Meramea lächelte ihrem Sohn jetzt zu. Trauriger Stolz zeichnete ihr Gesicht und ihre goldenen Augen waren tief und warm. 
 
   Jorimus stellte sich zwischen seine Eltern. „Habe ich es gut gemacht, Vater?“, fragte er. Der Requestor legte ihm eine Hand auf den Kopf. Farius wusste, dass sein Sohn nicht die Kämpfe mit dem Schwert meinte, denn dem Jungen war bewusst, dass er mit der Klinge gut umgehen konnte und nur wenige Fehler machte. 
 
   „Zu gut, mein Sohn, zu gut.“ Das Lächeln des Requestors war voller Eis und Härte. Das Gesicht Merameas leuchtete ernst. Jormius beugte sein Haupt, als er erkannte, dass sie ihn nicht mehr nur als ihren Jungen sahen, sondern als Mann.  
 
   Jetzt richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf Arami, die mit Strenus längst die Klingen kreuzte. Es war ein noch viel ungerechterer Kampf als der zwischen Oberstem und Requestorensohn, denn Strenus war ein überaus gewaltiger Mann mit enormen Kräften. Wenn er seine Klinge auf Aramis Schwert niedergehen ließ, hatte Jorimus den Eindruck, dass ihre Gliedmaßen gleich zu Staub zerfallen müssten. Aber Arami lachte nur und sie glitt gekonnt unter den nächsten Hieben hindurch. Jorimus bewunderte ihre Fähigkeiten und einmal mehr, dass sie im Kampf am schönsten aussah.
 
   „Sie ist sehr gut.“, bemerkte Meramea staunend.
 
   „Zu gut.“, sagte der Requestor wieder, wie über seinen eigenen Sohn. Was ging hinter der Stirn seines Vaters vor? War er besorgt oder ebenso erstaunt wie Mutter? Jorimus hatte alles richtig gemacht, das wusste er, aber irgendetwas beunruhigte seinen Vater. Doch gleich wurde der Junge von diesen Gedanken wieder abgelenkt, denn der Kampf zwischen Arami und Strenus wurde laut und heftig, obwohl er insgesamt recht recht kurz erschien. 
 
   Jorimus zuckte zusammen, als Strenus das Mädchen im Gesicht traf. Ihre Wange platzte auf und das Blut lief ihr sofort bis zum Kinn hinunter. Jorimus sah auch den Obersten zucken und er hörte ein Grunzen aus seiner Kehle, aber der Mann rührte sich nicht. Arami wischte sich mit dem Arm das Blut weg und grinste wieder. Es machte ihr Freude, so hart geprüft zu werden und Jorimus ahnte, dass gleich etwas sehr Ungewöhnliches geschehen würde.
 
   Mit einem Schrei löste Arami gefährlich weit ihre Deckung, tauchte geschickt unter dem Schwertstreich des Waffenmeisters hindurch und stieß zu. Sie traf Strenus tief im Oberschenkel. Der Mann wich überrascht zurück und auch Arami ließ sofort ihre Klinge sinken. So viel Freude sie am Kampf hatte, so beherrscht war sie auch. 
 
   Strenus presste die Hand auf die Wunde und er begann zu lachen. Arami lachte ebenfalls und der Oberste fiel mit ein. Bernjier löste sich vom Rand des Platzes und er nahm Arami fest in die Arme. Beide Männer küssten das Mädchen auf die Wangen und gaben ihr einen Klaps auf den Hinterkopf. Strenus musste tatsächlich geschlagen und blutend vom Platz hinken. Jorimus konnte es nicht fassen. „Arami! Du hast den härtesten Waffenmeister der Regionen verwundet.“, raunte er ihr zu.
 
   „Nein, Großvater ist der härteste Mann in den Regionen. Ich weiß es, weil ich oft gegen ihn gekämpft habe. Und du hast ihm besser widerstanden, als ich das jemals getan habe.“, gab sie lächelnd zurück. Der blutige Kratzer auf ihrer Wange machte Arami in seinen Augen noch schöner als zuvor. Er wollte sie wieder küssen, aber er musste sich beherrschen.
 
   „Genug jetzt!“, sagte der Requestor. „Es ist Zeit. Eure letzte Prüfung steht an. Gestern ist alles dafür vorbereitet worden. Es gibt keine Pause für euch, kein Wasser und kein Mahl, bis ihr alles erfüllt habt. Von dir, mein Sohn, erwarte ich, dass du den Weg sofort gehst, dir bleibt keine Wahl. Dich, Arami, muss ich fragen. Bis hierhin hast du die freie Wahl. Du bist eine starke Frau, eine gute Soldatin. So kann es bleiben, wenn du willst. In meinen Augen allerdings wäre es eine Verschwendung, dir den Roten Mantel vorzuenthalten. Sag, willst du die letzte Prüfung ablegen und den Schwur sprechen?“
 
   Arami wischte sich abermals das Blut von der Wange und strich es über ihr Brustleder wie es erfahrene Soldaten ohne Scheu vor eigenen Wunden häufig zur Gewohnheit hatten. Sie ging auf eines ihrer Knie hinunter und sah dem Requestor und dann ihrem Großvater mit klarem Blick in die Augen. „Mein Blut für die Regionen. Ich bin eine Frau, das weiß ich, aber ich weiß auch, wem mein Leben gehören soll.“
 
   Bernjier seufzte und schüttelte den Kopf. „Dann auf mit dir, mein Kind! Mein süßes Mädchen! Was habe ich dir nur angetan?“
 
   „Du hast mir alles gegeben, was du zu geben hattest!“, versetzte Arami mit lauter Stimme. Sie sprang auf und küsste ihren Großvater noch einmal auf die Wange. „Vergib mir, aber das ist der richtige Weg, du weißt es.“
 
   Der Oberste nickte und sah dann zum Requestor hinüber. Der erklärte weiter: „Die Tore des Lagers sind geöffnet. Ohne Wasser, ohne ein Stück Brot, werdet ihr jetzt nach den Kämpfen laufen. Ihr nehmt den schmalen Hirtenpfad, der zum Gipfel des Berges hinaufführt. Ihr wisst. Der schwarze Berg, auf dem die Hirten ihre Opfer bringen. Dort oben, auf dem Altar, findet ihr ein jeder, was euch zusteht. Das holt und bringt es hierher. Ihr müsst es bis zur Mitte der Nacht geschafft haben. Dann erwarten wir euch und ihr sollt schwören.“
 
   „Jawohl, Requestor!“, antworteten die Kinder wie aus einem Mund.
 
   „Los!“, brüllte der Herr der Regionen. 
 
   Jorimus und Arami wandten sich sofort um und rannten zum Lager hinaus, auf den Pfad. Sie würden die ganze Zeit laufen müssen, um es bis zur Nacht zu schaffen. Zudem hatten sie weder Fackeln, noch war der Himmel heute wolkenlos und der Mond hatte sein schwarzes Gesicht aufgezogen, bevor er wieder wachsen würde. Sie wussten genau, wo der Pfad lag, aber in der Finsternis konnte jeder noch so sichere Weg verloren gehen. „Beeil dich, Jori!“, rief Arami und lachte.
 
   „Für dich ist alles ein Spiel, wie?“, rief Jorimus ihr zu.
 
   „Warum nicht? So lange ich atme, will ich spielen. Und ich gewinne!“ Arami lachte wieder und sie sprang weit nach vorne, reckte ihre Glieder und lief ihm davon.
 
   „Verflucht! Sie ist schnell!“, knurrte er und setzte hinterher.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Ihr Schenkel schmerzte und ihre Wange brannte. Ihr Rücken war wund und der Atem brannte wie Eis und Feuer in ihrer Brust. Zudem war ihr Herz ein einziger, wirrer Klumpen seit sie mit Jorimus allein auf dem Pfad rannte. Sie musste schneller sein als er. Sie musste gewinnen. So einfach bekäme er sie nicht, niemals. Wenn sie einen Blick über ihre Schulter warf oder zur Seite, wenn er sie eingeholt hatte, sah sie, dass er genauso wie sie selbst Mühe hatte und Schmerzen litt. 
 
   Wie gerne hätte Arami sich ins Gras geworfen, aus einer Quelle getrunken und mit ihrem Messer eine Maus aufgespießt, um sie über einem Reisigfeuer zu garen. Sie hätte jetzt alles gegessen und getrunken, was man ihr anbot. Aber sie würde es nicht wagen, Schwäche einzugestehen oder gar zu zeigen, indem sie Halt machte und sich auf Knien an einer der Quellen bediente, die nach der Schmelze reichlich aus den schmutzigen, braunen Felsen sprudelten. Das Schmelzwasser allerdings machte auch den Pfad schwierig und sie glitten häufig aus.
 
   „Verflucht!“, hörte sie Jorimus hinter sich. Er war ausgeglitten und lag auf der Seite. Arami rutschte ein Stück zurück zu ihm und hielt ihre Hand hin, um ihm aufzuhelfen.
 
   „Ich kann alleine aufstehen!“, brummte er.
 
   „Natürlich kannst du das.“, entgegnete Arami gleichmütig, drehte sich um und ließ ihn.
 
   „Aber warten könntest du!“, rief er hinterher.
 
   „Wozu? Wenn du zu blöde bist, dich auf den Füßen zu halten, was kann ich dafür?“, rief sie über die Schulter zurück. Im selben Augenblick glitt auch sie aus. Arami fiel unsanft auf den Rücken und rutschte Jorimus genau vor die Füße. Er verlor das Gleichgewicht und fiel über sie hinweg.
 
   „So wird das nichts!“, knurrte Jorimus. „Wir müssen einander helfen, sonst schaffen wir diesen Berg nicht.“
 
   Arami gab es nur ungern zu, aber er hatte Recht. „Gut. Wie Rote Söhne eben.“, sagte sie und kämpfte sich auf ihre Knie. „Einer für den anderen.“ Sie packten einander bei den Armen und schafften es, sich gegenseitig wieder aufzurichten. Jorimus grinste. „Du siehst schmutzig aus.“
 
   Arami schnaubte. „Was soll mich das scheren? Du siehst nicht besser aus.“
 
   „Aber du bist ein Mädchen. Es sollte dich kümmern.“, spottete er.
 
   „Und du solltest dich um dich selbst kümmern!“ Sie spuckte ihm die Worte entgegen und hieb mit der Faust auf seine Schulter. Sie fielen wieder in den Schlamm. Jorimus war verärgert. „Lass das endlich!“
 
   „Wenn du aufhörst, mich zu verspotten, dann höre ich auf, dich in den Dreck zu werfen!“, sagte Arami und kämpfte sich erneut auf ihre Füße.
 
   „Ist ja gut.“, brummte Jorimus.
 
   Sie überlegten gemeinsam, wie sie es am sichersten und schnellsten über den rutschigen Pfad schaffen könnten. Schließlich fassten sie einander bei den Händen und zogen sich gegenseitig am Rand des Pfades, wo noch etwas von dem fauligen Gras des letzten Jahres war. Ihre Hände schwitzten und der Schlamm klebte überall an ihnen. Der Hunger brüllte in ihren Därmen und es war kalt auf den Hängen des Berges.
 
   „So schaffen wir es nicht.“, sagte Arami. „Es geht zu langsam.“
 
   „Dann sollten wir wieder einzeln gehen.“ Jorimus sagte es fast bedauernd. Sie hielt inne und sah ihn an. „Wir könnten uns gegenseitig sichern.“
 
   Nach längerem hin und her trennten sie mit den Messern Streifen vom Saum ihrer Mäntel ab, schoben die Enden unter ihre Gürtel und verknoteten sich. Tatsächlich war das eine brauchbare Idee. Sie wechselten sich ab damit voranzugehen. Wenn einer ausglitt, konnte der andere ihn halten, aber sie rutschten noch oft genug in den nassen Schlamm. Irgendwann lachten sie darüber, dann wurden sie still, denn die Nässe und Kälte drang durch alle Kleidung und verdarb wirklich ihre Stimmung.
 
   Leise fluchend kämpften sie sich Schritt für Schritt hinauf. Endlich erreichten sie die oberen Hänge, auf denen es mehr Gestein als Schlamm gab, dafür wurde der Anstieg jedoch steiler. Die Sonne hinter den schweren Wolken stand schon recht tief. „Wir müssen es schaffen, auf dem Rückweg zu sein, ehe es dunkel wird!“, sagte Arami.
 
   „Ich weiß. Verflucht!“ Jorimus zerrte an den groben Fesseln, mit denen sie sich gesichert hatten. Arami konnte sich gerade noch halten. „Pass doch auf!“, rief sie.
 
   „Verzeih.“, knurrte er unfreundlich und ging weiter.
 
   Am liebsten hätte sie ihn jetzt geschubst, aber Arami ließ es. Sie musste sich beherrschen, wenn sie beide das Ziel erreichen wollten. Es war die letzte Prüfung für sie und es ging ganz und gar nicht nur darum, die Gegenstände vom Altar in das Lager zu bringen. Arami wusste, dass es auch darum ging zu prüfen, ob sie und Jorimus sich aufeinander verlassen konnten. Es war dasselbe wie am Morgen. Sie musste ihm helfen, den Mann zu Tode zu bringen. Es waren ihre Hände gewesen, die den Mann gefesselt hatten. Sie hatte ihn hart gefesselt, schmerzhaft. Und er hatte sie als kalt bezeichnet. Ein Roter Sohn, der selbst in der Schlacht gestanden hatte, bezeichnete sie als kalt.
 
   Abermals stiegen verschiedene Bilder in ihr auf, all die nächtlichen Träume davon, wie ihr Vater wohl den Tod gefunden hatte. Heute endlich hatte sich das Traumbild vor ihren Augen erfüllt. Die zwei Wunden, mit denen ein Verräter starb. Die zwei Wunden, mit denen auch ihr Vater gestorben war. 
 
   Immer wieder hatte man ihr versichert, dass Örnjier ihre Mutter aufgeschlitzt hätte, wenn er von dem Kind in ihr erfahren hätte. Aber Arami war sich nicht so sicher, ob das der Wahrheit entsprach. Was wäre gewesen, wenn ihre Mutter einen Sohn geboren hätte? Würde Örnjier ihn nicht zu sich genommen haben, um ihn in seinem Sinne zu erziehen, einen Roten Sohn aus ihm zu machen? Arami tat genau das, was ihr Vater von ihr erwartet hätte, wäre sie ein Junge und er noch am Leben.
 
   Sie dachte plötzlich an ihre Mutter, die sie seit jenem Tag, als Großvater sie dort fortgeholt hatte, nicht mehr gesehen hatte. Ob sie noch lebte? Sie lebte ganz sicher noch, denn der Oberste ließ regelmäßig Boten schicken, die ihr einige Münzen brachten und nachfragten, ob sie etwas brauche, ob sie ihre Tochter sehen wolle. Sie brauchte nichts und sie wollte ihre Tochter nicht sehen. Es war immer dieselbe Antwort, die Großvater ihr zähneknirschend mitteilte.
 
   Was würde geschehen, wenn Arami in Kriegsleder und Rotem Mantel auf das Stück Land zurückkehrte, wo ihre Mutter lebte? Würde Arami ihre Mutter wiedererkennen? Würde Mutter sie hinauswerfen, entsetzt darüber, dass ihr Kind den Weg der Roten Söhne ging? Plötzlich wurde Aramis Herz sehr schwer. Sie betrachtete Jorimus vor sich, wie er unbeirrt den Pfad hinaufstieg. Der Sohn des Requestors kannte diese Art der Zweifel nicht, deshalb konnte er für Augenblicke nachlässig sein und alle Aufgaben mit lockerer, freier Hand bewältigen.
 
   Arami jedoch musste ständig kämpfen bis zum Äußersten, sie konnte nicht nachgeben. Auch ihm nicht, dem Sohn des Requestors. Sie erschreckte jetzt noch über sich selbst, wenn sie daran dachte, wie sehr sie nach seiner Berührung verlangt hatte, als der Mann endlich tot war und er mit blutigen Händen vor ihr stand. War sie, eine Frau, tatsächlich ebenso grausam wie all die Schlächter um sie herum? Oder hatte sie nur Halt und Trost gesucht? Was war mit ihm? Was wollte er? Warum sehnte sie sich jetzt wieder nach einem Kuss von ihm. Warum war sie nur ein solch entsetzlich blödes Wesen? 
 
   Arami rief sich zur Ordnung. Sie wusste, dass Hunger und Durst und Kälte einem den Verstand rauben konnten. „Jorimus.“, rief sie nach vorn.
 
   „Hm?“ Er sah fragend zurück.
 
   „Was denkst du? Wie weit noch?“, fragte sie.
 
   „Nicht sehr weit, denke ich. Siehst du den Nebel da vorn? Er ist immer ziemlich dicht auf dem Gipfel. Wenn die Mächte uns begünstigen, dann werden wir beim Untergang der Sonne tatsächlich auf dem Rückweg sein.“ Er blieb stehen und zog an dem Seil. „Zeit für dich, voran zu gehen.“
 
   Sie berührten sich Brust an Brust, drehten sich auf dem Pfad und wechselten ihre Position. Dazu mussten sie den Strick wieder lösen und neu an ihren Gürteln befestigen, denn er war schon sehr verdreht durch das häufige hin und her. Sie halfen sich gegenseitig und ihre Hände berührten sich dabei hektisch. Jorimus sah kurz auf und er musterte ihr Gesicht mit undurchdringlicher Miene. Was wollte er? Wollte er überhaupt etwas? Er lächelte sachte, als hätte er in ihrem Gesicht etwas gefunden, was er dort suchte.
 
   „Was ist?“, fragte Arami.
 
   Jorimus streckte die Finger aus und berührte vorsichtig die Wunde auf ihrer Wange. Es schmerzte, aber sie ließ es zu. „Das sieht nicht gut aus. Es entzündet sich. Du solltest es sauber machen.“, sagte er.
 
   Arami zuckte mit den Schultern. „Hier? Auf dem Berg? Natürlich. Das muss wohl warten. Es ist nicht der erste Kratzer, den ich habe.“, erklärte sie gleichmütig.
 
   „Aber der erste, der dein hübsches Gesicht schmückt.“, sagte Jorimus trocken und starrte ihr herausfordernd in die Augen. Er wollte sie küssen. Sie sah es ihm an.
 
   „Vergiss es!“, rief Arami, drehte sich um und lief voran.
 
   Hinter sich hörte sie Jorimus leise lachen. Verärgert zog sie an der Sicherung und schritt schneller aus, obwohl der Anstieg nun wirklich brutal wurde. Sie wollte Schmerzen empfinden, sie wollte große Schmerzen spüren, um ihren Verstand klar zu fegen. „Verflucht.“, murmelte sie immer wieder, bis sie endlich in den Nebel eintraten. Keuchend suchten sie beide mit den Füßen Halt in losem Geröll. Der Pfad löste sich auf. Wenn sie bis zum Eintritt der Dunkelheit nicht wieder an dieser Stelle wären, würden sie den Weg kaum finden.
 
   „Lass uns die Stelle markieren.“, schlug Arami vor.
 
   „Womit?“, fragte Jorimus spöttisch.
 
   „Keine Ahnung!“, rief sie ärgerlich. „Vielleicht reicht es, wenn du hinpisst!“
 
   Er lachte. „Seit heute Morgen habe ich nichts getrunken. Selbst wenn ich wollte, so könnte ich nicht. Aber du hast Recht. Wir verlieren den Pfad. Wie wäre es mit einem Haufen?“
 
   Arami blinzelte, ehe sie verstand. „Du meinst Steine?“
 
   „Natürlich! Was denn sonst?“, fragte er und Jorimus schüttelte sich vor Lachen, dass selbst Arami wieder besserer Stimmung war.
 
   „Schon gut. Lass uns etwas von dem Geröll hier aufschichten. Aber schnell!“, sagte sie.
 
   Eilig trugen sie einen gut sichtbaren Haufen zusammen, um den Beginn des Weges nach unten zu bezeichnen. Die Sonne stand bereits gefährlich tief. Sie mussten dringend zu dem Altar der Hirten gelangen. 
 
   „Komm!“, sagte Jorimus und griff fest nach ihrer Hand. Zuerst wollte sie widersprechen und ihre Finger wegziehen, doch es war klüger, den Weg im Nebel auf diese Weise gemeinsam zu gehen. Zwar hörte der Pfad auf und die Füße fanden schwieriger Halt, aber das Geröll war fest und wurde bald zu einer Ebene, auf der man nebeneinander gehen konnte.
 
   Endlich tauchte vor ihnen im Nebel ein schwarzer Quader auf. Sie tauschten einen erleichterten Blick und eilten darauf zu. Tatsächlich war es der Altar der Hirten, die hier in jedem Frühjahr und in jedem Herbst einige ihrer Tiere schlachteten. Der Stein war grob bearbeitet und schwarz von altem, vertrocknetem Blut. Darauf lagen zwei fest geschnürte Bündel. Das eine trug das Siegel des Requestors, das andere das des Obersten. Jeder wusste, wem welches Bündel gehörte.
 
   „Endlich!“, rief Jorimus erleichtert aus und griff nach seiner Last.
 
   „Ja, endlich! Nur dumm, dass wir das Zeug jetzt den ganzen Weg hinunter schleppen müssen. Im Dunkeln.“, sagte Arami.
 
   „Stimmt.“ Jorimus ließ seine Hand wieder sinken. So standen sie vor dem Altar, atmeten kurz auf und überlegten, wie der Abstieg mit der Last am besten zu bewältigen sei.
 
   Arami seufzte. Sie rieb sich das Gesicht und bereute es sofort. Ihr Gefährte hatte Recht gehabt, der Schnitt war geschwollen und schmerzte übel. „Verflucht. Es blutet wieder!“, knurrte sie.
 
   „Wenn du auch so blöde bist und es wieder aufreißt!“, versetzte Jorimus. Dann kam er auf sie zu und fasste sie recht grob beim Kinn. „Arami, wirklich. Lass es mich kurz ansehen.“
 
   „Na gut. Aber mach schnell. Wir müssen wieder hinunter.“, sagte sie.
 
   „Ich weiß.“ Jorimus nahm seinen Mantel und wischte sachte das frische Blut von ihrer Wange. Er tat es sehr vorsichtig und kam ihr dabei sehr nahe. Arami wollte schon zurückweichen, da ließ er den Mantel wieder fallen, sah ihr hart in die Augen und sagte. „Keine Spiele mehr, Arami.“
 
   „Was meinst du?“, fragte sie. Plötzlich verspürte sie zum ersten Mal Furcht in seiner Nähe, ähnlich der Furcht, die sie in Gegenwart seines Vaters immer empfunden hatte. Der künftige Requestor sprach deutlich aus seinen Zügen. Dann lächelte er wieder und der böse Zauber schien gebrochen, doch seine Worte waren deutlich. „Du weißt, warum man dich und mich angewiesen hat, den Mann zu töten, oder nicht?“
 
   „Ich weiß es.“, bestätigte sie und nickte ernst.
 
   „Es ist kein Spiel, einem Mann das Leben zu nehmen, Arami.“, sagte er leise und sie sah, dass es ihn wirklich getroffen hatte, was er heute Morgen hatte tun müssen. Sie sah aber auch, dass er es jederzeit wieder tun würde, wenn es nötig wäre.
 
   „Denkst du, für mich war es ein Spiel?“, fragte Arami fast vorwurfsvoll. „Ich weiß genau, dass mein eigener Vater auf dieselbe Weise gestorben ist. Ich sah ihn heute Morgen sterben. Natürlich ist das kein Spiel!“ Jetzt, wo sie es ihm gegenüber ausgesprochen hatte, begann sie zu zittern. Die Kälte wurde noch fühlbarer und hatte ihr Innerstes erreicht.
 
   Jorimus nickte verstehend. „Nichts ist mehr Spiel, Arami. Auch das zwischen uns nicht.“
 
   „Zwischen uns?“, fragte sie wie blöde, obwohl sie genau wusste, was er meinte.
 
   „Es wird ohnehin geschehen, Arami. Du und ich. Lass uns aufhören zu spielen, denn ich will es nicht.“, sagte Jorimus.
 
   „Was willst du nicht?“, fragte sie.
 
   „Dass du vor mir wegläufst. Dass du dich gegen mich stellst, obwohl…“ Er stockte und schien an Sicherheit zu verlieren, doch dann fuhr er fort. „Obwohl ich deine Blicke bemerkt habe. Immer wieder. Du kannst das nicht verleugnen. Oder kannst du das?“
 
   Arami schluckte. „Wir sollten wieder hinunter gehen.“, sagte sie.
 
   Jorimus schüttelte den Kopf. „Antworte mir!“, forderte er laut.
 
   „Du bist nicht Herr über mich!“, rief Arami.
 
   „Nein, das bin ich nicht.“, gab er zu. „Das werde ich nie sein. Aber ich werde Requestor sein. Und du, du wirst die erste Frau sein, die Herrin über Rote Söhne ist. Arami! Spiel nicht mit mir!“
 
   „Das tue ich nicht.“, sagte sie.
 
   Als sie sich küssten, legten sie zum ersten Mal die Arme umeinander und Jorimus berührte sie kurz am Bein. Er wagte noch nicht, seine Hände woanders hin zu bewegen, aber er machte deutlich, dass er Anspruch auf sie und ihren Leib erhob. Arami wollte nicht spielen, aber sie wollte sich ihm nicht einfach ergeben, deshalb küsste sie ihn ebenso fordernd zurück, obwohl ihre Wange dabei schmerzte, dass ihr die Tränen kamen.
 
   Eine Welle unbekannter Gefühle rauschte in ihren Ohren und Jorimus war anders zu ihr als sonst. Er wurde weich und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. „Wir sollten wirklich gehen.“, flüsterte Arami.
 
   „Ich weiß.“, sagte Jorimus.
 
   Er küsste sie noch einmal. Dann nahmen sie ihre Bündel auf und warfen sie sich über den Rücken. Es war klug gewesen, den Beginn des Pfades zu kennzeichnen, denn die Dämmerung kam finster auf den Berg hinab. Sie tasteten mit den Füßen jeden Schritt nach unten ab, sie glitten auf Knien, Händen und dem Hinterteil durch den Schlamm, immer so nah wie möglich bei dem anderen, immer auf den Atem des anderen achtend, die Hände des anderen suchend. Sie sprachen kein einziges Wort und erreichten so Hand in Hand, zitternd und frierend, hungernd und dürstend das Tor des Lagers.
 
   Die Mitte der Nacht war erreicht, heller Fackelschein beleuchtete alle Hütten und Hallen und bezeichnete scharf den Weg mitten durch das Lager. Links standen die Soldaten, rechts standen die Roten Söhne und bei dem Haus des Sequors warteten Bernjier und Farius auf die grausamen Kinder, die Hand in Hand auf sie zukamen.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Vater hatte wieder die Arme um sie gelegt wie damals, als sie zum ersten Mal beobachtet hatte, wie Männer zu Roten Söhnen gemacht wurden. Es waren erwachsene Männer gewesen, keine Kinder wie Jorimus und Arami, wie sie selbst. Aber sie alle waren keine Kinder mehr, auch Almea nicht seit sie im Bakatempel gewesen war. Ihre Freunde sahen furchtbar aus. Sie waren bedeckt von Schlamm und trieften vor Nässe. Aramis Wange war geschwollen und die Hälfte ihres Gesichtes mit einer Mischung aus Blut und Dreck verkrustet.
 
   „Vater, die Wunde muss behandelt werden.“, sagte Almea.
 
   Sie hörte das Lächeln in seiner Antwort. „Darauf fällt dein erster Blick. Sei versichert, sie werden zur Wundheilung kommen müssen nach diesem Tag. Vielleicht wirst du Aramis Schnitt versorgen.“
 
   „Dann werde ich zum ersten Mal wieder mit ihr sprechen. Ich bin nicht sicher, ob ich das wünsche.“, murmelte sie leise.
 
   Mutter klopfte mit ihrem Stab auf den Boden. „Sei nicht verärgert, weil sie nicht mit dir gesprochen haben. Die beiden Lager sind streng getrennt und sie sind in den letzten Monaten hart geprüft worden. Sie hatten keine Erlaubnis, mit dir zu sprechen.“
 
   Almea schwieg, denn ihre Mutter hatte mitten in ihren Schmerz getroffen. Es war nicht die kalte Grausamkeit Joris, als er den Mann gerichtet hatte, nicht Aramis Gleichgültigkeit, als sie sich hatte küssen lassen, während neben ihr ein Mensch aus seiner Kehle blutete. Es war die Beleidigung, dass keiner von beiden sie gegrüßt hatte oder nach ihr gefragt, seit sie in das Lager gekommen war. Sie mussten wissen, dass Almea dort war. Als Mutter jetzt die einfache Wahrheit aussprach, schämte Almea sich für ihre Gedanken und Unterstellungen. Sie würde einfach Arami fragen, wenn sie ihre Wange versorgte und alles wäre wieder gut.
 
   Jetzt richtete sie mit allen anderen ihre Aufmerksamkeit auf die beiden, die vor dem Requestor und dem Obersten knieten. Ihnen wurden die schmutzigen, verwaschen roten Mäntel abgenommen und mehrere Soldaten schütteten eisiges Brunnenwasser über sie. Ohne Klage ließen die beiden diese Behandlung über sich ergehen. Sie lachten sogar, obwohl ihnen furchtbar kalt sein musste. Almea war immer kalt hier oben im Norden und auch Vater fror meistens.
 
   Es war ihr erster Schwur, weshalb man ihnen nur den Arm durchbohren würde, nicht beide Schultern. Sie durften dabei nicht schreien und Almea fragte sich, ob Farius und Bernjier tatsächlich ihre eigenen Kinder verletzten würden und ob Arami ruhig bleiben könnte. Alles wurde still um sie herum. Der Requestor sprach die alten Worte, die alle Roten Söhne kannten. Er sagte sie vor und nacheinander mussten Arami und Jorimus sie wiederholen.   
 
   „Das ist die Ordnung der Roten Söhne. Von der Zeit des Tarke bis zum Ende aller Zeiten in den Regionen. Sprecht diesen Schwur.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb habe ich keine Herkunft und keine Familie, keine Geschichte und keinen Anfang. Nichts unterscheidet mich von den anderen Roten Söhnen.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb ist der Rote Mantel alles, was mir an Besitz heilig ist. Er ist mein Bett und meine Ehre. 
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb schulde ich dem Herrn der Regionen, dem Ersten Roten Sohn, meinen Gehorsam in allen Dingen. Mein Leben gehört dem Gesetz der Fernen Gewalt und dem Gleichgewicht der Regionen und der Inseln. Selbst meine Familie und der Bruder an meiner Seite müssen dem Gehorsam und dem Gesetz weichen.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb töte ich schnell und gründlich. Meine Klinge ist zuverlässig und schenkt den guten Tod.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb bin ich dazu geboren, dass mein Blut auf die Erde geschüttet wird. Ich klage nicht, wenn ich gestraft werde und ich klage nicht, wenn der Gegner mich mit einer Wunde ehrt.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb weiß ich den Unterschied zwischen einem Tod, der meiner Lust dient und einem Tod, der notwendig ist.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb stehe ich an der Seite meiner Brüder und diene ihnen, notfalls mit meinem eigenen Blut, notfalls mit dem Geschenk ihres Todes.“
 
   Arami war eine Frau und sie bezeichnete sich als „Rote Tochter“. Almea sah zu ihrer Mutter hinüber. „Gab es das schon einmal?“, flüsterte sie. „Eine Rote Tochter?“
 
   Mutter zuckte mit den Schultern. Es war Vater, der antwortete. „Ja, es hat sie gegeben. Das ist lange her und es waren nur wenige. Ein Schriftenkundiger wie Tejus weiß sicher mehr darüber. Onkel Belioth hat bestimmt etwas im Archiv darüber.“
 
   „Dann ist Arami die erste seit langer Zeit.“, stellte Almea nicht ohne Bewunderung fest.
 
   Vater beugte sich hinunter zu ihr und sprach in ihr Ohr. „So wie Halla, deine Mutter, die erste Frau ist, die Hauptmann über alle Schiffe des Requestors ist. So wie du seit langer Zeit die erste Frau bist, die den Bakatempel betreten hat. Es heißt, dass die Frauen am Ende der Zeit des Tarke erwachen und ungehörige Dinge tun.“
 
   Vater sagte oft solche Sachen und brachte Almea damit zum Nachdenken. Sie drückte sich noch weiter in seine Arme und griff nach der Hand ihrer Mutter. So verfolgten sie, wie Jorimus und Arami den Schwur aufsagten und dann schwiegen. Alles andere ging sehr schnell. Der Requestor zog seine dünne Klinge und durchbohrte seinem Sohn schnell den rechten Oberarm. Jorimus zuckte nicht einmal. Er bewegte sich nicht und sah seinen Vater kühl und gerade an.
 
   Der Oberste schien schwerfälliger. Man sah ihm an, dass er nur widerwillig seine Klinge gegen die eigene Enkelin richtete. Dennoch tat er es und durchstach ihren Arm. Arami presste die Kiefer aufeinander und ihre Augen flackerten kurz auf, aber auch sie gab keinen Laut und bewegte sich nicht.
 
   „Steht auf!“, rief der Requestor. Die beiden gehorchten sofort und aus den Bündeln, die sie vom Altar des Berges gebracht hatten, wickelten Farius und Bernjier die Sachen aus, die nun ihnen gehören würden. Ihren wurden die Roten Mäntel angelegt und neue Gürtel, in denen neue Schwerter und dünne Klingen steckten. Mit eigener Hand banden Arami und Jorimus ihre Messer daran, die sie zuvor schon aus den Händen ihrer Waffenmeister erhalten hatten.
 
   Die Soldaten und die Roten Söhne erhoben mit einem Ruck ihre Fackeln und es erhob sich ein furchtbares Lärmen. Man hörte Rufe der Namen. „Jorimus!“ und „Arami!“ Auch die Namen des Requestors und des Obersten wurden gerufen. 
 
   Halla seufzte. „Wir sollten gehen.“
 
   Kalibart gab ihr Recht. „Das ist nicht unser Ort. Almea muss zurück in das andere Lager. Sie werden die Kinder gleich dorthin schicken. Da steht schon Sami.“ Sie bewegten sich eilig auf das Tor zu. Selbst Halla hinkte so schnell sie konnte, obwohl Almea genau wusste, dass es ihrer Mutter große Schmerzen bereitete, so eilig zu gehen.
 
   „Mutter?“, fragte Almea.
 
   „Ja, Kind?“ Sie lächelte wie sie immer lächelte, wenn ihre Tochter sie ansprach, als wäre es das Schönste, was ihr je geschehen könnte.
 
   „Arami ist jetzt wie ihr Vater, oder nicht? Wie der Mann, der dir das angetan hat, mit dem Bein und allem.“
 
   Halla blieb ruckartig stehen. „Nein, Almea, nein. Hast du nicht zugehört, was sie geschworen haben?“
 
   „Viele Worte über Blut und Tod.“, sagte Almea nachdenklich.
 
   „Ja, das ist wahr.“, gab Halla zu. „Aber hast du genau hingehört, was sie sagen mussten? Sie haben alles abgelehnt. Ihre Herkunft. Besitz. Glück. Sie haben geschworen zu töten, damit andere leben können und sich töten zu lassen, damit andere leben können. Wenn Arami das glaubt und sich daran hält, dann ist sie nicht wie ihr Vater.“
 
   „Ihr habt immer gesagt, dass die Roten Söhne Bastarde sind.“, sagte Almea.
 
   Kalibart räusperte sich. „Ja, das haben wir. Und offensichtlich hast du uns nicht verstanden. Oder vielmehr haben wir es dir nicht deutlich genug gemacht. Es gibt viele, die so sind wie der Mann, der deine Mutter zerschnitten hat. Es gibt aber auch viele, die so sind wie der Oberste und hoffentlich auch Jorimus und Arami. Jene, die sich an ihren Schwur halten und Menschen wie dich und mich schützen.“
 
   „Warum aber sagst du immer, es sind Bastarde?“, fragte Almea.
 
   Halla lachte kurz auf. „Ja, warum, Kalibart?“
 
   „Weil sie genau das sind. Sie sind grausam und hart. Und das müssen sie sein.“, erklärte Kalibart. „Leider werden einige von ihnen von dem, was sie gelernt haben, aufgefressen. Ihre Seelen sterben und sie können sich nur noch vom Leid eines anderen ernähren, um zu fühlen, dass sie lebendig sind.“
 
   Halla streichelte den Kopf ihrer Tochter. „Die alte Geschichte deines Vaters. Jeder Mensch, den man tötet, bedeutet einen Tod der Seele, bis nichts mehr übrig ist. Vielleicht hat er ja Recht? Aber es gibt Ausnahmen. Der Oberste hat so viel getötet wie kaum ein anderer seiner Art. Aber er hat ein gütiges Herz. Das kann dein Vater nicht erklären.“
 
   Kalibart lächelte traurig. „Ich nenne sie Bastarde, Kind, weil wir Schlimmes von ihnen erfahren haben, deine Mutter und ich. Wir sind darin nicht gerecht. Höre nicht auf uns. Rede mit Arami und Jorimus. Vielleicht kommt wirklich das Ende der Zeiten des Tarke und vielleicht sind mit dem letzten Krieg tatsächlich die Schlimmsten von ihnen gefallen.“
 
   Almea nickte. Sie verabschiedete sich mit Küssen und Umarmungen von ihren Eltern und ging zu Sami, die beim Tor auf sie wartete. „Komm, schnell. Sie werden gleich da sein und Versorgung brauchen. Hast du Aramis Gesicht gesehen? Wir müssen Einiges vorbereiten. Die armen Kinder! Es war ein harter Tag für sie. Wir brauchen warme Decken, ein Feuer. Sie müssen ein Bad nehmen.“
 
   Almea ging der obersten Wundschwester schweigend zur Hand. Schließlich öffneten sich die Türen der Halle und die beiden neu Verschworenen traten ein. Arami sah wirklich schlimm aus, aber sie grinste und eilte auf Almea zu, die sofort fest in die Arme geschlossen wurde. „Almea! Endlich dürfen wir dich wiedersehen! Wie ist es dir ergangen, seit man uns alle aus der Festung geschickt hat? Du siehst so hübsch aus!“
 
   Almea war so tief berührt von diesem warmen Gruß und so beschämt durch ihre eigenen Vorurteile, dass sie zuerst gar nichts sagen konnte. Stattdessen küsste sie ihre Freundin auf die heile Wange und lächelte scheu in das stolze Gesicht der Roten Tochter. 
 
   Jorimus nickte ihr zu und reichte seine Hand. Sein Griff war fest und warm, überaus freundlich. „Wirst du uns jetzt versorgen? Bist du eine Heilerin?“, fragte er leise. Die Stimme seines Vaters sprach aus ihm, ruhig, leise und prüfend.
 
   Almea winkte sie weiter heran. „Sami und ich werden uns kümmern. Ja. Es ist alles vorbereitet. Besonders dein Gesicht, Arami, müssen wir versorgen. Ich bin noch keine ganze Heilerin, aber ich lerne es. Von Vater.“
 
   „Kalibart. Als Kind habe ich deinen Vater immer gefürchtet. Es hieß, er kenne das Geheimnis des Todes und die dunkelsten Künste. Ist das wirklich so?“, fragte Arami, schwang sich auf den Tisch und ließ die Beine baumeln.
 
   „Das Geheimnis des Todes kennen immer nur höchstens fünf Heiler. Ja, Vater ist einer von ihnen.“, bestätigte Almea.
 
   Sami schritt in ihr Gespräch ein. „Ihr könnt später noch Vieles bereden. Jetzt zieht euch beide aus und legt euch hin. Jorimus, du hier hinter diesem Vorhang. Ich versorge dich. Almea wird sich um dich kümmern, Arami.“
 
   Als ihre Freundin nackt vor ihr lag, sog Almea heftig die Luft ein. Ihr Leib war übersäht von blauen und roten Flecken. Die Wange war geschwollen und von Blut verkrustet. Die Wunde im Arm blutete stark. Almea sah einige, kleinere Narben und auch den großen Schnitt der ersten Wunde, der längst verheilt war, aber dennoch rosig und deutlich zu sehen. „Du siehst schlimm aus.“, sagte Almea leise.
 
   „Ich sehe immer so aus, seit ich hier lerne.“, sagte Arami und lächelte. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass ihr Gesicht behandelt würde. Almea wusch ihr Gesicht und sie reinigte die Wunde mit starken Mitteln. Arami krallte sich mit ihren Händen am Rand des Tisches fest und kniff Augen und Lippen zusammen, aber mehr als ein leichtes Stöhnen gab sie nicht von sich. Man hatte sie an Schmerzen gewöhnt.
 
   „Das muss furchtbar sein.“, meinte Almea, während sie den Schnitt endlich salbte. Er war tief, aber nicht so tief, dass sie ihn hätte nähen müssen. Dennoch würde Arami ihr ganzes Leben lang eine weiße Narbe im Gesicht tragen.
 
   „Nicht furchtbarer als das, was du tust. Sag, kennst du auch das Geheimnis des Todes?“, fragte Arami.
 
   „Ich weiß, wie man ihn gibt. Nicht wie man ihn herstellt. Noch nicht.“, flüsterte Almea.
 
   Arami schlug die Augen auf. „Siehst du, deshalb haben alle Angst vor den Heilern.“ Sie grinste.
 
   „Es haben auch alle Angst vor den Roten Söhnen.“, versetzte Almea härter als beabsichtigt. „Muss ich euch beide jetzt auch fürchten?“
 
   Arami richtete sich auf. Nackt und schmutzig wie sie war, zog sie Almea zu sich heran, umarmte sie und küsste ihre Wangen. „Niemals! Almea! Wir haben dich vermisst! Du darfst nicht so von uns denken!“
 
   Jorimus sprach von der anderen Seite durch den Vorhang. „Keiner muss die Roten Söhne fürchten. Du erst Recht nicht. Wir beten Frauen wie dich an! Du flickst uns wieder zusammen. Ihr seid es, die wirklich Macht über Leben und Tod haben. Vater hat erzählt, dass es Wundschwestern und Heiler gibt, die auch gegen ihren Schwur töten. Heimlich und ohne Spuren.“
 
   Sami widersprach sehr ernst und laut. „Das ist das Schlimmste, was einer tun kann! Alle Menschen erhalten dieselbe Behandlung, ganz gleich, wer sie sind und was sie tun! Unsere Schwüre sind heilig!“
 
   „Das mag sein.“, sagte Jorimus. „Auch unsere Schwüre sind heilig. Trotzdem musste ich heute Morgen einen Mann töten, der dagegen gehandelt hat. Ist es da nicht möglich, dass ein Heiler auch gegen seine Schwüre verstößt?“ Seine Stimme war trocken und kalt. Er sprach die Wahrheit, aber keiner entgegnete mehr etwas darauf. 
 
   Almea dachte an die Gespräche zwischen ihren Eltern, die sie oft belauscht hatte. Sie dachte an ihre Unterhaltung mit Vater im Bakatempel, als er ihr den Gebrauch des schwarzen Saftes erklärt hatte. Vater und Mutter hatten getötet. Würde sie selbst eines Tages auch einmal vor einem Mann oder einer Frau stehen und vor der Wahl, das Leben zu erhalten oder es zu beenden?
 
   Almea reinigte jetzt die Wunde am Arm von Arami und brachte einen festen Verband an, dass sie gut und sicher heilen konnte. „Beim Bad musst du vorsichtig sein. Lass den Arm heraus hängen und den Verband nicht nass werden. Sonst kann es sein, dass die Wunde in Brand gerät, auch wenn die Klinge sauber war.“, sagte Almea.
 
   „Ich werde mich daran halten.“, sagte Arami und lächelte. Ihre blassbraunen Augen blickten müde, aber glücklich aus dem Gesicht. Von der Kälte am Morgen war nichts mehr zu spüren. Vor ihr auf dem Tisch lag ein freundliches, liebevolles Mädchen. 
 
   Almea erlaubte sich einen genaueren Blick auf ihren Körper. Sie hatte kleine, aber runde Brüste und gute Hüften, wie Vater sagen würde. Hüften, die eines Tages ohne Schwierigkeiten ein Kind tragen könnten. Ansonsten war ihr Körper seltsam quadratisch, denn die Schultern waren nicht schmal wie bei anderen Mädchen. Feste Muskeln und Sehnen zogen sich über Arme, Beine und den Bauch. Arami war eine hübsche Frau, aber sie war auch beängstigend stark.
 
   „Was schaust du so?“, fragte ihre Freundin.
 
   Almea wachte aus ihren Gedanken auf. „Es ist nichts. Ich betrachtete nur deine Flecken. Wenn du gebadet hast, dann salbe dich hiermit. Das hilft dir schlafen und es lindert die Blutungen unter der Haut, die von den Schlägen kommen.“
 
   „Schlafen kann ich ohnehin nach diesem Tag. Aber danke, liebe kleine Freundin.“ Arami war süß und zärtlich zu ihr und Almea schämte sich für all ihre bösen Gedanken am Morgen. Sie musste etwas sagen. Vater hätte es von ihr verlangt, aufrichtig zu sein, ganz gleich wie schmerzhaft es war. Während Arami sich mit Hemd und Hose bekleidete für den kurzen Weg ins Bad, stand Almea dabei und zögerte. Was wusste Vater schon? Oh, Vater wusste alles. „Arami?“, sagte sie leise.
 
   Die junge Kriegerin sah auf und lächelte milde, mit halb geschlossenen Augen, erschreckend ähnlich wie der Großvater, wenn er etwas beurteilte. „Was ist es?“
 
   Almea trat nahe heran an die Freundin. Sie roch den Schweiß und die Mühen des Kampfes, stark, aber nicht unangenehm. Sachte legte sie ihren Mund auf das Ohr der Freundin. „Du musst mir vergeben. Ich war sehr verärgert über euch, weil ihr mich nicht einmal gegrüßt habt in der ganzen Zeit, die ich schon hier bin. Und ich hatte Angst vor euch, heute Morgen. Ich hielt euch für verdorben und grausam.“
 
   Plötzlich fühlte sie, wie Aramis Arme sanft um ihren Leib glitten und sie festhielten. Die Rote Tochter vergrub ihr Gesicht an Almeas Schulter und küsste ihr den Hals, dann die Wange und die Stirn. Arami flüsterte zärtlich in ihr Ohr: „Du warst immer die sanfteste und schönste von uns dreien. Im Inneren wie im Äußeren. Du hast ganz Recht, trotz des Verbotes hätten wir einen Weg suchen sollen, dich wenigstens kurz zu grüßen. Wie gemein von uns. Und ja, wir sind grausam. So sind wir erzogen worden. Aber du, Almea, brauchst uns nicht zu fürchten. Wenn du willst, nehme ich dich unter meinen Mantel, um es dir zu zeigen. Ich nehme dich unter meinen Schutz. Ich habe dich immer geliebt, meine Freundin.“
 
   Almea traten die Tränen in die Augen, als Arami sie losließ. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Es war völlig gleichgültig, was Arami und Jorimus tun mussten, wen sie richteten, wen sie im Kampf töten würden. Das war ihre Pflicht und sie wären einst Herr und Herrin der Regionen. Diese beiden mächtigen Kinder nannten sie Freundin und das musste ihr genügen. „Nicht weinen Almea!“, sagte Arami fast bestürzt.
 
   In diesem Augenblick schob sich der Vorhang auf und Jorimus trat zu ihnen. Hinter ihm stand Sami und verfolgte stumm und wachsam das Wiedersehen der Kinder. „Warum weint sie?“, fragte der Junge kühl. Arami drehte sich zu ihm um. „Was denkst du denn? Wir haben sie in den letzten Monaten vernachlässigt. Sie hat uns vermisst und sie hat Angst vor uns, jetzt, wo wir den Schwur gesprochen haben.“
 
   Jorimus legte seinen Blick fest auf die beiden Mädchen, unbewegt und grausig kalt. Almea durchfuhr neue Furcht, doch dann lachte Jorimus laut. „Mädchen!“, rief er. „Manchmal seid ihr albern.“ Dann trat er zu ihnen und schloss sie beide in seine Arme. Er küsste Arami flüchtig auf den Mund und Almea auf die Wange, wie um deutlich zu machen, in welchem Verhältnis er zu jeder von ihnen stand. „Du bist unsere Freundin, Almea. Glaubst du nicht, dass wir dich vermisst haben?“
 
   Jetzt lachten sie alle drei. Sami drehte ihren Kopf und richtete ihr eines Auge scharf auf sie. „Nun ist es gut! Ihr könnt morgen und alle Tage miteinander reden! Arami und Jorimus, ihr solltet ein Bad nehmen, etwas essen und dann euer Lager aufsuchen. Sofort! Ihr habt keine gefährlichen, aber ernste Verletzungen. Und du Almea, geh in das Haus und lege dich schlafen. Ich komme später.“
 
   Almea nickte. „Bist du noch… ich meine, gehst du noch zu ihm?“, fragte sie vorsichtig. Sami lächelte. „Das sind keine Gespräche für alle Ohren. Aber ja, es ist so. Und nun geht alle!“
 
   Sie verabschiedeten sich mit heftigen Umarmungen. Sogar Jorimus nahm Almea in seine kräftigen Arme und drückte heftig zu. Getröstet schlich die junge Heilerin in Samis Haus und legte sich unter die Decken. Ihr war furchtbar kalt, aber sie schlief schnell ein. Als die erste Morgenstunde anbrach, erwachte sie ohne Sami an ihrer Seite. Es war noch sehr früh, aber schon viel zu spät für die Wundheilerin, um nicht in ihrem eigenen Haus zu sein. Beunruhigt sprang sie auf und warf sich ihr Gewand und den Mantel über.
 
   Der Morgen war klar und erst wenige Menschen bewegten sich träge auf den Pfaden. Man würde ihr noch nicht gestatten, das Lager zu verlassen. Also eilte sie zum Zaun. Die Lücke war größer geworden, weil der weiche Schlamm sie auseinander drückte. Dieses Mal kam sie einfacher hindurch. Eilig schlich sie zwischen den Hütten der Hauptmänner hindurch, bis sie die von Puglius fand. Wäre der Mann verärgert, wenn sie jetzt anklopfte und danach fragte, wo Sami war?
 
   Almea atmete tief ein und ließ die Faust dreimal gegen das Holz sinken. Von drinnen hörte sie zwei Männerstimmen. Puglius öffnete ihr und er blickte sie zwar überrascht, aber nicht unfreundlich an. „Was tust du denn hier zu dieser Stunde? Es ist noch nicht die Zeit für dich, alleine hier umherzugehen. Und es herrscht genug Licht, dass man dich dabei erwischen könnte. Willst du unbedingt geschlagen werden? Ich will jedenfalls nicht zusehen, wie man dich straft. Komm schnell rein, Kind.“
 
   Er winkte ihr und sie schlüpfte in den Raum. 
 
   Sami war nicht da, stattdessen saß ein bleicher, schmaler Mann mit glattem, hübschem Gesicht am Tisch und trank aus einem Becher. Es war der Schriftenkundige von der Wächterfestung, der auch Almea schon mit anderen Mädchen zusammen unterrichtet hatte. Er lächelte sie sofort an. Seine Züge hatten immer etwas viel zu süßes und weiches, aber Almea mochte ihn. „Die Tochter des schwarzen Heilers.“, sagte Tejus. „Was will sie denn von dir, Puglius?“
 
   „Von mir?“, fragte der Rote Sohn und kratzte sich mit seinem Stumpf am Schädel. „Von mir will sie gar nichts. Ich nehme an, sie sucht Sami bei mir. Nicht wahr, Kind?“
 
   „Ja, ich suche Sami. Weißt du, wo sie hingegangen ist? War sie heute Nacht bei dir?“, fragte Almea ohne Umschweife.
 
   Der Schriftenkundige lachte. „Solche Fragen darf sie dir stellen?“
 
   „Sie darf es.“, entgegnete Puglius ebenfalls lachend. „Du musst wissen, sie schläft oft hier, ist häufig Gast in meinem Raum.“
 
   Der Schriftenkundige hörte auf zu lachen und wurde sehr ernst. „Du willst mich verspotten, oder? Du weißt, dass der Heiler dich im Schlaf aufschlitzt, wenn du solche Dinge auch nur irgendwo erwähnst, wenn man den Gedanken daran auch nur auf deiner Stirn erahnt!“
 
   „Bleibe ruhig, Mann! Sie kommt in der Nacht hierher, wenn sie weiß, dass… nun ja, wenn Sami und ich schlafen und keine anderen Dinge mehr tun. Was soll das arme Mädchen auch machen? Sie friert allein. Alle Menschen aus dem Süden frieren. Kalibart wird sich wohl an Halla wärmen. Außerdem weiß das niemand. Nur du jetzt. Und du bist mein Freund und wirst uns sicher nicht verraten.“ Puglius grinste. 
 
   Tejus grinste zurück. „Ich werde es mir überlegen. Eine Sache mehr, die ich gegen dich in der Hand habe, mein Freund.“
 
   Die Männer tauschten vertraute, zufriedene Blicke. Almea räusperte sich. „Sami, wo ist sie?“
 
   Puglius wandte sich ihr nun wieder zu. „Ah, verzeih. Ja, sie ist heute Morgen gleich zu ihrem Vater und ihren Brüdern gegangen. Sie wusste, dass du sie suchen würdest und sagte mir, ich solle dich hier verbergen, wenn du kommst, bis sie zurückkehrt. Sie wird dich abholen. Mache dir keine Sorgen. Setze dich zu Tejus und mir. Magst du etwas Honigwasser?“
 
   Almea nahm das Angebot an. Es war seltsam zwischen den beiden Männern zu sitzen und mit ihnen zu trinken und ihren Gesprächen zu lauschen. 
 
   So erfuhr sie, dass beide sehr enge Freunde sein mussten. Sie erinnerte sich an einige der Erzählungen von Tejus und nun hatte sie die Gesichter der zwei Männer vor sich, die in den äußersten Norden gezogen waren. Unterschiedlicher konnten sie nicht sein, aber zwischen ihnen schien eine beinahe zärtliche Freundschaft zu bestehen. Tejus berührte den Roten Sohn oft an dessen Arm und Puglius legte mehr als einmal seine Hand auf die Schulter des Gelehrten, goss ihm neu in seinen Becher ein und schob ihm das Getränk zu.
 
   Sie lachten innig und vergaßen beinahe, dass Almea da war. Dann öffnete sich die Tür und Sami trat ein. Sie begrüßte Tejus und lächelte Almea zu. „Dachte ich es mir doch, dass du hier bist.“
 
   Puglius stand auf und er küsste Sami unverschämt offen auf den Mund. Almea sah das Begehren in seinen Augen, genauso stark, wie sie es oft bei Vater gesehen hatte, wenn er Mutter nach langer Zeit endlich wieder sah. Und plötzlich wurde Almea sehr kalt, denn ihr fiel der Zwerg wieder ein, wie er sie das letzte Mal angesehen hatte, bevor er sie danach missachtete. Es war derselbe Blick gewesen, den Puglius jetzt lüstern auf sein Weib richtete.
 
   Sami löste sich von ihm und sagte. „Nun ist gut. Ich muss mit Almea zurück ins Lager. Wir haben viel zu tun.“
 
   „Was sagt Strenus?“, fragte Tejus.
 
   „Das Lager wird in den nächsten Tagen aufgelöst. Sobald die Sonne nach dem ersten Frühlingsmond durchbricht, wird alles zu den Schiffen gebracht. Es geht gen Süden. Für fast alle von uns.“, sagte sie.
 
   „Und die Kinder?“, fragte Puglius und deutete auf Almea, als wäre sie ihm tatsächlich wichtig.
 
   „Almea wird mit ihren Eltern sein. Die Schüler bleiben hier, auch diejenigen, die schon den Schwur geleistet haben wie Arami und Jorimus gestern. Sie haben zwar geschworen, aber nicht den zweiten Schwur. Sie sollen noch nicht in der Schlachtenreihe stehen. Sie sollen leben. Sie sollen mit einigen Soldaten im Lager bleiben.“ Sami fasste entschlossen nach Almeas Hand. 
 
   Almea war zum Weinen zumute. Wieder würde sie von ihren Freunden getrennt werden und auf dem Schiff würde sie ständig den Zwerg vor Augen haben, der nicht mehr mit ihr redete.
 
   Sami zog sie mit sich zum Lager der Wundschwestern und hinter dem Tor brach sie endlich in Tränen aus. Die einäugige Frau erschrak. „Was ist los mit dir, Kind?“ Und Almea erzählte ihr alles.
 
    
 
   Die ungehorsamen Kinder
 
    
 
   Taknar
 
    
 
   Es war unerträglich, mit sich selbst und ihr auf dem Schiff zu reisen. Er stürzte sich in alle Arbeiten, die er finden konnte. Taknar, der Herr der Fernen Gewalt, demütigte sich so tief, dass er freiwillig in den untersten Räumen des Schiffsbauches Dienst leistete. Er schrubbte den Abort jeden Tag, er rieb seine kurzen Finger auf und scheuerte seine rundlichen, kleinwüchsigen Knie durch, während er das Deck schrubbte. Schweiß und Schmutz bedeckten ihn und die Männer Hallas nickten ihm voller Achtung zu, wenn er unter ihnen saß und mit ihnen würfelte. Es war eine Achtung, die er nicht verdient hatte.
 
   Man hatte ihm das Alter nie angesehen. Damals, als die Schlachten stattfanden. Er gab den großen Herrn, weil seine Zwergengestalt ohnehin nicht Preis gab, wie alt er war. Jara war die immer die Ältere gewesen. Sie zählte jetzt fast vierzig Jahre, während er noch nicht den dreißigsten Winter erreicht hatte. War Kalibart damals nicht ebenso alt gewesen, als er sich mit Halla verband? Färbte es ab wie ein Fluch? Taknar strafte sich für diese Gedanken mit noch härterer Arbeit. Er polierte die Waffen, ordnete im finsteren Schiffsbauch die Vorräte, ging auf Rattenjagd, flickte sogar Netze und Segeltuch und die Kleidung der Männer.
 
   Sie war erst vierzehn Jahre alt, verflucht! Er war doppelt so alt. Wie konnte er nur überhaupt irgendetwas für dieses Kind empfinden? Was stimmte nicht mit ihm? War er im Inneren etwa genauso verkrüppelt wie im Äußeren? Wie konnte er nur daran denken, ihre Hand zu halten, ihren Mund zu küssen? Er, der er ein verunstalteter, missglückter Zwerg war. Er durfte nicht ein einziges Mal daran denken, sich überhaupt irgendeiner Frau zu nähern. Auf keinen Fall! Was sollte geschehen, wenn er sich über ein Weib beugte? Welche monströsen Geschöpfe würde er zeugen?
 
   Taknar schüttelte sich vor Ekel über sich selbst und es gab Tage, an denen er sich in den Abort übergab, bevor er ihn schrubbte. Er trank zu viel Wein beim Würfelspiel. Er schlief zu wenig. Er arbeitete zu viel. Er war kurz davor, sich über die Reling ins Meer zu stürzen, wenn er Almea an Deck erblickte. Dann sank er sofort auf die Knie, beugte den Kopf nach unten, als hätte er sie nicht bemerkt und schrubbte zum tausendsten Mal ein und dieselbe Planke, bis Almea nicht mehr zu sehen war.
 
   Und er ging vor allem Halla und Kalibart aus dem Weg. Das jedoch viel zu gründlich, denn nach drei Wochen auf dem Meer, als er gerade im Lager eine Ratte erschlug und sie grausam und triumphierend aufspießte, während er murmelte: „Habe ich dich, du widerwärtige, diebische Kreatur!“, fiel von hinten eine schwere Hand auf seine Schulter. Taknar erschrak so sehr, dass er herumwirbelte, das tote Tier von der Klinge glitt und Kalibart mit einem fetten, platschenden Geräusch vor die Füße fiel.
 
   Der Heiler sprang zurück und brummte. „Dieses Tier ist nicht die einzige widerwärtige Kreatur auf diesem Schiff. Auf ein Wort, du elender Zwerg!“ Die Furcht fraß sich durch Taknars Eingeweide, als Kalibart sich auf eines der Fässer hockte und ihm bedeutete, dasselbe zu tun. 
 
   Der Herr der Fernen Gewalt zog sich mühevoll hoch und suchte Halt auf dem Deckel des Fasses. Seine Beine baumelten in der Luft und in dem schwankenden Schiffsrumpf musste er sich am Rand des Fasses gut festhalten. Er bemühte sich um ein möglichst ruhiges und herrenhaftes Auftreten. „Was ist es, Kalibart?“, fragte er und kämpfte um einen festen, kühlen Blick in die glühenden, runden Kohlestücke im Gesicht des Heilers.
 
   „Du redest nicht mehr mit meiner Tochter. Warum?“ Der Heiler war in brutaler Weise offen und gerade. Er ließ Taknar keine Zeit zum Austausch von Höflichkeiten.
 
   „Ich dachte, du würdest es sowieso nicht wollen, dass ich mit ihr spreche.“, sagte er etwas zu trotzig.
 
   „Das ist keine Antwort auf meine Frage!“, rief Kalibart recht laut. „Warum?“
 
   Taknar schnappte nach Luft und er rang um die richtige Antwort. Der Mann hier war tödlich, das wusste er. „Ja, es ist wahr, ich gehe ihr aus dem Weg. Anscheinend so gut, dass du es bemerken musstest.“
 
   Kalibart durchbohrte ihn mit Blicken voller Hass. Der Heiler sprang auf und war sofort über ihm. Die langen, schlanken Finger legten sich fest um Taknars Kehle und drückten zu. „Du widerlicher, hässlicher Zwerg!“ Kalibart spuckte die Worte regelrecht in sein Gesicht. 
 
   Taknar griff unwillkürlich nach Kalibarts Handgelenken. Er rang verzweifelt nach Luft und Leben. Kalibart drückte so fest zu, dass der Zwerg kein Wort mehr herausbrachte. Er trat nach dem Mann, verlor das Gleichgewicht und rettete damit wahrscheinlich sein Leben, weil er vom Fass auf den Boden rutschte und so aus den Händen des Heilers entwich.
 
   Taknar krümmte sich am Boden und er kroch nach hinten in den Laderaum, zwischen die Vorräte. Kalibart folgte ihm unbeirrt und er hockte sich jetzt in der Weise eines Südmannes auf die Fußsohlen vor ihn. „Ja, schnappe nur nach Luft und atme! Wer weiß, wie lange du noch atmen wirst, du kranke Ausgeburt aus Tarkes Lenden!“
 
   „Kalibart, bitte!“, krächzte Taknar. „Ich habe weder dir noch deiner Tochter etwas getan.“
 
   „Nein?“ Die Stimme des Mannes wurde dunkel, viel zu dunkel. „Du hast jeden verfluchten Tag mit ihr geredet. Ich weiß es, auch wenn du es heimlich getan hast. Ich weiß davon. Und plötzlich hörst du damit auf. Du siehst sie nicht einmal mehr an und ich beobachte, wie meine Tochter dir hinterher sieht und weint!“
 
   „Kalibart, bitte!“, rief Taknar. „Höre mir zu!“
 
   Der Heiler nahm seine Hände herunter und hockte wippend vor ihm. Der Herr der Fernen Gewalt, ein Spottbild seiner selbst, rutschte nach oben und atmete tief ein. „Ich weiß, dass sie traurig ist. Ich weiß, dass es sie verletzt, dass ich nicht mehr mit ihr rede. Sie wird genau deshalb weinen. Aber sie weint nicht, weil ich ihr etwas angetan habe. Glaube mir, Kalibart, bitte!“
 
   „Warum redest du nicht mehr mit ihr? Was hat sie dir angetan, dass du sie so verletzt? Ist es das, was ich denke? Juckt es dich so in deinen Schenkeln? Ist es das?“, brüllte Kalibart und krallte seine Finger in Taknars Kragen. Er schüttelte den Zwerg so heftig, dass ihm der Hinterkopf gegen die Schiffswand schlug.
 
   „Verflucht! Lass mich los! Ich habe nichts getan!“, rief Taknar und versuchte die Hände des Mannes von seiner Kleidung zu entfernen.
 
   Kalibart jedoch ließ nicht los. Er starrte dem Zwerg hasserfüllt in die Augen und redete mit ruhiger Stimme weiter. „Du hast genug getan, Taknar. Allein, dass du ich die Freundschaft vorgespielt hast, um sie dann zu missachten und ihr die Tränen in die Augen zu treiben, ist Grund genug für mich, dir die Kehle aufschlitzen zu wollen.“
 
   „Dann tu es!“, spie Taknar dem Heiler plötzlich entgegen. „Tu es und verliere deine Tochter! Sie wird dich dafür hassen! Wenn es das ist, was du willst, dann beende mein Leben hier und jetzt! Verflucht, es tut mir leid. Ich tue alles, um ihr aus dem Weg zu gehen und du weißt genau, warum.“
 
   Kalibart ließ ihn los. „Du willst sie, nicht wahr?“, fragte er ganz leise.
 
   Taknar rang mit sich. Sollte er es aussprechen vor dem Vater dieses Kindes? Leugnen konnte er es ohnehin nicht. „Bei allen Mächten, Kalibart, ja! Ja, ich will deine Tochter! Verflucht! Aber ich weiß, dass es falsch ist, dass ich eine elende Missgeburt bin und sie noch ein Kind ist und dass du mich mit Recht aufschlitzen würdest, wenn ich jetzt auch nur einen einzigen Finger auf ihre Hand legen würde oder nur einen Blick in ihr Gesicht wage!“
 
   Der Heiler sank zu Boden, als hätte er keine Kraft mehr. Er lehnte sich an eines der Fässer und wischte sich müde durch das Gesicht. „Wie ich es immer sage, Taknar. Ein Mann bleibt ein Mann, egal wie klein, alt oder hässlich er ist.“ Seine Worte waren hart, aber nur zu wahr.
 
   „Kalibart. Es tut mir leid. Ehrlich. Aber was kann ein Mann, egal wie klein, alt und hässlich er ist, dagegen tun, deine Tochter zu bewundern? Es ist geschehen und ich verbiete es mir. Und es bringt mich um, dass sie weint. Jede einzelne ihrer Tränen bringt mich förmlich um.“ Taknar rieb sich den gewürgten Hals. Der Heiler war ziemlich kräftig und ziemlich wütend.
 
   Kalibart seufzte. „Liebst du sie oder ist es nur das, was alle Männer zuweilen umtreibt?“
 
   Taknar zögerte und er dachte sehr genau nach, ehe er langsam antwortete. „Sie ist wunderschön. Sie ist klug und hat ein gütiges Herz. Sie hat mit mir geredet, als wäre ich ein Mensch und nicht ein Zwerg, über den man lachen kann. So wie du, Heiler. Das hat sie von dir gelernt. Du sagst mir ehrlich, dass ich hässlich bin und eine Missgeburt, aber du verachtest mich nicht dafür.“
 
   „Du liebst sie also? Wie alt bist du, Taknar? Dein Gesicht ist glatt, aber du warst schon ein Mann, als sie geboren wurde.“, sagte Kalibart.
 
   „War ich das? Ich war damals noch ein Knabe. Ich war kaum fünfzehn Jahre alt und spielte den großen Herrn der Fernen Gewalt. Es war immer meine verfluchte Schwester, die die Macht hatte. Ich zähle nicht einmal dreißig Winter, aber ich weiß, dass Almea noch ein Kind ist. Es ist schändlich, was ich empfinde. Ich weiß es.“, gab Taknar zu. Er blickte Kalibart in die Augen. Der Hass war verschwunden. Traurigkeit und Kummer lagen jetzt in den runden Seelenfenstern.
 
   „Taknar, versteh mich nicht falsch. Damals war Halla fast noch ein Mädchen. Jetzt bin ich ein alter Mann und sie ist immer noch jung. Es war nicht richtig, dass ich sie genommen habe, aber ich habe es getan. Und es ist gut für uns beide. Es ist in Ordnung. Wir lieben uns. Wären die Dinge anders, würde ich jetzt sagen, sprich mit meiner Tochter, lass Zeit vergehen. Warte einige Jahre, bis sie alt genug ist. Wenn sie dich dann wollen würde, ich müsste es zulassen. Aber die Dinge liegen anders. Du bist ein Zwerg. Ich sage es dir ehrlich. Du bist so geboren und du weißt, was das heißt.“ Der Heiler beugte sich nach vorn und berührte ihn am Knie, sachte und bedauernd.
 
   „Es heißt, dass alles, was meine Lenden jemals verlässt, ebensolche Dämonen erzeugen kann wie ich einer bin.“, sagte Taknar bitter. „Ich weiß es Kalibart. Deshalb gehe ich ihr aus dem Weg. Ich tue ihr damit weh, ich gehe daran zu Grunde, aber ich weiß, dass es notwendig ist. Sie ist ein Kind und ich bin eine widerliche Missgeburt, wie die Ratte, die ich gerade aufgespießt habe. Wir beide, du und ich, wir wissen das, Kalibart.“
 
   Der Heiler nickte. „Du magst missgestaltet sein, Taknar, aber dein Herz ist es nicht. Ja, gehe ihr aus dem Weg, aber missachte sie nicht. Grüße sie und gehe vorbei. Das mag ich gestatten. Fasse sie aber nicht an, dann töte ich dich!“
 
   „Das ist nur Recht.“, bestätigte Taknar und lächelte.
 
   Die Männer gaben sich die Hand und trennten sich. Taknar strebte dem Abort zu und er übergab sich von ganzem Herzen ins Meer, um danach zu heulen wie ein Kind und dann seinen Arbeiten nachzugehen.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   „Ich habe mit ihm geredet.“, sagte Vater beiläufig, als sie beisammen saßen und die Messer reinigten. Fast jeden Tag reinigte Kalibart das Schneidwerkzeug, denn man konnte nie wissen, wann es benötigt würde. Almea blickte fragend auf. „Mit wem hast du geredet?“
 
   „Mit deinem Freund, dem Zwerg.“, antwortete Vater, lächelte unbestimmt und polierte hingebungsvoll das kleinste der Messer, als wäre es der wichtigste Gegenstand auf der Welt.
 
   Almea hielt inne. Etwas zu schnell und bitter platzte es aus ihr heraus. „Er ist nicht mein Freund. Ist er nie gewesen! Er redet nicht mehr mit mir. Er missachtet mich.“
 
   Kalibart zuckte mit den Schultern. „Bist du dir da sicher? Er mag dich, Almea. Mehr, als gut für ihn ist.“
 
   Almea sah ihren Vater an. Angst kroch in ihr hinauf und drückte ihren Hals zusammen, als Kalibart ihr endlich in die Augen sah und sie prüfend musterte.
 
   „Ich weiß.“, sagte sie.
 
   Kalibart lachte trocken. „So, du weißt es. Und du hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu sagen? Oder wenigstens Halla, deiner Mutter?“
 
   Almea senkte die Augen. „Es tut mir leid, Vater. Ich hatte Angst, es dir zu sagen. Taknar hat… er hat mich geküsst. Ganz kurz nur. Einmal. Im Lager. Danach hat er nie wieder mit mir geredet, mich nicht einmal angesehen.“
 
   „Der Bastard.“, brummte Kalibart. „Er hat mir gesagt, dass er dich nie angerührt hat. Geküsst hat er dich also?“ Seine Stimme wurde bedrohlich dunkel. 
 
   Almea sprang auf und ging zu ihrem Vater. Sie hängte sich an seinen Arm und sah ihm flehend ins Gesicht. „Bitte, tu ihm nichts! Er hat mir nichts Schlimmes getan, mich nie angefasst. Nur einmal haben wir uns geküsst!“
 
   „Wir?“, fragte Kalibart lauernd. „Ich dachte, er hat dich geküsst. Ein Wir ist etwas anderes, Almea, das weißt du, oder?“
 
   Sie war verzweifelt und rang nach Worten. „Es tut mir leid, Vater. Ich wollte es nicht. Oder doch. Ich weiß nicht. Es ist passiert. Einfach so.“
 
   „Nichts passiert einfach so.“, gab Kalibart trocken zurück. Er zog sie zu sich heran und nahm sie in seine Arme, fest und sicher, ja er wiegte sie wie früher, als sie noch ein ganz kleines Mädchen war. „Du weißt, dass er zu alt für dich ist. Dass er ein Zwerg ist. Dass es nicht geht. Oder?“
 
   „Ich weiß, Vater.“, sagte Almea und begann zu weinen.
 
   „Magst du ihn denn? Bist du in ihn verliebt, Almea?“, fragte er sanft.
 
   „Ich weiß es nicht.“, presste sie hervor, denn sie wusste es wirklich nicht.
 
   Kalibart schwieg eine Weile. Er hielt sie und tröstete sie. „Armes Kind. Ich hätte es nie zulassen sollen, dass ihr redet. Es ist mein Fehler. Ich wusste es von Anfang an. Du bist noch fast ein Kind. Was solltest du auch anderes empfinden, wenn einer mit dir redet und dir Freundschaft schenkt. War er wenigstens freundlich zu dir? War es ein harmloser Kuss? Hat er dir sonst wehgetan?“ Vater forschte genau nach, das wusste Almea. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie war entdeckt und erwischt.
 
   „Er hat mich niemals angerührt. Niemals!“, sagte sie bestimmt. „Unsere Lippen haben sich nur ganz kurz berührt. Es war nicht so wie bei dir und Mutter, wenn ihr euch küsst. Er hat mir nur seine Hand gegeben, wenn wir uns grüßten, mir nur bei meinen Arbeiten geholfen und mit mir geredet. Wirklich Vater, mehr nicht! Tu ihm nichts!“
 
   Kalibart lachte. „Keine Angst. Ich habe längst mit ihm geredet und ich habe sehr ernst mit ihm gesprochen. Er wird dich ab heute wieder vernünftig grüßen. Schluss mit dem Unsinn zwischen euch! Aber es wird keine Gespräche mehr geben, verstanden?“
 
   „Ja, Vater.“, sagte Almea. Im gleichen Augenblick war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie nicht doch wieder mit Taknar reden würde. Oder er mit ihr. Zumindest nicht auf diesem Schiff. Aber von ihm gegrüßt zu werden und vielleicht wieder ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen, dieser Gedanke erleichterte Almea sehr.
 
   „Ich habe mit Sami geredet.“, gestand Almea. Sie wusste, dass es Vater verletzen würde, aber sie sagte es.
 
   Doch bis auf eine leichte Traurigkeit, war nichts Bitteres in seiner Stimme, als er sagte: „Das ist gut. Es ist schade, dass du nicht mit uns gesprochen hast, aber das gehört wohl dazu, wenn mein süßes Mädchen erwachsen wird. Was hat sie gesagt?“
 
   „Dasselbe wie du. Dass es nicht gut ist, aber auch nicht schlimm, wenn man einmal kurz sein Herz verliert. Dass ich in Zukunft vorsichtig sein soll. Dass ich warten soll, bis er mich wieder grüßt und dass sie selbst darauf achten wird, dass es keine Gespräche mehr gibt. Sie war nett zu mir, aber auch sehr streng.“, erklärte Almea.
 
   „Gut.“, sagte Kalibart. Er wischte ihre Tränen weg und küsste sie auf die Stirn. „Gutes Kind. Pass auf dich auf.“
 
   Almea beendete ihre Arbeiten und ging dann erleichtert an Deck. Sie erblickte Taknar von Weitem. Er winkte ihr freundlich zu und sie winkte zurück. Der Zwerg verschwand in den Lagerräumen. Almea zögerte und sah sich um, doch dann folgte sie ihm. Zu dieser Tageszeit hielten sich im Schiffsrumpf nur wenige Männer auf. Sie schlüpfte fast unbemerkt zwischen einigen Fässern hindurch und glitt lautlos die Treppe hinab.
 
   Als Taknar sie bemerkte, weiteten sich seine Augen vor Schrecken. „Was tust du hier? Dein Vater bringt uns beide um!“
 
   
  
 

„Ich weiß.“, sagte sie nur und reichte ihm die Hand. Seine kurzen, kräftigen Finger waren feucht von ängstlichem Schweiß, ebenso wie ihre. Er zog sie eilig hinter drei Fässer, als sich Stimmen näherten. Dort hockten sie sich schweigend und abwartend hin. Keiner von ihnen wusste, wie es geschah, aber sie küssten sich plötzlich, so wie Almea gesehen hatte, dass Vater und Mutter sich immer küssten.
 
   Taknar schob sie mit festem Griff von sich. „Geh, Almea, bitte. Bitte, geh! Wir dürfen das nicht tun.“
 
   „Ich weiß.“, sagte sie nur, küsste ihn noch einmal auf die Wange und floh dann wieder zurück an Deck. Sie wusste, dass nichts weiter geschehen würde, aber sie würde mit dem Zwerg reden und sie würden sich wieder küssen. Es gab keinen Ausweg für ihr Herz. Sie war eine ungehorsame Tochter und Taknar war der falsche Mann, aber sie würde ihn immer wieder sprechen. Und küssen.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   „Wir sollten mit ihnen ziehen.“, sagte Arami und blickte missmutig von der Mauer auf die Berge. Sie waren zur Wache auf den Türmen eingeteilt und gingen ihre Runden zu zweit. Aramis Aufgabe war es, das Äußere im Blick zu behalten und Jorimus sollte das Innere des Lagers beobachten. So redeten sie miteinander, ohne sich anzusehen, denn ein Blick in die falsche Richtung bedeutete im Wachdienst Schläge mit der Rute.
 
   „Arami, so gerne ich dir Recht gebe und so sehr es mich freut, dass du ein Mädchen bist, dem es in den Fingern juckt, ein Schwert anzufassen, wir sind keine Roten Söhne erster Ordnung. Wir sind noch nicht für die erste Schlachtenreihe bestimmt und man erwartet von uns Gehorsam. Wenn es heißt, hierzubleiben und das Lager zu besetzen, dann müssen wir es tun.“, erklärte Jorimus.
 
   „Das weiß ich alles selbst!“, knurrte Arami ärgerlich. „Aber gib es doch zu! Sie alle sind in den Süden gezogen. Sogar Almea! Gut, sie ist eine Heilerin, aber sie ist dort im Süden, wo es hässlich für alle werden könnte. Und wir? Wir verkriechen uns hier! Es ist ein Befehl, ja. Aber es ist nicht richtig.“
 
   Sie schwiegen und schritten weiter aus. Jorimus dachte darüber genauso wie Arami und sein blaues Auge und die Striemen auf seinem Rücken erinnerten ihn immer noch schmerzhaft an die verbotenen Widerworte, die er seinem Vater gegeben hatte. Er hatte Farius noch nie so wütend über sich erlebt, aber Jorimus verstand es. Jetzt war er wirklich ein Roter Sohn und von ihm als dem Sohn des Requestors wurde erwartet, dass er sich peinlichst an alle Ordnungen und Schwüre hielt. Vater musste ihn bestrafen. Hinterher, als wäre es wie früher in der Schwarzen Festung, hatte er ihn in den Arm genommen, ihm die Wangen geküsst und ihm gesagt, dass er stolz auf sein mutiges Herz sei. Aber der Befehl blieb. „Solange das Westliche Lager steht, habt ihr hier die Stellung zu halten. Ihr, die anderen Schüler, die Lehrmeister und die jüngsten Soldaten.“
 
   Ein älterer Waffenmeister, der nicht mehr kampffähig war, weil ihm ein Bein und ein Arm fehlten und er auf einem Auge blind war, hatte den Befehl über das Lager und die Soldaten mussten auf Arami und Jorimus hören. Es war ein seltsames Gefühl, plötzlich verantwortlich für das ganze Lager zu sein, selbst wenn es nur noch so ärmlich war. Die Soldaten fürchteten Jorimus tatsächlich, denn sie dachten stets daran, wie grausam und kalt er den Verräter gerichtet hatte. Sie achteten auch Arami, denn sie ahnten, dass das junge Weib, fast noch ein Mädchen, ebenso tödlich sein könnte, wenn der Augenblick es erlaubte.
 
   „Obwohl. Ich frage mich, was geschieht, wenn einer das Lager angreift.“, sagte Arami plötzlich.
 
   Jorimus lachte. „Wer soll uns denn hier angreifen? Und wozu? Die Kämpfe sind im Süden.“
 
   „Und wir haben hier Alte, Krüppel, Bedienstete und unerfahrene Soldaten.“, murmelte Arami. „Großvater hat gesagt, dass es gefährlich ist, im Rücken so nackt zu sein, aber es fehlen immer noch die zwei Drittel der Roten Söhne, die damals gefallen sind. Wir sind die nächsten, erst wir. Und insgesamt gibt es zu wenige.“
 
   „Das hat dein Großvater gesagt?“, fragte Jorimus und er hätte sich fast zu ihr umgedreht. „Er war schon immer ein Mann mit finsteren Gedanken.“
 
   „Er hat schon immer in fast allen Dingen Recht gehabt. Ich habe ihn manchmal dafür gehasst, als kleines Mädchen, dass er immer Recht hat, immer alles weiß. Aber so ist es. Er weiß es. Und es ist gefährlich, im Rücken nackt zu sein. Ist es nicht das, was wir als Erstes gelernt haben?“, fragte Arami. Wie oft hatte man ihnen den Stock in den Rücken gestoßen oder hart auf die Oberschenkel gedroschen, weil sie sich nach ihrer Waffe bückten und den Gegner aus den Augen ließen?
 
   „Ich hoffe, dass dein Großvater dieses Mal Unrecht hat. Denn sollten uns tatsächlich auch nur irgendwelche losen Banden angreifen, sind wir unfähig, das Lager zu verteidigen.“, gab Jorimus zu.
 
   „Nicht unfähig, aber insgesamt sehr schwach.“, sagte Arami dunkel. „Auch die nächsten Lager weiter südlich und im Osten sind fast leer. Und die Wächterfestung hat genug zu tun, sich selbst und ihre Leute von den Inseln zu verteidigen.“
 
   Sie hatten ihre fünfzig Runden beendet und wurden von zwei jungen Soldaten abgelöst. Endlich konnten sie einander ansehen. Jorimus betrachtete sofort die Narbe auf ihrer Wange, die fast schon verheilt war. Er drängte Arami in eine Ecke des Turmes, gut versteckt vor den Augen, die von unten vielleicht hinauf spähen könnten. „Ich will deine Narbe küssen.“, sagte er.
 
   „Du spinnst.“, sagte Arami, aber sie zog ihn zu sich. Jorimus küsste ihre Wange und dann den Mund. Sie küssten sich jetzt oft, wenn keiner hinsah. Manchmal wagte Jorimus, seine Hände auf ihre Hüften zu legen und sich an sie zu pressen. Arami ließ es zu und sie zog ihn sogar heran, aber mehr wollte sie nicht geben. Als er einmal versucht hatte, ihr Hinterteil zu greifen, hatte Arami sich losgerissen und ihm den Ellenbogen mit solcher Gewalt ins Gesicht gerammt, dass seine Nase sofort reichlich Blut spuckte. Er wagte es nie wieder, sie zu berühren, ohne dass sie es vorher auf irgendeine Weise erlaubt hatte.
 
   Aber der Kuss war lang und Arami atmete anders als sonst. Schneller und lebendiger. Jorimus dachte an die warnenden Worte seines Vaters, dem Verlangen nicht zu schnell nachzugeben und Arami zu lassen. Dennoch fasste er gierig nach ihr und presste sie an sich. „Eines Tages nehme ich dich unter meinen Mantel.“, sagte er und grinste böse. 
 
   Sie blitzte ihn ebenso finster an. „Vielleicht nehme ich auch dich unter meinen Mantel. Du weißt, dass du mich nicht so einfach bekommen wirst, wie du denkst. Und wenn du dich noch einmal so an mir reibst wie eben, dann schwöre ich dir, dass mein Messer bald in dir stecken wird.“
 
   Jorimus rückte von ihr ab und hob die Hände. „Ist ja gut. So oder so wirst du irgendwann mir gehören.“
 
   „Oder du wirst mir gehören. Wie man es nimmt.“, schnappte Arami, boxte ihn an der Schulter und machte sich an den Abstieg die Leiter hinunter. Jorimus warf noch einen trägen Blick auf den Hirtenpfad, der von diesem Turm aus gut einzusehen war. Plötzlich schien die kalte Frühlingssonne wie Feuer auf seinem Gesicht zu brennen. „Arami!“, sagte er laut.
 
   „Was ist es?“, fragte sie ungehalten und sah nach oben.
 
   „Dein Großvater hatte Recht. Verflucht. Sieh es dir an.“, sagte er tonlos. Arami hüpfte wieder hinauf und sah in die bezeichnete Richtung. 
 
   Männer näherten sich. In schwarzes, festes Leder gekleidete, riesenhafte Männer, fast hundert an der Zahl. In den Sonnenstrahlen blitzte es metallisch auf. Sie waren bewaffnet, sogar ziemlich schwer. Arami brüllte: „Schlag die Glocke!“ Dann sprang sie selbst in die Mitte des Turmes und zog mit äußerster Gewalt an dem groben Strick. Dumpf und dunkel dröhnte es dreimal über das gesamte Lager. Das Zeichen für einen Angriff von Außen.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Es war elend kalt in den Bergen. Das Frühjahr erwärmte den Fels nur langsam, weshalb hier die Blüten sogar viel später aufplatzten als auf der kühlen Insel. Doch sie konnten nicht auf dem freien Feld bleiben, nur um von der Wärme der brennenden Ruinen einen Vorteil zu ziehen. Außerdem wollte keiner von ihnen diese Trümmer vor sich sehen. Lieber suchten sie den Schutz hinter einem großen Felsbrocken und hüllten sich in ihre Mäntel. Die Mäntel Roter Söhne waren schwer und dicht gewebt und von einem blutigen Rot, prächtige Stücke, aber vor allem warm und sehr nützlich gegen Nässe.
 
   Alle Spiele waren beendet und Arami suchte nahezu verzweifelt die Nähe ihres Gefährten. Sie schlangen die Arme und Beine und die Mäntel ineinander, bis keiner von ihnen mehr wusste, wem welches Glied oder welcher Stoff gehörte. Jorimus Atem ging wieder ruhig und Arami schien es, als passten sich ihre Atemzüge an die seinen an oder umgekehrt. Hörte sie sein Herz schlagen oder war das noch ihr eigenes?
 
   Jorimus suchte ihre Lippen und dieses Mal war sein Kuss nicht gierig und kalt. Er berührte Arami nur sachte, immer wieder. Waren das Tränen auf seinem Gesicht? Auf ihrem? Sie weinten beide, klammerten sich aneinander fest und küssten sich verzweifelt, als ob die vergangenen Stunden dadurch auszulöschen waren, aber nichts in all den Regionen konnte das auslöschen, was geschehen war.
 
   Arami presste die Lider nach unten und drückte ihr Gesicht an ihren Gefährten. Sie wollte den Brand nicht riechen und das Flackern des Feuers nicht sehen. Jorimus tat es ihr gleich. Sie waren voller Schmutz und Ruß und Blut und Arami wusste genau, dass ihr Gefährte verwundet war, aber sie würden sich für die nächsten Stunden nicht rühren in ihrer Felsspalte, dass keiner sie fand, sollte noch einer der Nordmänner gesehen haben, wie sie fortgeeilt waren. 
 
   Ihr Kopf wollte keine Ruhe geben und sie dachte unaufhörlich an alle Abläufe. Sie suchte den Fehler. Was war geschehen, nachdem sie die Glocke im westlichen Turm dreimal geschlagen hatte?
 
   Jorimus war die Leiter hinunter geglitten und er ließ sich unsanft auf den Boden fallen. Arami sprang hinterher und ließ sich von ihm auffangen. Sie rannten quer über den Platz, wo der alte Waffenmeister und die Soldaten bereits zusammenliefen. Einige Bedienstete kamen aus ihren Hütten heraus und schlichen zum Rand des Übungsplatzes. Sie waren neugierig und hielten es wohl für einen Scherz.
 
   „Was ist los? Wer hat die Glocke geschlagen?“, brüllte der Alte quer über den Platz den beiden entgegen. Jorimus hielt keuchend an. „Meister, es nähern sich bewaffnete Männer in schwarzem Leder vom Hirtenpfad her. Hundert müssen es sein. Schwer bewaffnet.“
 
   Arami bestätigte es. „Ich schlug die Glocke. Sie rennen mit gezogenen Klingen auf die Mauern zu! Sie tragen Lasten! Sie planen etwas!“
 
   Der Waffenmeister stützte sich schwer auf seine Krücke und das Holzbein. Es war, als ließe er sich kurz fallen, um sich dann plötzlich wieder aufzurichten. „Gut gemacht.“, sagte er. Dann brüllte der Alte über den Platz. „Alle, die kein Schwert tragen, schert euch ins Innere Lager! Sofort! Los! Los! Los!“ Die Männer und Frauen fuhren zusammen und eilten davon.
 
   „Soldaten! Auf die Mauern! Sofort!“ Dann wandte er sich an Arami und Jorimus. „Einer von euch, holt mir eine Waffe! Und helft mir hinauf!“
 
   „Aber Meister!“, widersprach Arami. „Du kannst nicht kämpfen mit nur einem Arm und einem Bein!“
 
   Der Alte versetzte ihr eine harte Ohrfeige. „Holt mir eine verfluchte Waffe!“, brüllte er. „Ich bin ein Roter Sohn und ich werde meinen einen Arm benutzen und mich auf mein Holzbein stützen, bis mir das Blut aus den Augen schießt! Verstanden?“
 
   „Ja, Meister!“, sagte Arami. Sie stürzte los und irgendwie schafften sie es, den alten Krieger den Turm hinauf zu schieben. Der Rote Sohn brüllte seine Befehle und er verteilte die Soldaten quer über die westliche Wachmauer und die Schüler dahinter. „Ihr bleibt an meiner Seite, alle beide!“, schnarrte er sie an. 
 
   Dann wandte er sich an den Sohn des Requestors. „Von dir weiß ich, dass du töten kannst. Alle haben es gesehen. Aber bist du ein solcher Bastard wie dein Vater? Kannst du Männer aufschlitzen, wenn sie dich aufschlitzen wollen?“
 
   „Ja, Meister.“, sagte Jorimus sofort.
 
   „Ich glaube dir. Aber was ist mit dir, Mädchen? Wirst du es können? Ich weiß von deinem Großvater. Er ist der elendeste aller Schlächter. Aber deine Hände haben noch kein Leben beendet. Wirst du zögern?“, fragte der Alte und legte ihr die Schwertspritze auf das Brustleder.
 
   Arami holte tief Luft und sah hinaus zu den heraneilenden Männern. Zorn stieg in ihr auf. „Niemals!“, rief sie.
 
   „Bleibt links und rechts von mir und hört auf alles, was ich sage!“, befahl der Rote Sohn. „Ich bin alt und verkrüppelt, aber ich habe mehr Erfahrung, als ihr jemals sammeln könnt, ihr grausame Brut! Macht euren Vätern Ehre und schlagt sofort zu, wenn sie es wagen, die Mauern zu ersteigen!“
 
   „Wie viele Männer haben wir?“, fragte Jorimus leise.
 
   „Zu wenige.“, sagte der Alte und sah nach links und rechts.
 
   Arami hatte eine Vorliebe für Verhältnisse und Zahlen entwickelt. Sie konnte nur langsam im Kopf rechnen, aber das Zählen gelang ihr in großer Geschwindigkeit. „Dort unten sind Hundertsiebenundzwanzig Männer. Wir haben zehn Schüler, dreißig Soldaten und uns drei, Rote Söhne.“
 
   Jorimus und der Alte sahen sie an. „Verfluchtes Weib.“, murmelte der Alte. „Hat einen flinken Schädel.“
 
   Arami blickte finster über die Mauer. „Großvater hatte Recht. Wie immer. Es ist ein Fehler, im Rücken nackt zu sein.“
 
   „Ich würde dich jetzt am liebsten verprügeln, wenn du nicht ebenfalls Recht hättest.“, zischte der Alte. „Aber halt dein Maul.“
 
   Arami wurde heiß vor Furcht, als die Männer plötzlich kurze Leitern auf den Boden warfen und sie zu längeren miteinander verbanden. Sie hatten den Angriff geplant und sie wussten, dass das Lager schwach war. Es hatte einen Verräter gegeben und der war jetzt vielleicht auf dem Weg in den Süden und trieb üble Spiele mit Farius und Großvater. Arami sah sich noch einmal um. Die Soldaten waren alt oder zu jung. Die Schüler zitterten mit ihren kurzen Klingen in den Händen. Sie wussten, dass sie todgeweiht waren.
 
   „Sie werden alle sterben.“, sagte Arami.
 
   „Sicher werden sie das.“, sagte der Alte. „Aber sagte ich nicht, du sollst dein Maul halten? Du musst uns nicht sagen, was wir längst wissen.“
 
   Jorimus stand ihr dieses Mal bei. „Meister, sie hat Recht. Die Schüler sind nutzlos. Sollten wir sie wirklich kämpfen lassen?“
 
   „Das Leben ist grausam und ungerecht.“, sagte der Rote Sohn. „Heute ist der Tag ihres Todes. Und meines Todes. Endlich.“
 
   Er lächelte erst Arami und dann Jorimus an. Die Männer standen nun dicht unter der Mauer und verteilten sich mit ihren Leitern auf der ganzen Westseite. „Es ist für einen Roten Sohn, der geschworen hat, sein Blut zu geben, eine Schande, einfach alt zu werden und zu sterben. Helft mir, gut zu sterben, Kinder. Und wenn ich es sage, dann lauft. Flieht. Ihr müsst leben. Das ist mein Tag, nicht euer Tag.“
 
   Was dann geschah, erinnerte Arami später zwischen den Felsen in scharf gezeichneten Bildern, die wie Blitze hinter ihren zusammengekniffenen Augen auftauchten. Joris Leib zuckte neben ihr und sie wusste, dass es ihm ebenso ergehen musste. 
 
   Die Männer hatten die Leitern angelegt und waren dicht hintereinander hinauf geklettert. Hinter ihnen waren andere damit beschäftigt, seltsame Bälle auszupacken. Einer der Soldaten rief „Feuer!“ und dann sahen sie es. Die Männer im schwarzen Leder zündeten die Bälle an und warfen die brennenden Klumpen weit über die Mauer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hütten und Hallen an irgendeiner Stelle Feuer fangen würden. „Verfluchte Hunde!“, rief der alte Krieger. „Das ist der Preis für die Öffnung zu den Inseln. Es sind Nordmänner. Gefolgsleute des Krals der drei Inseln!“
 
   Die ersten warfen sich über die Mauern und die Soldaten zögerten gefährlich lange. „Nun schlagt doch zu!“, brüllte der Alte. „Jorimus! Arami! Stoßt die Leitern um! Los!“
 
   Sie steckten ihre Klingen wieder ein und ließen den Roten Sohn stehen. Arami hörte sich selbst die Männer anbrüllen wie einst ihr Großvater im Hof der Schwarzen Festung die Soldaten gedemütigt hatte. Sie befahl ihnen, die Leitern umzustoßen und zu töten. Die ersten Mannen im Schwarzen Leder waren auf der Mauer und sie zögerten nicht. Sie schlugen zu und erstes Blut spritzte Arami ins Gesicht. Sie schrie auf und zog ihre Klinge wieder fort, um erneut zuzustoßen. Jorimus tat es ihr gleich und sie schlugen auf die Männer ein, als hätten sie nie etwas anderes getan. Alles, was sie je gelernt hatten, kam nun über sie.
 
   Arami schlitzte Beine auf, sie nutzte den Vorteil ihrer kleinen Gestalt, tauchte unter den Schwertern hindurch und rammte ihre Klinge in weiches Schenkelfleisch. Blut floss heiß und feucht über ihre Hände und sie wurde schier wahnsinnig vor Angst und Gier nach noch mehr Blut. Es war der Rausch, von dem Großvater ihr erzählt hatte. Sie schämte sich dafür und sie genoss es zugleich auf üble Weise. Jorimus und Arami kämpften sich zurück zu dem Roten Sohn, der alleine stand und auf einem Bein mit nur einer Hand bereits drei Männer gefällt hatte.
 
   Er drehte sich zu ihnen. Er war verletzt und würde ganz sicher sterben. Dennoch grinste er. „Es ist Zeit. Öffnet die Tore beider Lager. Sie sollen alle fliehen. Bringt sie hinaus. Geht in die Berge! Los!“
 
   „Meister!“, riefen sie beide.
 
   „Lasst mich sterben! Ich habe es mir endlich verdient. Geht, ihr habt genug getötet. Schaut euch um.“ Er steckte das Schwert ein und deutete auf die Mauer. Arami und Jorimus bemerkten es. Das Lager war längst eingenommen. Nur noch eine Hand voll Soldaten stand. Die Schüler waren tot. Hinter ihnen brannten die ersten Hütten.
 
   Arami ging zu dem Alten. Sie küsste ihn auf beide Wangen und schmeckte das Blut seiner Erschlagenen darauf. „Stirb tapfer, lieber Meister. Finde Frieden.“ Dann eilte sie davon, gefolgt von Jorimus. Sie sprangen in das Lager und rannten auf den Platz hinaus, doch die Männer im schwarzen Leder waren schneller gewesen. Mit einem lauten Zischen schlugen die Flammen vor ihnen auf und fraßen das Tor zum Lager der Wundschwestern. Sie konnten nicht hinein.
 
   Hinter ihnen zogen sich die Männer zusammen. Jorimus griff nach Aramis Hand und zog sie zu sich heran. „Keine Spiele mehr, Arami.“, sagte er leise.
 
   „Keine Spiele!“, bestätigte sie und ließ ihn los.
 
   Das Lager ging in Flammen auf, die eingeschlossenen Menschen starben darin. Der alte Waffenmeister fiel getötet vom Turm und von den Soldaten war nichts mehr zu sehen. Arami und Jorimus pressten kurz ihre Rücken aneinander, stießen sich ab und stürzten auf die Männer. Keiner von ihnen konnte hinterher sagen, wie viele sie getötet oder verletzt hatten, aber der Weg war frei und sie liefen zum Tor, hinaus auf das Feld. Als die Dunkelheit kam, waren sie längst in den Felsen und lagen dicht beieinander.
 
   Arami wusste nicht wie, aber sie schlief tatsächlich ein und das Erwachen am Morgen war kalt und voller Schmerzen. Jorimus war vor ihr erwacht und er streichelte ihr Gesicht. „Du musst mir kurz helfen.“, sagte er leise.
 
   „Dann hör auf, mich anzufassen und lass mich aufstehen.“, knurrte sie. „Was ist es?“
 
   Jorimus zeigte ihr eine Wunde am Arm. „Er wird mir abfaulen, wenn du sie nicht ausbrennst. Ich denke, wir können ein Feuer riskieren.“
 
   „Oder das dort unten nutzen.“, bemerkte sie trocken.
 
   Sie blickten über den Felsen, der sie verborgen hatte. Die Hütten und Hallen waren nur noch verkohlte Stümpfe, zwischen denen aber immer noch Flammen aufschossen. Hitze schlug ihnen entgegen, als sie sich näherten. „Sie sind alle tot.“, sagte Arami. „Wir haben sie im Stich gelassen.“
 
   „Nein.“, sagte Jorimus. „Sie waren schon tot, als wir rausgelaufen sind. Und wir haben den Befehl des Meisters befolgt. Wir konnten niemanden retten.“
 
   „Wir müssen trotzdem nach ihnen sehen, ob noch jemand lebt und…“
 
   „Und wir ihnen Gnade schenken? Arami, sieh es dir an. Alles ist niedergebrannt. Sie sind alle verbrannt.“
 
   Arami nickte schwerfällig. „Er hätte es wenigstens verdient, begraben zu werden. Mit seinem Namen auf einem Stein.“
 
   Jorimus seufzte. „Er ist gestorben, wie er es gewünscht hat. Er hat ein letztes Mal geblutet und sein Leben für uns gegeben.“
 
   Die Hitze war unerträglich und sie konnten das Lager nicht mehr betreten. Ihr Gefährte hatte Recht. Arami zog ihr Messer und steckte es in die Glut einiger Holzstücke. Sie brannte die Wunde an Jorimus Arm aus. Er packte sie dabei hart an der Schulter und stöhnte kurz auf. „Was jetzt?“ fragte sie ihn beiläufig, um ihn abzulenken.
 
   Sie dachten beide nach. Sie redeten und stritten kurz miteinander. Schließlich sagte Jorimus: „Unser Befehl war, im Lager auszuharren und die Stellung zu halten, so lange es steht. Es steht nicht mehr. Unser Befehl ist hinfällig. Was würde ein Roter Sohn jetzt tun?“
 
   Arami lächelte. „Du hast Recht. Wir müssen nach Süden. Ins nächste Lager. Sie warnen. Denn alle Lager stehen fast leer. Zudem haben sie dort Pferde und Wagen, Vorräte und Wasser. Unser Weg führt nach Süden in die Lager.“
 
   „Und dann bis nach Kana, zu Vater und Bernjier.“, sagte Jorimus.
 
   „Wir werden sie nicht enttäuschen.“, sagte Arami.
 
   „Niemals.“, flüsterte Jorimus. Er küsste sie kurz, reichte ihr die Hand und sie verließen den zerstörten Ort.
 
    
 
   Taknar
 
    
 
   Kana die Große war wie jedes Mal beeindruckend und nahezu erdrückend schön. Es war eine Stadt, die die Sinne belebte, berauschte und betäubte, alles zugleich. Die Frauen waren unerreichbar wunderschön und es lagen Düfte in der Luft, die man keinem beschreiben konnte, der sie nicht selbst wahrgenommen hatte. 
 
   Die Zeit nach dem Regen im Süden war die fröhlichste und lauteste Zeit des ganzen Jahres. Die Sklaven sangen Lieder, während sie zur Arbeit auf den Feldern oder unter die Baka zogen. Die Frauen riefen nach ihren übermütigen Kindern, die im roten Schlamm der Straßen fast nackt miteinander rangen. Die Männer reichten einander die Hände, tranken mehr von der vergorenen Bakamilch als sonst und schlossen neue Geschäfte und Verträge für die kommenden Zeiten. 
 
   Die Blauen Frauen wagten sich weiter in das Innere der Stadt und nicht wenige Männer stiegen ihnen nach. Manchmal konnte man solche Paare unverschämt deutlich zwischen zwei sehr dicht stehenden Häusern ausmachen. Dann wünschte man sich ein ebensolches Abenteuer, denn Kana war wahrhaft verlockend in diesen Dingen. 
 
   Die Menschen hier wussten seit über einem Jahr um die bedrohliche Möglichkeit, dass eine dunkle Kraft aus dem äußersten Süden vielleicht mit Krieg über sie kommen würde, aber einen Südmenschen kümmerte der Tod nicht wie einen Nordmenschen. Man plante in die Zukunft ferner Jahre und begrüßte dennoch das Sterben wie einen alten Freund, wenn es diese Pläne abschnitt. 
 
   Auch die Ankunft der Roten Söhne und ihres Requestors und des Obersten schien sie nicht aus der Ruhe zu bringen. Es war eher ein Anlass für noch mehr gute Geschichten an den Nachtfeuern.
 
   Taknar durchschritt die Stadt hinter den engsten Gefolgsleuten des Requestors, die zum Haus des Sequors aufsteigen würden. Bernjier, Strenus, Puglius und Demenius gingen vor ihm. Die Frauen hielten sich etwas abseits. Hinter sich spürte Taknar die wachsamen, bohrenden Blicke des schwarzen Heilers, der seine Tochter und Halla an der Hand führte. Sie würden ins Haus Belioths einziehen und in die nahe stehende Halle der Heilung. Taknar wusste, dass er einen üblen Blick von Kalibart ernten würde, aber er musste ein letztes Mal auf Almea schauen, bevor sich ihre Wege trennten. 
 
   Am Fuß des Sequorenhügels blieb er also stehen und wandte sich um. Sie hatte darauf gewartet, denn ihr Blick fand sofort seine Augen. Wie zu erwarten zog Kalibart eine äußerst finstere Miene und zerrte Almea sofort herum in die Richtung des Südarchivs. Sie jedoch warf einen letzten, heimlichen Blick über ihre Schulter. Taknar hob kurz die Hand und sie lächelten einander zu, bevor sie auf den Treppen zwischen den Säulen verschwand. Dann drehte Taknar sich um und mühte sich mit den kurzen Beinen, die Treppen zum Haus des Sequors ebenso flink aufzusteigen wie die anderen.
 
   Sie hatten sich auf dem Schiff nicht mehr oft gesehen, aber wenn sie einander trafen, fanden sich sofort ihre Hände und Taknar küsste ihre Lippen. Sie war ein süßes Kind und es war Unrecht, aber er konnte ihr nicht widerstehen. In Almea schien sich aller Rausch des Nordens und Südens miteinander zu verbinden. Ihre blauen Augen in dem braunen Gesicht waren ein Gift, das Taknar nicht mehr aus seiner Seele ziehen konnte. Um ihretwillen hoffte er, dass die kommenden Tage blutig wären und auch sein Leben forderten.
 
   Er wusste, dass der Requestor ihm misstraute, weil die Magierin seine Schwester war und Taknar wollte auch keinesfalls ihren Tod, aber er hoffte, dass es zu Verhandlungen käme, ehe eine der Seiten sich zu Kriegshandlungen entschloss. Er hoffte, mit seiner Schwester sprechen zu können und sie zur Vernunft zu bringen. Er hoffte mit schwacher Hoffnung, aber er hoffte.
 
   Der Sequor war ein schlichter, junger Südmann in weißem Gewand und einem leichten, grünen Mantel, der an seine Stellung erinnerte. Doch sein glattes, freundliches Gesicht mit den unschuldigen Augen und seine warme, sanfte Begrüßung konnten nicht darüber hinweg täuschen, dass er der Herr großer Besitztümer und unzähliger Menschenseelen war, die ihm dienten. Seine Frau war hübsch, aber recht unscheinbar. Eine kleine, schwarze Nernat, die an seiner Seite stand und zu ihm aufblickte, als wäre er ein Gott. Taknar fand, dass der Sequor sie recht ordentlich geschwängert hatte. Ihr Bauch zeigte eine große Wölbung. Wer konnte wissen, wie viele Nebenfrauen der Mann noch verbarg?
 
   Seine Sklaven dienten ihm mit Scheu, aber auch mit Zufriedenheit auf dem Gesicht und der Herr des Hauses schenkte ihnen oft ein Lächeln, das sie offen und frei erwiderten. Es war ein gutes Haus, das seine Menschen gut behandelte. Es erleichterte Taknar, dass der junge Sequor offensichtlich ein würdiger Nachfolger seines Vaters war. Der Requestor und er grüßten sich mit dem Bruderkuss. Es war ein seltsamer Anblick, wie der sanfte, schwarze Südmann und der bleiche, harte Herr der Regionen einander begegneten und sich kurz auf den Mund küssten.
 
   Die anderen reichten die Hände zum Gruß und der Sequor grüßte auch die Frauen und schließlich Taknar freundlich. „Ah, der Herr der Fernen Gewalt.“ Er verbeugte sich vor Taknar und lächelte strahlend. Die Dankbarkeit der Südmänner für das Wirken der Herren hinter dem Knochenfeld war ungebrochen und es machte dem Zwerg etwas Mut. „Danke für die Ehre, Sequor Kanas, aber ich bin nicht mehr und nicht weniger als einer der Männer des Requestors.“
 
   Der Sequor sah ihn überrascht an, lächelte dann aber wieder und winkte sie alle an die Tafel seines Hauses. Sklaven schenkten ihnen ein und bedienten sie. Es war eine Sitte, an die sich gerade die Roten Söhne nur schwer gewöhnen konnten und sie warfen einander betretene Blicke zu. Der Requestor sprach es offen aus, denn er konnte es sich als Herr der Regionen gestatten. „Sequor, es ehrt uns, dass du so große Mühen um uns hast und dein ganzes Haus aufbietest, aber schicke deine Sklaven nur hinaus. Wir sind gut versorgt jetzt und was wir zu bereden haben, mag unter uns bleiben.“
 
   Der Südmann lächelte, lehnte sich auf seinem Polster zurück und legte wie selbstverständlich einen Arm um seine Frau, die er innig auf den Mund küsste. Er war ein stets verliebter und vergnügter Südmann. „Meine Sklaven wissen, was sie zu tun haben und was nicht. Sie werden sich gleich entfernen. Ich bitte dich, Herr der Regionen, beleidige ihre Ehre nicht, indem du ihren Dienst zurück weist. Auch diese, die sich nicht selbst gehören, haben eine Ehre und mit ihrer Ehre steht und fällt die Ehre ihres Herrn und seines ganzen Hauses.“
 
   Der Oberste brummte unwillig. „Sklaven und Lustfrauen. Der Süden drückt mir auf das Gemüt.“ Der alte Krieger hielt wenig von Höflichkeiten und zuckte nur mit den Schultern, als der Requestor ihm einen warnenden Blick zuwarf und Adina ihre Hand sachte auf seinen Arm legte. Der Sequor beugte sich vor und lächelte den Obersten an. „Ich verstehe dich, Roter Sohn. Ich sehe, du hast eine Gefährtin an deiner Seite, so wie ich. Schau, nicht alle Südmänner erliegen ihrer Lust in gleicher Weise. Ich weiß, dass jeder Kenntnis von der Lebensweise meines Vaters hatte. Ich versichere dir, Oberster, diese Frau hier ist meine Einzige. Es ist gut für einen Mann, sich selbst Ordnungen aufzuerlegen. Aber verwechsle die leichte Art des Südens nicht mit den festen Herzen der Menschen, die hier leben. Wir kennen genauso Ehre und Ordnung wie ihr im Norden.“
 
   Der Oberste regte keinen Muskel in seinem Gesicht, als er den Sequor anstarrte und ihm antwortete. „Ich bin ein alter Mann und habe keine Zeit mehr für schöne Worte. Was ist der Unterschied zwischen den Lusthäusern der Freien Städte des Nordens und den Siedlungen der Blauen Frauen des Südens? Was ist der Unterschied zwischen den entführten, versklavten Knaben und Mädchen des Nordens und den Sklaven der südlichen Herrenhäuser? Ein Sklave ist ein Sklave und eine Lustfrau ist eine Lustfrau. Ich finde nichts Gutes daran. Und mein Messer juckt es nach den Kehlen der Menschenhändler.“
 
   „Bernjier! Still jetzt!“, rief der Requestor verärgert.
 
   Doch der Südmann hob seine Hand. „Herr der Regionen, lass ihn. Es ist ohnehin etwas, das ich mit dir und ihm bereden wollte. Also, Oberster, ich verstehe dich und hier im Süden verachtet man die Männer, die Seelen entführen und verkaufen ebenso. Schau, es war mein Vater, der am Ende seines Lebens die weißen Frauen freigegeben hat und ihre hellen Töchter auslöste. Du kannst auch jeden Mann und jede Frau in diesem Haus fragen. Sie alle sind vielleicht nicht aus freiem Willen hier, weil die Not sie auf den Markt gezwungen hat oder ihre Eltern tot sind oder sie schon so geboren wurden, aber ihre Hände regen sich für dieses Haus aus freiem Willen, denn es ist ihr Haus, ihre Heimat. Es ernährt sie. Du verstehst? Wenn wir sie alle in Freiheit entlassen, was dann? Viele von ihnen werden zu Grunde gehen ohne ein Haus, zu dem sie gehören. Ihre Kinder werden betteln, sie werden zu Dieben und zu Räubern und selbst zu Menschenhändlern. Das ist oft geschehen, wenn ein Herrenhaus im Süden fiel. Ein Sklave ist Teil der Familie und ich bin für jeden von ihnen verantwortlich. Und ich nehme die Verantwortung sehr ernst. Was die Lustfrauen betrifft. Sie sind arme Geschöpfe. Aber welche Macht hat ein Herr über die uralten Sitten seines Volkes? Nicht alles, was ich will, kann ich entscheiden. Das weißt selbst du, Oberster, oder nicht?“
 
   Der Oberste sah den Herrn Kanas mit halb geschlossenen Augen an. Es war die Art dieses Mannes, Dinge abschließend zu beurteilen. Dann lächelte er und sagte: „Verzeih einem alten Narren seine freien Worte. Wenn ich nicht älter wäre als der Requestor und nicht neben ihm geblutet hätte, dann würde er mich wohl jetzt mit der Rute züchtigen, wie es bei uns Sitte ist. Kein Mensch gehört sich selbst, nicht einmal die Herren. Unser Schwur verpflichtet uns, für die Regionen zu bluten und somit sind wir die Sklaven aller, wenn wir in das Schlachten gehen. Ich sehe, dass die Männer und Frauen deines Hauses dir gehorsam sind, dich verehren und dich lieben. Mehr muss ich nicht wissen, um mich zu freuen, dass ich an der Seite eines würdigen Mannes in den Krieg ziehen werde.“
 
   Der Sequor trank dem Obersten zu und wandte sich dann an den Requestor. „Dein Oberster ist ein kluger Mann. Du hast ihn weise gewählt, Herr.“
 
   Farius lachte und hob ebenfalls seinen Becher. „Er ist ein elender Schlächter und ein verfluchter Knecht Tarkes, aber ich liebe ihn!“ Dann wurde er ernst und sagte: „Bernjier, jetzt halte dich zurück. Der Mann hier scheint uns noch weit wichtigere Dinge mitteilen zu wollen. Weshalb willst du zu uns sprechen wegen der Sklaven? Sieht mein Oberster mehr als ich, dass ihr gleich auf solche Dinge kommt? Ich dachte, das Dringlichste wäre die Verteilung unserer Tausend Soldaten und Roten Söhne, die mit den folgenden Schiffen an der Westküste ankommen und in deine Stadt ziehen.“
 
   Der Sequor winkte seine Sklaven hinaus und goss sich selbst ein, ehe er leise weiter redete. „Herr der Regionen. Es ist die Zeit nach dem Regen. Kana ist reich an Nahrung und Wasser und trockenen Unterkünften. Die Versorgung deiner Männer ist ein Leichtes und Kalibart hat schon vor Jahren mit Hilfe deiner Macht die Halle der Heilung groß gemacht. Wir sind stark, alles ist vorbereitet. Uns bleibt nur noch zu essen, zu trinken und zu warten, ob aus dem Süden die Magierin kommt. Unsere Schwierigkeiten liegen eher im Inneren dieser Stadt, in ihrem Herzen. Wir brauchen treue Herren mit treuen Sklaven.“
 
   Der Requestor sah ihn fragend an. „Ich dachte, dass es seit jeher Sitte ist, dass Herren und Sklaven als Hundertschaften in zweiter Reihe der Schlacht stehen, hinter den Roten Söhnen und Soldaten. Jedes Haus hier hat kräftige, willige Männer.“
 
   „Ist das so?“, fragte der Sequor und lächelte traurig. „Nein, es ist nicht mehr so. Es gibt einen der freien Herren, der in den letzten Jahren sehr mächtig geworden ist. Seine Kraft und Macht reicht an die Größe meines Hauses heran und ich weiß, dass er danach strebt, ganz Kana zu besitzen und mein Haus in der Bedeutungslosigkeit versinken zu lassen. Schon bei Vater war es so, doch nun ist die Bedrohung ganz nahe. Verstehst du, Herr der Regionen? Wenn er nicht treu ist und gegen dich und mich steht im Kampf gegen die dunkle Macht des Tarke, dann ist alles verloren.“
 
   Der Requestor setzte seinen Becher ab und richtete sich auf dem Polster auf. „Ist er denn so mächtig und hat er denn so viele Männer, die ihn freiwillig unterstützen würden?“
 
   Das Lächeln des Sequors verschwand endgültig aus seinem Gesicht. „Herr, er hat die drei Bäder unter sich und weite Gebiete der Bakawälder. Er hat Macht über mehr als Tausend Sklaven! Und sie alle tragen das Zeichen des kalten Fluchs auf ihren Gesichtern!“
 
   Taknar verstand nicht, was der Sequor damit meinte und er sah, dass auch die Frauen und die Roten Söhne es nicht wussten und sich fragende Blicke zuwarfen. Der Oberste räusperte sich. „Was bedeutet der kalte Fluch? Rede offen, wir verstehen nichts von den magischen Dingen des Südens.“
 
   Der Sequor seufzte auf. Es war sein hübsches Weib, das ihm eine Hand auf den Arm legte und um die Erlaubnis bat zu sprechen. „Der kalte Fluch.“, sagte sie leise. „Ist das Schlimmste, das ein Herr seinem Haus antun kann. Es bedeutet, dass die Sklaven des Hauses mit einem dunklen Bann, gewebt aus Schmerz und Furcht, an ihren Herrn gebunden werden.“
 
   Die Roten Söhne verstanden immer noch nicht, was damit gemeint war, aber Adina war es, die die Wahrheit aussprach, trocken und kalt. „Er beherrscht seine Sklaven mit Grausamkeit und macht sie so gefügig für jeden Zweck. Ist das so?“, fragte sie. 
 
   Der Oberste sah sein Weib überrascht an und murmelte: „Ich bin zu alt für diese Dinge.“
 
   Der Sequor nickte bekümmert. „Versteht mich nicht falsch ihr Herren. Ich bin ein Mann der Macht und ich würde sie um meines Stolzes und meiner Ehre willen gern behalten, das gebe ich zu. Alle Männer, die Macht haben, halten daran fest, mit Freude und mit Lust. Aber das ist nicht, was mir wirklich Sorge bereitet. Wenn die Zeiten sich wenden, dann fällt das eine Haus und das andere steigt auf und mein Stolz müsste es hinnehmen, wenn ich alles verliere, denn schon drängt sein Besitz an den meinen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis es zu erbitterten Verhandlungen um Land und Menschen kommt. Was mich wirklich schmerzt ist, dass die Männer und Frauen von Kana dann alle unter den kalten Fluch stürzen werden. Und jetzt, jetzt bedeutet es, dass die halbe Stadt vielleicht nicht für den Herrn der Regionen in die Schlacht ziehen wird.“
 
   „Was also tun wir?“, fragte der Requestor.
 
   „Das Haus der Bäder muss gestürzt werden.“, sagte der Herr Kanas und zum ersten Mal nahmen seine Züge etwas sehr Hartes und Kaltes an, das sehr an die Züge des Requestors erinnerte. Farius erkannte es und er lächelte grausam und mit wissenden Augen. „So also! Wir helfen dir, Macht zu gewinnen und damit sichern wir uns die ganze Kraft Kanas.“
 
   Der Sequor wurde wieder weich und schüttelte den Kopf. „Nein, Herr. Ihr helft mir, Macht zu behalten und die andere Hälfte der Macht einem Mann zu geben, der würdig ist. Die Mächte verfluchen einen Mann, der alles besitzen will.“
 
   „Wer ist dieser Mann?“, fragte der Oberste.
 
   „Belioth, der Herr des Archivs.“, sagte der Sequor.
 
   Der Requestor und der Oberste lachten. „Was? Ein Schreiberling?“
 
   Der Sequor lachte nicht. „Ein Mann, der mit eigener Hand fast fünfzig Rote Söhne tötete. Ich habe es gesehen.“
 
   Bernjier und Farius lachten nun auch nicht mehr und richteten ihre Aufmerksamkeit ganz auf den Sequor. „Dann stimmen die Geschichten also?“, fragte Farius.
 
   „Ja, es ist wahr. Er ging auf das Schlachtfeld, ohne Schutz und ohne jemals im Kampf geübt zu sein. Nur mit einem Messer in der Hand. Er hat kaum eine Wunde davongetragen. Ich stand an der Seite meines Vaters und ich sah, wie er ohne Regung mit der kurzen Klinge tötete. Die Menschen Kanas fürchten ihn.“, erklärte der Sequor leise.
 
   „Und diesen grausigen Mann willst du an deiner Seite zum mächtigsten Mann in Kana machen?“, fragte der Oberste. „Was ist daran besser? Wird er die Sklaven nicht ebenso behandeln wie der andere?“
 
   „Ihr irrt, ihr Herren. Belioth liebt. Das macht ihn gefährlich und nützlich zugleich. Er konnte die Roten Söhne töten, weil er Kana liebt und weil er den alten Sequor geliebt hat. Sein Haus gilt als ein Hort des Friedens und jeder Sklave, selbst meine Sklaven, sehnen sich danach, diesem Mann zu dienen. Er liebt seine Sklaven, fast ebenso wie er seine Kinder liebt und seine zwei Frauen.“, erklärte der Sequor.
 
   „Zwei Frauen!“, schnaubte Bernjier wieder. „Einer der Herren nach der alten Sitte also, wie dein Vater.“
 
   Der Sequor schüttelte den Kopf. „Wieder irrt ihr. Seine zweite Frau  ist die letzte und jüngste Frau meines Vaters gewesen und mein Vater, so sehr er Belioth auch geliebt hat, war ein kluger Mann. Er hat Belioth dazu verpflichtet, das junge Weib bei sich aufzunehmen, als letzten Wunsch vor seinem Tod. Belioth konnte unmöglich ablehnen. Und ich weiß aus seinem eigenen Mund, der es mir seufzend klagte, dass beide Frauen gerade ein Kind erwarten. Ich hätte fast gelacht, als er es mir erzählte. Aber ich hielt an mich. Vater hat diesen Mann selbst nach seinem Tod an mein Haus gebunden. Deshalb würde ich gerne ihn als Herrn der Bäder sehen. Einen Freund, der die Sklaven Kanas vom kalten Fluch befreit und meine Macht nicht antastet. Ihr versteht?“
 
   „Wie soll das gehen? Sollen wir den Herrn der Bäder abschlachten und Belioth dort einsetzen? Das Recht eines Hauses ist unantastbar, selbst für mich.“, gab der Requestor kühl zu bedenken.
 
   „Es ist nicht mehr unantastbar, wenn ein Herr gegen den anderen zeugen kann, dass er das Recht seines Hauses überzieht.“, sagte der Sequor. „Seht ihr, meine Herren, ich bezahlte Belioth für seine guten Dienste eine recht stattliche Summe Gold. Nunja, und ich förderte damit das Ansinnen seiner Frau, einen ganz bestimmten Sklaven für eine stattliche Summe aus den Bädern zu kaufen. Und ich zählte auf das weiche Herz des Südmannes. Nun liegt mir ein Zeugnis vor. Aus der Hand dieses Sklaven, dem Belioth das Schreiben beibrachte, denn reden kann er nicht. Man hat ihm die Zunge herausgebrannt und auch die Männlichkeit abgeschnitten.“
 
   Die Frau des Sequors verzog mitleidig das Gesicht. Auch Meramea nickte bedauernd. Nur Adina blieb kühl, zog die Brauen hoch und fragte: „Wozu hat man ihn so behandelt? Was hat er getan?“
 
   „Nichts.“, sagte der Sequor und lächelte nun fast ein wenig bösartig. „Und das ist das Gute daran. Der Herr der Bäder ist gegen einen seiner Sklaven mit unberechtigter Grausamkeit vorgegangen und Belioth kann das bezeugen. Und wenn wir einen anderen Mann finden, der in meinem Auftrag, weil ich der Sequor bin und im Zuge einer solchen Verhandlung das Recht dazu habe, solche Eingriffe anzuordnen, in das Haus der Bäder eindringt und es erforscht. Ja, dann bringen wir es zu Fall. Wir brauchen das Zeugnis, einen armen Hund, der sich als Sklave in dieses üble Haus begibt und eine gute Hand voll deiner besten und unerschrockenen Männer, die auf mein Wort eindringen und den Herrn der Bäder und seine ganze Brut festsetzen und vor meinen Richtstuhl bringen.“
 
   Der Requestor grinste. „Oh, wir haben einen Mann, der das mit Freuden tun wird, nicht wahr, Bernjier? Kalibart hasst alles, was mit Sklaverei zu schaffen hat, sowohl im Norden als auch im Süden. Er wird nicht widerstehen können. Sequor, wir bringen deinen Feind zu Fall. Und dann widmen wir uns unseren Feinden im äußersten Süden, wenn sie kommen.“
 
   Sie tranken alle darauf und Taknar bedauerte die Männer Belioth und Kalibart, die ganz offensichtlich benutzt wurden. Er beschloss, dem schwarzen Heiler alles von diesem Gespräch zu berichten, auch wenn der Mann sich ohnehin für diesen Auftrag entscheiden würde. Taknar war es ihm schuldig, schon allein, weil er dessen Tochter auf so üble Weise begehrte.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Er wagte nicht mehr, sie ohne Erlaubnis zu berühren, es sei denn, sie legten sich Rücken an Rücken, um zu schlafen oder ihre Hände fanden sich für ein Stück Weg. Nachdem Jorimus seine Freundin und Waffengefährtin im Kampf gesehen hatte und ihr glühendes Messer in seinem Arm gesteckt hatte, gab es für ihn keinen Gedanken mehr daran, sie zu bedrängen oder in irgendeiner Weise einen Sieg über sie zu erringen. Er fürchtete sie nicht, denn er hatte dieselbe tödliche Erziehung erhalten wie sie. Aber er hatte große Achtung vor ihr.
 
   Sie hatten sich gemeinsam aus dem Lager befreit, Seite an Seite ihre Klingen benutzt, gemeinsam geblutet. Es gab nichts, was Rote Söhne enger miteinander verband und Jorimus erkannte, dass dieses Mädchen an seiner Seite mehr war als eine Freundin. Sie war eine Waffengefährtin und er war ihr mehr schuldig als nur ein paar Küsse und Freundlichkeiten. Er war ihr sein Leben schuldig und sie ihm das ihre.
 
   Die Übungen und Spiele waren wirklich vorbei. Es gab keine Zeit mehr für Zögern und unnütze Beschäftigungen. Sie mussten so schnell wie ihre Kräfte es zuließen südlich ziehen und das nächste Lager erreichen. Jorimus hatte stets eine Vorliebe für die Karten der Regionen gehabt und Vater hatte ihm oft alle Gebiete und wichtigen Wege auf dem großen Tisch gezeigt und ihm erklärt, welche Sterne die Richtung am besten wiesen.
 
   Arami hingegen war besser im Errichten schützender Lager, im Lesen von Spuren, im Feuermachen und in der Jagd. All das hatte sie von ihrem Großvater gründlich gelernt. Überhaupt war sie sehr gut im Töten, beängstigend gut, wie Jorimus fand. Mit der Klinge in der Hand nahmen ihre Züge schnell dieselbe Härte an wie die ihres Großvaters. Sie schien trotz der Ereignisse im Lager ruhig und fest zu schlafen. Jorimus hingegen schreckte oft hoch und er sah besonders oft den Mann vor sich, dessen Leben er im Gericht beendet hatte. Er sah in seinen Träumen die traurigen, leeren Augen des Roten Sohnes erlöschen.
 
   Die Buchenwälder der nördlichen Regionen boten im Frühjahr genug Nahrung und Wasser und obwohl es in den Nächten oft noch so kalt war, dass sie ihren Atem im Mondlicht sehen konnten, war es dicht beieinander und unter den Mänteln neben ein paar glühenden Holzscheiten recht gut auszuhalten. Tagsüber wurde ihnen vom Laufen schnell wieder warm. Arami war schnell, ihre Beine schienen sie mühelos zu tragen. Überhaupt war sie eine angenehme Gesellschaft. Jorimus hatte es schon immer geschätzt, dass sie nicht wie die anderen Mädchen unnötig plauderte oder wegen Kleinigkeiten beleidigt war.
 
   Es gab nur einen Morgen, an dem sie nicht zu ertragen war. Schon als sie aufstand, brummte sie ihn nur an. Als er sie fragte, was los wäre, fuhr sie herum und schrie gleich: „Lass mich! Scher dich zu Tarkes Mannen und lass mich!“ Dann legte sie ihre Hand auf den Bauch und murmelte. „Verflucht!“ Arami eilte davon, tief in den Wald hinein, ohne etwas zu sagen, wohin sie ging und warum. Jorimus sprang sofort auf, denn er wollte nicht zulassen, dass sie allein ging. Vorsichtig schlich er hinter ihr her. Er beobachtete, wie sie sich eilig entkleidete und mit den Füßen in den kleinen, schmalen Bach stieg.
 
   Jorimus wusste, dass Arami ihn heftig prügeln würde, wenn sie ihn dabei erblickte, wie er ihr nachstieg und sie nackt betrachtete. Dass sie nackt war, störte ihn nicht, denn er hatte sie schon oft so gesehen, im Bad in der Schwarzen Festung und auch im Lager hatte er sie schon spärlich bekleidet im Hemd auf den Platz stolpern sehen, triefend nass, weil man sie wegen Verschlafens mit Eiswasser geweckt hatte.
 
   Doch was ihn erschreckte, war das Blut an ihren Schenkeln, das ins Wasser lief. Arami schien das nicht zu stören. Sie wusch sich einfach. Dann suchte sie am Ufer des Bachs nach etwas. Sie fand einige seltsam aussehende Blätter, die sie sich in ihre Kleidung zwischen die Beine schob. Endlich ging Jorimus auf, was geschehen war und er wandte sich zutiefst beschämt ab. Wie hatte er nur vergessen können, dass sie eine Frau war, längst erblüht? Hastig kehrte er zu ihrem gemeinsamen Nachtlager zurück und tat so, als wäre er schon lange damit beschäftigt, es aufzuräumen.
 
   Was hatte seine Mutter ihm darüber erzählt? Nicht allzu viel. Frauen sprachen nicht gern mit Männern über diese Dinge. Vater hatte nur die Hände gehoben und gesagt, er solle ein Weib in Ruhe lassen, wenn sie in Zuständen sei, das würde ihm besser bekommen. Einmal hatte er Adina danach gefragt, weil sie eine Wundheilerin war und sich auch mit Frauendingen auskannte. Sie hatte mit den Schultern gezuckt und es ihm kurz und kühl erklärt. 
 
   Danach hatte Jorimus seine Freundin Arami lange Zeit beobachtet und sich gefragt, ob sie auch so wäre wie alle anderen Frauen oder ob sie so etwas nicht kannte, weil sie ja keine richtige Frau war und mit dem Schwert kämpfte. Es waren die Gedanken eines närrischen Knaben. Natürlich war Arami wie alle anderen Frauen. Sie war nur gefährlicher, härter, tödlicher und wie er gerade gesehen hatte, hübscher als manch andere.
 
   Voller Scham stellte er fest, dass sich bei ihm etwas regte, als sie wieder zurückkehrte. Schnell drehte er sich weg, weil er fürchtete, dass sie es irgendwie bemerken könnte und wütend würde. Er sprach sie nicht an, sah nicht zu ihr hinüber und verteilte mit dem Fuß die Asche des nächtlichen Feuers.
 
   „Es tut mir leid.“, sagte Arami leise.
 
   Jorimus sah überrascht auf. „Hm?“
 
   „Ich sagte, es tut mir leid. Es ist nur… Mir ist heute nicht sehr wohl.“, sagte sie knapp und presste die Lippen aufeinander. 
 
   Jori beging den Fehler zu antworten. „Ich weiß.“
 
   Sie sah ihn knochenhart an. „Bist du mir nachgegangen?“
 
   Jorimus seufzte. „Verflucht, ja.“, sagte er und richtete sich auf.
 
   Arami kam auf ihn zu. Sie starrte ihm ins Gesicht und sprach sehr leise und ruhig, wie ihr Großvater, wenn er kurz davor war, sehr gefährlich zu werden. „Tu das nie wieder.“
 
   Jorimus hatte zum ersten Mal ein wenig Furcht vor ihr und er liebte sie dafür. Er grinste ihr ins Gesicht. „Sag, dass du nicht ein einziges Mal einen verbotenen Blick auf uns Jungen geworfen hast.“
 
   Sie grinste zurück. „Trotzdem. Tu es nie wieder. Es sei denn, du willst dich ebenfalls waschen. Du stinkst nämlich. Mir ist es lieber, du gehst neben mir ins Wasser, wo ich dich sehen und notfalls erwürgen kann, als dass du mir hinterher schleichst.“
 
   „Ich stinke?“ Jorimus schnüffelte an seinen Achseln. Sie hatte Recht. „Was schert es dich?“
 
   „Ich muss neben dir schlafen!“, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften.
 
   „Musst du nicht, kannst auch gerne erfrieren.“, sagte er und grinste wieder, während er die Arme vor der Brust verschränkte.
 
   „Ob es dir passt oder nicht, du bist genauso auf mich angewiesen wie ich auf dich.“ Sie spuckte die Worte regelrecht aus.
 
   Jorimus wurde wieder ernst. „Keine Spiele, Arami. Wir haben keine Zeit dafür.“
 
   Sie lachte ihn aus. „Du beginnst doch jedes Mal damit. Und dann verbietest du mir zu spielen. Warum dieser Ernst?“
 
   Jorimus musterte sie von Kopf bis Fuß. Er hatte sich wehren wollen, seinem Vater Widerworte geben, bis der seinen Rücken blutig schlug, um ihn zu zwingen. Er wollte sich nicht den Plänen des Requestors beugen, der eine Ehe für Arami und ihn vorgesehen hatte, aber er musste feststellen, dass er gar kein anderes Mädchen wollte. Jorimus beschloss, ehrlich zu ihr zu sein. „Ich fürchte, dass unsere Spiele irgendwann ernst werden. Es ist das, was Vater gesagt hat und ich glaube, er hatte Recht.“
 
   Arami nickte. „Was hat er gesagt.“
 
   „Dass wir vorsichtig sein sollen, dass wir warten sollen.“, sagte er leise und entfernte sich von ihr, um seine Sachen vom Boden einzusammeln. Arami tat es ihm gleich. „Dein Vater hat Recht. Großvater und Adina haben mir dasselbe gesagt. Ich glaube, sie alle würden jetzt vor Sorge toben, wenn sie wüssten, dass wir zu zweit unterwegs sind zu ihnen.“
 
   Jorimus ließ seine Sachen wieder fallen. Er drehte sich zu ihr und küsste sie kurz. „Wir sind nicht wie andere Jungen und Mädchen. Wir haben geschworen. Mit Blut. Uns bleibt wirklich keine Zeit für Spiele. Das Leben von Männern und Frauen in den Lagern könnte davon abhängen, dass wir rechtzeitig dort eintreffen und Botschaft senden.“
 
   Arami rückte von ihm ab und hielt ihm die Hand hin. „Versprechen wir uns, dass wir auf alles verzichten, was andere sich nehmen. Erst in die Lager, dann nach Kana. Wenn wir lebendig in die Schwarze Festung zurückkehren, dann entscheiden wir neu über uns.“
 
   Jorimus ergriff ihre Hand. „Du bist stolz und hart, aber wärst du bereit, unter meinen Mantel zu kommen?“
 
   Sie lächelte. „In der Schwarzen Festung. Wenn alle Schlachten geschlagen sind und wir leben.“
 
   Sie gingen weiter durch den Wald, so schnell es ihnen möglich war und so weit sie gehen konnten, ohne etwas zu essen und zu trinken. Nach einer Weile sagte Arami: „Du weißt, dass wir sterben könnten. Es könnte unser Blut sein, das die Regionen schützen muss.“
 
   Jorimus rückte seinen Gürtel zurecht. „Stört dich das wirklich? Das ist unser Schwur.“
 
   „Nein, mein eigener Tod stört mich nicht. Ich habe keine Furcht im Kampf. Wenn es vorbei ist, dann ist es vorbei.“, sagte sie trocken. „Angst habe ich nur um die anderen. Um Großvater und Adina, Farius und Meramea. Almea und ihre Eltern. Um dich, Jorimus.“
 
   Er lächelte und reichte ihr die Hand und so gingen sie eine Weile, bis Arami einen Hasen entdeckte und ihr Messer geschickt nach ihm warf. Jorimus bewunderte sie einmal mehr und die kalten, feuchten Tage im Wald, in denen sie bis zur Erschöpfung liefen, erschienen ihm die schönste Zeit, die er je gehabt hatte. 
 
   Nach und nach heilten an ihrer Seite auch die Träume aus und nur noch manchmal hallte das Gespräch mit dem Todgeweihten in ihm nach und das Brüllen des Feuers und die Schreie der Sterbenden im westlichen Lager.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Sie freute sich besonders auf Hamasumi, die nur ein Jahr jünger war als sie selbst. Die beiden Mädchen fielen sich sofort in die Arme und sie küssten einander auf die Wangen und lachten. Auch Benara und Anari liefen sofort zu ihr und grüßten sie herzlich. Almea fiel auf, dass auch ihre Freundin viel reifer und noch stiller geworden war als zuvor. Auch Hamasumi musterte sie mit scheuem lächeln. „Ist es wahr? Du bist jetzt eine Heilerin?“
 
   „Vater hat mir viel beigebracht, auch das Schneiden, aber es wird lange dauern bis ich mich eine Heilerin nennen darf. Was Vater kann, werde ich wohl nie erreichen.“, sagte Almea seufzend. 
 
   Hamasumi schüttelte sofort den Kopf. „Nein, ich sehe es auf deinem Gesicht. Der Bakatempel hat dich verändert.“, sagte sie und ganz leise stellte sie die Frage, die sich alle stellten. „Bringt er dir auch die dunklen Gaben bei? Das Geheimnis des Todes?“
 
   Almea küsste ihre Freundin und flüsterte in ihr Ohr. „Es ist ein Geheimnis, süße Hamasumi, aber ich sage es dir. Ich weiß, wie man den Tod gibt und Vater wird mir zeigen, wie man ihn herstellt. Es ist wahr.“
 
   Ihre Freundin sah sie an, nickte und schwieg dazu.
 
   „Was hat sie gesagt?“, fragte Anari, die schon immer die Lauteste und Neugierigste von allen dreien war.
 
   Hamasumi sah ihre jüngere Schwester streng an. „Das geht dich nichts an, Anari. Wenn Almea etwas zu sagen hat, sagt sie es selbst.“
 
   Hamasumi ging immer so mit ihrer vorlauten Schwester um und Anari hatte ein zu unbekümmertes Gemüt, um darüber böse zu sein. Sie zuckte nur mit den Schultern und wandte sich Kalibart zu. „Onkel Kali! Wir haben dich vermisst!“ Das Mädchen sprang in die Arme des Heilers und der sonst so stille, kühle Mann musste tatsächlich lächeln und drückte sie an sich.
 
   „Belioth, deine Töchter werden immer schöner.“, sagte er.
 
   Der Wart des Archivs verzog das Gesicht. „Ja, und du weißt, was das bedeutet, Kali. Ganz sicher weißt du das. Wenn ich deine Almea sehe, dann stockt mir der Atem.“
 
   Der Heiler blickte finster drein. „Nicht nur dir, Belioth, nicht nur dir.“, murmelte der Heiler und warf auch seiner Tochter einen dunklen Blick zu. Almea senkte de Blick und Hamasumi zog sie zur Seite, um mit ihr allein zu sein und ihr einige Dinge zu zeigen, die sie gewebt und genäht hatte. Sie war darin so begabt und die Farben spielten in so außerordentlicher Weise miteinander, dass Almea ganz in den Anblick versank und erst beim zweiten Mal die Frage ihrer Freundin wahrnahm.
 
   „Warum hat er dich so angesehen, dein Vater?“, fragte Hamasumi.
 
   „Oh, du hast es bemerkt, ja? Ich hoffe, er redet nicht mit deinen Eltern darüber. Hamasumi, vergib mir, aber ich habe etwas wirklich Furchtbares getan!“, rief sie und brach in Tränen aus. 
 
   Hamasumi war furchtbar erschrocken und schlang sofort ihre braunen Arme um sie. „Was ist denn, liebe Freundin? Was ist passiert?“
 
   „Ich habe einen Mann geküsst.“, gestand Almea schluchzend.
 
   „Aber das ist doch nicht schlimm! Ich wünschte, mich würde einmal ein Junge küssen, aber Vater und Mutter lassen uns ja kaum aus den Augen oder sagen Zefenak, unserem Haussklaven, dass er uns beobachten soll. Sag, wie war es? Ist er ein hübscher Junge?“ Hamasumi war viel aufgeregter als sonst und Almea fing noch mehr an zu weinen unter ihren Fragen.
 
   „Aber was ist denn? Hat er dir wehgetan? Was ist passiert?“ Hamasumi umschlang sie und tat alles, um sie zu trösten. 
 
   Endlich beruhigte sie sich etwas und sagte: „Hamasumi, es war ein Mann, kein Junge.“
 
   „Oh.“, sagte sie nur. „Und dein Vater weiß es? Was hat er gesagt?“
 
   Almea erklärte es Hamasumi in allen Einzelheiten. Das arme Mädchen sank in die Polster zurück und rang mit den Händen. „Aber Almea, das ist furchtbar! Er ist doch so alt und so klein! Und so blass.“
 
   „Ich weiß.“, entgegnete Almea atemlos.
 
   „Hat er dich gezwungen?“, fragte die Freundin wieder.
 
   „Nein, Hamasumi, nein. Das ist es ja! Er will es genauso wenig wie ich, aber immer, wenn wir uns sehen, ist es nicht zu ändern. Er hat mich so oft fortgeschickt auf dem Schiff, aber manchmal konnte er es auch nicht. Es quält ihn, das sehe ich. Ebenso wie es mich quält.“, gestand sie.
 
   Hamasumi war ein sehr ernstes und stilles Mädchem. Ihr Rat verletzte Almea sehr, aber sie nahm ihn dennoch dankbar hin, denn ihre Freundin hatte Recht. „Almea, du musst ihm aus dem Weg gehen! Du musst! Bleib hier bei uns im Haus, wenn du nicht gerade in der Halle der Heilung bei deinem Vater bist. Ich will alles dafür tun, dich abzulenken. Du musst ihn vergessen! Ich weiß, dass dein Vater viel älter ist als deine Mutter, aber das ist nicht das Schlimmste. Mein Vater ist auch älter als seine Frauen. Aber er ist ein Zwerg und er ist der Bruder dieser furchtbaren Frau, von der Vater immer erzählt!“
 
   „Er ist nicht wie seine Schwester.“, widersprach Almea bitter.
 
   „Trotzdem! Almea! Wenn er dich nur ein bisschen mag, dann lässt er dich in Ruhe! Bitte! Tu deinen Eltern das nicht an! Und mir nicht! Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ein alter Zwerg dich umarmt!“, sagte Hamasumi und schmiegtesich an sie. 
 
   Die trockene Vernunft ihrer Freundin hatte jetzt sogar etwas Tröstliches. Almea seufzte laut. „Du hast ja Recht. Passe eben gut auf mich auf.“ Dann stockte sie und wurde aufmerksam. „Sagtest du gerade Frauen?“
 
   Hamasumi nickte und sah betrübt drein. „Ja, Vater hat jetzt eine zweite Frau. Sie ist schwanger. Mutter auch.“
 
   Das brachte Almea mit einem Schlag zu Sinnen. „Belioth? Dein Vater und zwei Frauen? Ich dachte immer, er liebt deine Mutter!“
 
   Hamasumi lächelte fast ein wenig traurig und auch spöttisch, als würde Almea gar nichts von diesen Dingen verstehen. „Er liebt Mutter. Sehr. Ich glaube, dass er für Mutter sterben würde. Aber er liebt jetzt auch diese andere Frau. Mutter hat es mir erklärt. Nicht meinen kleinen Schwestern, aber mir. Er ist verpflichtet dazu, die Frau zu versorgen. Er hat es dem alten Sequor versprochen.“
 
   „Und sie zu versorgen heißt, sie zu schwängern?“, fragte Almea etwas zu laut und entrüstet.
 
   „Still, nicht so laut! Ja, Almea, hier im Süden heißt es das. Du musst wissen, sie ist ein Blassgesicht, wie deine Mutter. Sie ist verschlossen.“, erklärte Hamasumi.
 
   „Ihr sperrt sie ein? Wie furchtbar! Das würde Vater mit Mutter niemals tun! Niemals!“ Almea war nahezu zornig auf Belioth und Hamagea und auch auf ihre Freundin, die es so selbstverständlich nahm.
 
   „Bitte! Lass es dir doch erklären! Vater war immer dagegen. Immer! Auch jetzt noch. Er wollte sie fortschicken, in den Norden. Er wollte sie mit euch schicken. In eine der Festungen, dass sie dort vielleicht einen Dienst findet, in Freiheit. Aber sie selbst wollte es nicht, Almea. Sie selbst wollte hier sein und wir müssen sie verbergen, sonst verfluchen sie meine ganze Familie, wenn eine bleiche Frau bei uns frei umhergeht. Du weißt, wie die meisten Südmenschen sind. Sie denken, die bleichen Gesichter bringen die Kälte und den Fluch des Nordens. Man darf sich nicht mit ihnen verbinden.“ Hamasumi rang fast verzweifelt um das Verständnis ihrer Freundin.
 
   Almea beruhigte sich etwas. „Verzeih, ich weiß ja wie es im Süden und im Norden zugeht. Ich hätte nicht so heftig sein sollen. Sie selbst wollte es?“
 
   „Ja. Und ich fürchte, dass sie Vater liebt und ihn nun deshalb nicht mehr verlassen will. Mutter hat dafür gesorgt, dass ihr Gefängnis keines mehr ist. Der Frau gehören alle oberen Räume des Hauses und der Garten auf dem Dach. Ohne ihre Erlaubnis darf niemand dort hinauf. Es geht ihr gut, Almea. Glaube mir.“ Hamasumi griff nach den Händen ihrer Freundin und sie versöhnten sich beide wieder.
 
   Die Tür ging auf und Die Eltern traten ein. Kalibart blickte sofort auf seine Tochter. „Was tust du hier? Auf! Wir haben zu tun. Komm! Wir müssen nach einer Schwangeren sehen.“
 
   Almea stand auf und nickte. „Ich weiß, Vater.“, sagte sie. Er blinzelte überrascht und lächelte dann etwas nachsichtiger. „Mädchen. Eure Münder kann man nicht beherrschen.“
 
   Sie stiegen hinauf bis unter das Dach des Hauses und klopften an eine schmale Tür. Eine sehr sanfte Stimme erlaubte ihnen den Zutritt und dahinter erblickte Almea das bleichste und süßeste Wesen, das sie jemals gesehen hatte. Jetzt verstand sie die Zärtlichkeit in Hamasumis Blick und die Liebe, die Belioth zu der zweiten Frau hatte. Selbst Vater hielt kurz inne, als er sie das erste Mal erblickte.
 
   „Wer seid ihr?“, fragte die Frau ängstlich und stand auf.
 
   Kalibart hob sofort die Hände und lächelte kühl, aber freundlich. „Ich bin ein Freund Belioths. Er wird von mir erzählt haben. Kalibart, ein Heiler. Das hier ist meine Tochter, Almea. Sie lernt mein Handwerk. Wenn du erlaubst, dann wollen wir nur kurz nach dir sehen, ob mit deinem Zustand alles zum Guten steht.“
 
   „Ich bin Lina.“, sagte sie. Nach einer Pause und einem langen Blick auf Almea sagte sie leise. „Das Mädchen ist so hell. Du bist ein Nernat.“
 
   Kalibart nickte. Er ging auf die Frau zu, griff sachte nach ihrer Hand und küsste sie auf die Wange. „Hab keine Furcht, Lina. Ich weiß, wie sehr Belioth dich liebt. Ich weiß es einfach. Denn mein Weib ist ebenso bleich wie du. Lass uns nach dir sehen. Du wirst ein ebenso hübsches Kind bekommen wie meine Tochter es ist. Sorge dich um nichts.“
 
   Vater wurde immer so sanft mit schwangeren Frauen und Mädchen. Das hatte Almea oft erlebt. Sie fragte sich, warum er gerade mit ihnen so umging und nahm sich vor, ihn dazu zu befragen. Almea musste dabei stehen und mit ihren Fingern ebenso fühlen und tasten wie Vater. Er erklärte ihr ganz genau, wo das liebe, kleine Kind, wie er es nannte, wachsen würde. Glücklich lächelnd hieß er die Frau, sich wieder ganz zu bekleiden.
 
   „Du hast für eine so zarte Nordfrau eine gute Hüfte, in der das Kind sicher ruhen wird. Aber ich rate dir zur Vorsicht. Gehe oft umher, um genug Bewegung zu haben, aber lege dich auch oft zur Ruhe. Trage keine Art von Lasten. Es ist dein erstes Kind und du bist sehr zart. Sei behutsam mit dir selbst.“ Er küsste die Frau wieder auf beide Wangen und ließ sie gehen.
 
   Lina war jetzt ganz ruhig und ein zartes, erfreutes Rosa schmückte ihre Wangen. „Ich habe viel über dich gehört, Kalibart, Heiler. Viel Seltsames. Man sagt über dich, dass du dunkle Gaben hast und ein gefühlloser Mann bist. Aber ich sehe dich mit einer Tochter, ich höre dich von deinem Weib reden und du bist sehr freundlich zu mir. Warum sagen die Leute das von dir?“
 
   Kalibart wurde ernst. „Weil es die Wahrheit ist. Ich darf nicht fühlen, wenn ich einen Mann oder eine Frau schneide. Ich habe alle Regionen bereist und viele dunkle Dinge gesehen und gelernt.“
 
   Lina lächelte. „Ich verstehe, warum Belioth dich so verehrt. Ihr seid euch ähnlich. Ihr seid Südmänner, mehr als andere.“
 
   Kalibart fragte vorsichtig: „Was meinst du damit, Frau?“
 
   Lina strich Almea über den Kopf und sprach zu ihr. „Dein Vater ist sicher ein sehr sanfter und liebevoller Mann, nicht wahr? Aber er kann sehr harte Dinge tun, wenn es nötig ist.“
 
   Almea lachte, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft etwas mehr aufgemuntert. „Das ist wahr, werte Herrin. Vater ist ein guter Mann. Der beste, den ich kenne!“
 
   Kalibart nahm sie in den Arm und sagte. „Wir gehen jetzt, Kind. Die Frau braucht ihre Ruhe.“
 
   Draußen vor der Tür drückte Vater sie ganz fest an sich. „Wenn du mich immer so sehen könntest, Almea. Aber ich bin nicht der beste Mann der Regionen, ganz sicher nicht.“
 
   „Dann vertragen wir uns wieder?“, fragte Almea. „Du bist mir nicht mehr böse?“
 
   Kalibart nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppen hinunter. „Ich war dir nie böse, Kind, niemals. Ich verstehe dich. Ah, und ich weiß, dass du Taknar auf dem Schiff noch öfter gesehen hast. Ich weiß, dass du ihn geküsst hast. Ich habe es selbst gesehen. Was kann ich tun, um dich zur Vernunft zu bringen? Ich kann dich nur bitten, dich zu behüten und ihm aus dem Weg zu gehen.“
 
   Almea war beschämt von der Traurigkeit und Enttäuschung in seiner Stimme. „Es tut mir leid, Vater. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass es falsch ist. Bitte, habe Acht auf mich.“
 
   Kalibart nickte. „Das werde ich. Irgendwann werdet ihr euch wieder abkühlen von eurer Freundschaft. Vielleicht auch nicht. Lass Zeit vergehen. Wenn der Zwerg jedoch von sich aus irgendetwas tut, um zu dir durchzudringen, werde ich ihn töten. Hörst du? Ich töte ihn, wenn er dich wirklich anrührt und dir wehtut.“
 
   Almea schnürte sich vor Furcht die Kehle zu, denn sie wusste, dass Vater es ernst meinte und Lina die Wahrheit gesagt hatte. Vater war sanft und ruhig, aber er war auch dunkel und gefährlich.
 
   Unten angekommen wartete Taknar bereits auf sie. Almea durchfuhr es heiß und kalt, doch der Zwerg sah nicht sie an, sondern richtete seinen Blick fest auf den Heiler. „Kalibart!“, grüßte er ihn laut und fest. „Ich weiß, dass du mich tödlich hasst und meine Füße in diesem Haus weder bei dir noch bei Belioth willkommen sind. Aber wir haben zu reden. Ich bin es dir schuldig, dass du die Pläne der Roten Söhne erfährst.“
 
   „Almea. Geh wieder hinauf zu den Mädchen.“ Sie verließ ihn, aber irgendetwas riet ihr, zu lauschen. Am Ende der Treppe hockte sie sich in den Schatten und lauschte dem Gespräch zwischen Vater und Taknar.
 
   „Was willst du, Taknar?“, fragte Kalibart kalt und unfreundlich.
 
   Und Taknar berichtete sehr knapp von den Verschwörungen der Herren, von dem Sklaven Zefenak und dem Herrn der Bäder und dass man plante, Kalibarts Hass auf die Sklaverei auszunutzen und ihn auszuliefern.
 
   Kalibart hörte sich alles an und sagte: „Die Roten Söhne sind herzlose Hunde. Etwas anderes ist von ihnen nicht zu erwarten. Aber für Belioth werde ich es tun. Ich danke dir für deine Aufrichtigkeit. Trotzdem werde ich dich töten, wenn du meiner Tochter zu nahe kommst. Weißt du, was ich einmal getan habe mit einem Mann, der eine Lustfrau so übel zugerichtet hat, dass sie in meinen Armen starb? Die Lustfrau kannte ich nicht, bis heute weiß ich nichts von ihrer Geschichte und ihrem Namen. Trotzdem suchte ich den Mann auf, der sie getötet hat. Ich schlitzte ihm die Kehle auf, weil er es verdient hatte. Was glaubst du werde ich dir antun, wenn du dich meiner Tochter näherst, wo ich schon für eine Frau tötete, die ich nicht kannte?“
 
   Almea brach der Schweiß aus. Sie hatte Vater noch nie so reden hören und sie wusste, dass jedes seiner Worte Wahrheit war. Was hatte er erlebt, bevor der Frieden zwischen Regionen und Inseln eingetreten war? Was hatte ihn so hart und kalt gemacht? Taknar hingegen lachte nur trocken. „Oh, Kalibart, ich weiß es. Und es ist nur Recht. Du kannst mir nicht verbieten, deine Tochter zu begehren, obwohl sie ein Kind ist und ich ein hässlicher Zwerg. Das kann ich mir nicht einmal selbst verbieten. Aber ich werde sie nicht anrühren. Das kann ich ihr nicht antun. Niemals. Sieh es so. Meine Empfindungen für sie binden mich an dich und du kannst auf meine Freundschaft und Treue zählen, wenn du willst.“
 
   Kalibart lachte ebenfalls freudlos. „Das nehme ich an. Freundschaft zwischen uns, Herr der Fernen Gewalt. Trotzdem werde ich dich grausam quälen, solltest du es wagen, sie noch einmal anzurühren. Ich habe euch oft genug gesehen auf dem Schiff.“
 
   „Ich weiß.“, sagte Taknar. „Und ich danke dir, dass ich noch lebe, Freund. Ich verlasse jetzt dieses Haus. Bereite dich auf Schlimmes vor. Die Bäder sollen ein übler Ort sein. Überall in Kana spricht man nur im Flüsterton von den Sitten dort.“
 
   „Ich habe Schlimmeres gesehen und erlebt, glaube mir.“, sagte Kalibart.
 
   „Das glaube ich dir. Warum sonst solltest du für eine Lustfrau töten? Wir sind, was uns angetan wurde, von den Mächten oder von den Menschen. Deshalb bist du der richtige Mann dafür. Das wissen auch die Roten Söhne. Aber dir steht es zu, all ihre Gedanken zu kennen. Ich bin dir mein Leben schuldig.“ Die kurzen, eiligen Schritte des Zwergs entfernten sich.
 
   Almea hörte ihren Vater leise sagen: „Ich weiß, dass du lauschst, Almea. Geh zu den Mädchen, Kind. Deine Fragen beantworte ich später.“
 
   Aufgewühlt und voller Furcht sprang Almea hoch und stürzte in die Räume Hamageas und ihrer Töchter.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie dachte oft an den alten Krieger, der nur noch zur Hälfte da gewesen war. Mit nur einem Bein, einem Arm und einem Auge und in hohem Alter hatte er sich auf die Mauer gequält und das Schwert bewegt. Arami dachte sehr lange darüber nach, wie er geheißen hatte. Sie wollte seinen Namen erinnern, wenigstens sie, denn er hatte sein Leben für sie gegeben. Dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatten ihn Behn den Halbtoten genannt. Er hatte immer noch den Rang eines Waffenmeisters bekleidet, obwohl er die jungen Roten Söhne und Soldaten nicht mehr unterrichten konnte. Aber er hatte oft am Rand des Platzes gestanden und die Übungen beobachtet. Manchmal hatte er dem einen oder anderen Schüler seine Fehler zugerufen und sie hörten auf ihn, denn sie fürchteten seine verkrüppelte Gestalt, die von der Härte der Schlacht berichtete.
 
   Einmal hatte er Arami genau beobachtet und sie hinterher zu sich gerufen. Ganz ruhig hatte er ihr erklärt, dass sie im Kampf sofort tot wäre, wenn sie ihre Deckung nicht verbesserte. „Dein hübscher Hals, mein Kind, wird im ersten Kampf durchtrennt werden. Das versichere ich dir.“ Seine Worte waren so kalt und ruhig, dass sie ihm glaubte und heftig übte. 
 
   Tatsächlich zielte Strenus in den Übungen oft auf ihren Hals. Sie war klein von Gestalt und würde nie an die Größe und Breite der Männer heranreichen. Aber sie war flink und geschickt und es wurde zu ihrer Gewohnheit, unter den Hieben durch zu tauchen und die Klinge auf ungewöhnliche Stellen am Leib des Feindes zu richten. 
 
   Arami hatte es richtig gemacht, denn als das Lager fiel, fielen auch genug Männer durch ihre Klinge. Sie hatte einige ernsthaft verletzt, vielleicht sogar fünf oder sechs von ihnen getötet. Genau konnte sie es nicht sagen und das ließ ein dumpfes Gefühl der Schuld in ihr aufkeimen. Sie wollte nicht wie ihr Großvater am Ende des Lebens mit einem Schulterzucken sagen müssen: „Ich weiß nicht, wie viele Männer ich tötete. Es waren viele, vielleicht hunderte.“ Arami wollte sich an jeden erinnern und genau wissen, weshalb sie ihn getötet hatte. Doch solche Gedanken waren müßig, das wusste sie.
 
   Sie traute sich nicht, Jorimus von ihren Träumen und Gedanken zu erzählen, aber seine Berührungen in den kalten Nächten gaben ihr etwas Trost und schenkten ihr wenigstens einige Stunden Schlaf. Jorimus hatte zwar geschworen, dass sie einander nicht anrühren würden, weil sie Pflichten zu erfüllen hatten, aber er ließ es sich nicht nehmen, sie am Abend und am Morgen zu küssen und seine Arme um ihre Hüften zu legen. 
 
   Manchmal, wenn er dachte, dass sie schlief, streichelte er ihr Gesicht. Sie stellte sich weiter schlafend und genoss seine Berührungen. Ab und zu träumte er unruhig genau wie sie und manchmal drückte er sich im Schlaf an sie und sie spürte etwas, das sie zuerst erschreckte, aber dann lachte sie über sich selbst und dachte an ihre Gespräche mit Adina. Adina war eine wunderbare Frau. Bei ihr gab es keine Geheimnisse, auch wenn sie ungern über diese Dinge sprach, hatte sie Arami alles erklärt, was sie wissen wollte.
 
   Das Wissen um die Dinge zwischen Mann und Frau hatte Arami abgeschreckt und angeekelt. Ihr kindliches Gemüt hatte beschlossen, dass sie selbst so etwas niemals wollen würde, niemals tun könnte. Doch wenn Jorimus seine Hand im Schlaf auf ihr Bein legte oder er sich an ihr bewegte und sein Gesicht nach Halt suchend knapp über ihrem Busen an die Schulter presste, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie diese Dinge nicht doch wünschte. 
 
   Wie stand es um Jorimus? Was wollte er? Sie konnte es nicht sagen, denn er sah sie längst nicht mehr so frech und gierig an wie ein Requestorensohn, dem alles zu Füßen liegen musste. Er war fast scheu und fragte in Allem um Erlaubnis. Er nannte sie Waffengefährtin und betonte dieses Wort, als hätte es für ihn die größte Bedeutung auf der Welt.
 
   Arami war erleichtert, ihn an ihrer Seite zu wissen. Sie kannten sich seit sie denken konnte, aber waren sich durch die strenge Zeit im Lager gleichzeitig so fremd geworden, dass ihre Verbindung ihr herrlich neu erschien. 
 
   Am Tage rannten sie durch die Buchenwälder und über die Pfade, die Richtung Süden führten. Sie rannten getrennt oder Hand in Hand und nur selten liefen sie langsam. Es gab hin und wieder Fleisch, wenn es Arami gelang, einen Hasen oder ein Eichhörnchen oder Ähnliches zu töten. Wasser hatten sie reichlich und auch ein paar essbare Wurzeln, die Großvater ihr gezeigt hatte. Ab und zu gab es sogar schon Pilze, die man zu dem Fleisch essen konnte. Doch insgesamt waren es dürftige Mahlzeiten und sie gönnten sich wenige Ruhepausen, denn die Zeit drängte.
 
   Auch ihre Verletzungen aus den Kämpfen, meist tiefe Kratzer, hatten sich etwas entzündet und verlangten nach besserer Behandlung. Die Wunde am Arm von Jorimus heilte schlecht, denn die Kleidung rieb darauf, sie hatten nichts, um sie zu verbinden und zu schützen und immer wieder brach sie auf und das Wundwasser verklebte den Ärmel mit der Haut. Arami musste den Arm oft reinigen und die Wunde noch zweimal ausbrennen. Sie war entzündet, aber nicht in zu starken Brand geraten, dennoch benötigte ihr Freund dringend Hilfe, denn es war immer noch möglich, dass durch den offenen Schnitt sein Blut üble Dinge in den Leib spülte. So hatte es Sami einst erklärt.
 
   Die Buchenwälder der nördlichen Regionen erstreckten sich weit und sie waren hügelig und anstrengend zu durchqueren. Doch als sie einmal den Hauptpfad gefunden hatten, ging es leichter und sie wussten, dass er sie sicher zu den nächsten Siedlungen und zum Lager führen würde. Als sie endlich ein erstes Dorf auf einer kleinen Lichtung erreichten, hätte Arami am liebsten vor Freude geschrien. Einige der Bewohner liefen sofort zusammen und beäugten sie schweigend.
 
   „Es sind Kinder in roten Mänteln.“, sagte eine Frau leise. 
 
   Ein Mann bemerkte verwirrt: „Sie sehen furchtbar aus. Warum haben sie sich nur so verkleidet?“ 
 
   Ein Raunen ging durch die Menge und die Menschen umringten sie. Arami flüsterte Jorimus zu: „Es wäre brauchbar, wenn du jetzt den Sohn des Requestors gibst. Und zwar gründlich. Wir sind halb verhungert und müssen in das nächste Lager.“
 
   Er nickte, stellte sich breitbeinig auf und rief laut. „Still, ihr Männer und Frauen! Wir mögen jung sein, aber die Mäntel sind echt! Wer würde es wagen, den Mantel eines Roten Sohnes im Scherz oder zum Schein zu tragen? Welcher Rote Sohn, wenn er nicht tot ist, würde seinen Mantel aus den Augen lassen? Das hier sind unsere Mäntel. Wir sind Rote Söhne des Ersten Schwurs aus einem Lager weiter nördlich.“
 
   Die Männer sahen sich an und lachten. Auch die Frauen kicherten in sich hinein. „Rote Söhne! Ein Mädchen, ja? Ihr seid kleine, verhungerte Diebe, nichts weiter! Wir setzen euch fest und schicken nach den echten Roten Söhnen südlich von hier. Die sollen entscheiden, was mit frechen Knaben und Mädchen wie euch zu tun ist. Die Rute werdet ihr allemal dafür schmecken, wenn nicht sogar die Klinge.“
 
   Arami reichte es. Sie zog ihre dünne Klinge und hielt sie straff und gerade vor sich, während sie laut brüllte: „Genug! Wer es wagt, uns anzurühren, der soll schmecken, ob wir nicht doch die Wahrheit sagen!“ 
 
   Einige der Menschen wichen zurück. 
 
   Jorimus zischte ihr zu: „Was soll das? Bist du von Sinnen?“
 
   Sie schnaubte. „Begreifst du nicht? Sie halten uns für Kinder. Sie denken, das hier ist ein dummer Streich. Keine Spiele mehr, Jorimus, sind das nicht deine Worte? Wir sollten anfangen, uns zu verhalten wie die unter den Roten Mänteln.“ 
 
   Jorimus seufzte. „Du hast Recht, verflucht.“ Dann zog auch er seine dünne Klinge und streckte sie vor sich aus. Wie sein Vater goss er jetzt strammes Eis in seine Stimme und sagte: „Wir verlangen, was Roten Söhnen in Kriegszeiten zusteht! Freien Durchzug, freies Geleit und ausreichende Verpflegung. Ihr wisst, dass die Lager fast geleert sind. Aus einem solchen Lager im Norden kommen wir. Schwarzlederne Nordmänner haben es angegriffen und niedergebrannt. Alle Männer und Frauen sind tot, elend verbrannt. Männer und Frauen wie ihr. Ehrlich arbeitende Menschen. Wir konnten sie nicht retten und ich schwöre, wenn ihr uns nicht helft, die anderen Lager zu warnen und die unschuldigen, verbliebenen Menschen dort zu retten, dann durchbohren wir eure Gliedmaßen mit der dünnen Klinge!“
 
   Die Menschen wichen weiter zurück und schauten einander verwirrt an. Ein älterer Mann trat jedoch vor und rief laut: „Wir glauben euch nicht. Welchen Beweis habt ihr?“
 
   Arami riss ihren Ärmel hoch und deutete auf die noch frische Narbe ihres Schwurs. „Da ist die Wunde, die jeder empfängt, der den Ersten Schwur leistet.“ Auch Jorimus zeigte die seine. Die Leute mussten ihnen glauben, denn wie wahrscheinlich war es, dass zwei Menschen an derselben Stelle dieselbe Wunde trugen, ohne dass es einen Zusammenhang hatte?
 
   „Beweist es!“, rief der Mann wieder. „Eine Waffenprobe!“ Die anderen murmelten zustimmend. Jorimus und Arami waren zutiefst erschöpft und hungrig. Ihnen stand nicht der Sinn nach anstrengenden Übungen, aber es blieb ihnen nichts übrig. „Verflucht, sind das sture Dummköpfe!“, murmelte Jorimus und nahm Aufstellung.
 
   Arami zuckte mit den Schultern und sie steckten beide die dünne Klinge ein, um nach ihrem Schwert zu greifen. Obwohl sie geschwächt waren und ermüdet von den Tagen der Wanderung, gelang es ihnen wie im Traum, die Klinge zu heben und sie hart zu führen. Zu lange und zu gründlich hatte man sie gelehrt, als dass es ihnen besonders schwer hätte fallen können, selbst in all der Erschöpfung.
 
   „Arami!“, warnte Jorimus. Sie fuhr herum und hatte offensichtlich den Schmied vor sich, einen großen, breiten Mann, der gerade ein einfaches Bauernschwert gegen sie erhoben hatte, offensichtlich, um sie mit der flachen Seite niederzuschlagen. Sie duckte sich wie immer tief unter dem Schlag hindurch und gab ihrerseits mit der flachen Seite ihrer Klinge dem Schmied einen hässlichen und harten Streich auf den Bauch, dass er zurück taumelte. 
 
   Arami trat ihm brutal gegen den Schenkel, dass er wegknickte und stieß sofort den Griff ihres Schwertes in seinen Nacken. Bewusstlos fiel der Mann ihr zu Füßen. Tiefes, entsetztes Schweigen breitete sich aus. Die Menschen hatten gerade gesehen, wie ein kleines, schlankes Mädchen den stärksten Mann des Dorfes niedergeschlagen hatte.
 
   Jorimus lachte und er hielt sich den Bauch. „Arami, du bist unglaublich!“ Er lachte und lachte vor Vergnügen, bis sie einfiel. Dann wurden sie ernst. Arami und Jorimus warfen sich nur einen kurzen Blick zu, dann gingen sie auf den Ältesten zu, der sie angesprochen hatte, und legten ihm die Spitzen ihrer Schwerter fest auf die Brust. Als er zurückwich, sprangen sie sofort nach, bis sie ihn an einen Baum gedrängt hatten.
 
   „Glaubst du uns jetzt, Mann?“, fragte Jorimus.
 
   „Ihr seid Kinder!“, rief er verzweifelt und mit verzerrter Miene.
 
   Jorimus zuckte unbeeindruckt mit der Schulter. „Jeder ist das Kind von irgendwem. Die Frage ist nur, wer sind die Eltern. Du hast hier Jorimus vor dir, Sohn des Requestors, Herr der Regionen. Und meine Waffengefährtin ist Arami, die Enkelin des Obersten aller Roten Söhne. Wundert es dich jetzt immer noch, dass wir dich gleich an diesen Baum spießen werden, wenn du uns nicht hilfst?“ Seine Stimme war eisig, das Lächeln grausam und das Gold in seinen Augen war nicht mehr flüssig, sondern geronnen und kalt.
 
   Der Mann begann zu zittern. „Verzeiht!“, rief er. „So gebt ihnen doch, was sie wollen! Helft mir! Bevor sie mich töten!“
 
   Der Mann weinte fast und Arami ließ erschrocken ihre Klinge sinken. Jorimus jedoch blieb in seiner Haltung. „Deine Tränen rühren mich nicht. Ich habe bereits getötet und ich werde wieder töten, wenn es nötig sein sollte. Freier Durchzug, freies Geleit, Versorgung. Zwei Pferde, wenn ihr habt, dass sie uns zum nächsten Lager bringen.“
 
   „Ja, ja, ja! Alles, was ihr wollt! Nur lasst mich gehen!“, rief der Mann verzweifelt.
 
   Jorimus ließ zufrieden lächelnd ab von ihm. Dann drehte er sich um und rief. „Verflucht! Will denn niemand von euch dem armen Schmied aufhelfen und ihm den Kopf kühlen? So sorgt ihr füreinander?“
 
   Arami und Jorimus gingen selbst zu dem Schmied und halfen dem stöhnenden Mann auf die Knie und lehnten ihn an einen Baum. „Es tut mir leid, mein Freund.“, sagte Arami. „Aber wer ist so unklug und versucht jemanden im Roten Mantel alleine anzugreifen?“ Der Kerl blinzelte auf und zuckte bei ihrem Anblick zusammen.
 
   Von einem Augenblick zum nächsten waren Jorimus und Arami Herr und Herrin dieses Dorfes. Arami konnte sich nicht gegen ein sattes, breites Gefühl der Macht wehren, als sie auf zwei Pferden aus der Siedlung preschten, dem Lager entgegen. Dort empfingen sie die alten Waffenmeister mit ungläubigen Blicken, waren aber umso eifriger, sie aufzunehmen und zu versorgen, nachdem sie ihre Wunden gesehen hatten und ihre Namen gehört. Endlich konnten sie ihre Botschaft senden und dieses Lager hier stand noch. Es war unversehrt.
 
   Ein Wagen und Pferde würden sie eilig von Lager zu Lager bis tief in den Süden bringen. Nach der Reise mit dem Schiff war dies der schnellste Weg nach Kana und sie würden ihn gemeinsam nehmen und an der Seite der anderen Roten Söhne für die Regionen einstehen, neben Farius und Bernjier.
 
    
 
   Der Fall der Bäder
 
    
 
   Zefenak
 
    
 
   Es war die demütigendste und zugleich heilsamste Erfahrung, die Zefenak je gemacht hatte. Der große Heiler hatte ihn in einen Raum gebeten und ihm unmissverständlich klar gemacht, dass er sich sofort entkleiden sollte. Der Sklave war Befehle von Herren wie ihm gewohnt, dennoch fuhr ihm ein Schreck durch alle Glieder, als er allein mit diesem kräftigen Mann in der Kammer war und sich entkleiden sollte. Er zitterte und starrte den Mann an.
 
   „Du bist stumm, das weiß ich, aber taub bist du nicht, oder wie?“, brummte der Heiler. „Ich sagte, du sollst dich entkleiden, damit ich den Schaden, der an deinem Leib getan wurde, betrachten kann. Der alte Heiler aus der Halle hat es mir schon gesagt, aber es braucht zwei Zeugen unseres Ranges, du verstehst?
 
   Zeugen? Wozu? Zefenak sah den Heiler fragend und flehend an.
 
   Der Mann hob die Hände, seufzte und wurde etwas freundlicher. „Es tut mir leid, Zefenak. Du bist aus meinem Volk, wie ich sehe. Von den Nernat. Als Sklave entführt in einem Streit wie ich gehört habe. Ich hatte etwas mehr Glück. Als meine Eltern tot waren, nahm mich ein umherziehender Heilkundiger bei sich auf. Er zog mich groß und lehrte mich seine Kunst. Aber glaube mir, ich weiß, was es heißt zu leiden. Manche fallen selbst in ihr Leid hinein, so wie ich. Anderen wird es angetan, so wie dir. Es bleibt sich gleich. Keiner lebt nur friedliche Tage. Lass mich sehen, was dir angetan wurde. Ich bin kein allzu schlechter Heiler. Vielleicht kann ich irgendetwas für dich tun.“
 
   Zefenak hätte fast gelacht. Kalibart war ein Mann dunkler Künste, das erzählten sich alle, aber er konnte sicher keine Gliedmaßen nachwachsen lassen. Der Sklave presste die Kiefer aufeinander und streifte sein graues Gewand ab. Sofort fiel der Blick des Heilers wie erwartet auf die fehlende Scham. Dunkles, zorniges Mitleid trat in die Augen des Mannes, nicht das schwache, zittrige Mitleid voller Verlegenheit, sondern jenes, das versteht und gemeinsam der Wut nachspürt.
 
   Mit sanfter Stimme sagte der Heiler jetzt: „Lege dich dort auf das Lager.“ Dann tat der Mann etwas, das Zefenak wirklich überraschte. Die Finger des Heilers glitten ganz sachte über seine Arme und Beine und die Brust, beinahe zärtlich wurde Zefenak von ihm berührt. Vorsichtig befühlte er auch die Narbe zwischen den Beinen, drückte den Kiefer auf und sah mit finsterer Miene in den Mund Zefenaks.
 
   „Das ist übel, sehr übel.“, murmelte Kalibart. „Bleibe liegen, wir wollen etwas versuchen. Du hast verhärtete Stellen am ganzen Leib. Zu viele Schläge, mein Freund. Hast du Schmerzen?“
 
   Zefenak nickte gleichgültig. Er kannte keinen Tag ohne Schmerzen.
 
   „Wie oft? Wenn das Wetter sich ändert?“, fragte er.
 
   Zefenak schüttelte den Kopf.
 
   „Hin und wieder?“, fragte Kalibart.
 
   Zefenak machte mit der Hand das Zeichen der Feder. Kalibarts Miene erhellte sich. „Natürlich! Ich vergaß! Belioth, der gerissene Mann, war ja so klug, dich das Schreiben zu lehren.“
 
   Zefenak schrieb auf einen Fetzen Papier. „Jeden Tag. Oft mehr. Oft weniger. Immer.“
 
   Kalibart las es und nickte. „Wir lindern es, ganz sicher.“
 
   Dann holte er aus seiner Tasche einige seltsame Dinge in kleinen Bündeln und Kästchen. „Schau, das ist Feuersalbe. Ein übles Zeug, das deine Haut gleich brennen lässt wie Tarkes Feuerstrom. Die Roten Söhne benutzen es, um sich einzureiben, wenn sie alt geworden sind und ihre vielen Narben sie schmerzen. Es hilft an Tagen, wenn es dir schwer wird, den Schmerz zu ertragen. Ich salbe dich jetzt damit. Bereite dich vor, es wird schlimm.“
 
   Zefenak ballte die Fäuste, als Kalibart mit den Fingern das Mittel auf sein Fleisch auftrug. Sofort begann ein heißes Brennen, aber Zefenak empfand es nicht als schlimm und er ließ los, schloss die Augen und genoss die sachten Berührungen auf seinem Leib und die Wärme, die sich überall ausbreitete und ihm tatsächlich viele Schmerzen nahm. 
 
   „Dreh dich um.“, forderte Kalibart ihn auf. Zefenak tat es und er seufzte, als die Salbe auch seinen geschundenen Rücken durchwärmte. Der Heiler murmelte die ganze Zeit: „Das habe ich in keinem Roten Lager gesehen. Eine Schande. Ein Übel.“ Dann wurde er offener und sprach den Sklaven mit sanfter Stimme an. „Ich werde alles tun, dass dein Leib zur Ruhe kommt. Einige Kenntnisse stehen mir noch zur Verfügung, die ich probieren werde. Du bist ein zäher und tapferer Mann, Zefenak. Kaum jemand überlebt diese Behandlung auf so viele Jahre.“
 
   Als der Heiler Zefenak weit unten am Rücken berührte und über seine Schenkel glitt, zuckte er sofort zusammen. Eine Welle schwarzer Erinnerung stürzte auf ihn ein. Doch Kalibart legte seine Lippen an Zefenaks Ohr und flüsterte: „Ich weiß es. Ich weiß es besser, als du glaubst. Keiner wird dich mehr anrühren und ich werde mit eigener Hand dafür sorgen, dass jeder, der dich angerührt hat, selbst Schmerzen empfindet.“
 
   Zefenak schossen die Tränen in die Augen und er verbarg sie vor dem Mann. Doch Kalibart deckte ihn gnädig mit einem Laken zu und setzte sich still zu ihm. Er wartete, bis Zefenaks Augen wieder trocken waren, dann griff er nach dessen Hand und sah ihm tief in die Augen. „Du bist mein Bruder. Du bist wie ich von den Nernat. Auch der Herr der Bäder ist von ihnen. Er hätte dich niemals so behandeln dürfen. Niemals! Du wirst frei sein. Er wird fallen. Ich habe deinen Schwur gelesen und ich will ihn mit dir schwören. Wir werden den Mann zu Fall bringen, Zefenak.“
 
   Der Sklave richtete sich auf. Er ließ das Laken auf seiner Scham liegen, aber sonst war es ihm jetzt nicht mehr so unangenehm, unbekleidet vor dem Heiler zu sitzen. Er sah Kalibart fragend an. „Ganz Recht. Die Roten Söhne, diese verdorbenen Kreaturen, haben beschlossen, dass die Bäder zu mächtig sind und ihr Herr zu unberechenbar. Sie wollen ihn stürzen, bevor Gefahr aus dem Süden kommt und Kana vielleicht uneins ist. Diese Hunde wissen, dass ich die Sklaverei verachte. Hast du davon gehört, was ich getan habe, als die Inseln und Regionen noch getrennt waren?“
 
   Zefenak schüttelte den Kopf.
 
   „Gut. Ich erkläre es dir. Ich musste auf die Insel flüchten, weil ich einen Roten Sohn getötet habe. Warum, ist weniger wichtig. Er war ein besonders widerlicher Bastard und hatte es verdient, glaube mir. In der Freien Stadt Drie-Ires fand ich Zuflucht und ein gutes Auskommen als Heiler. Die verborgenen Häuser mit ihrem Heer an Lustfrauen und betrunkenen Soldaten benötigten oft meine Hilfe. Es waren arme Zeiten und im Norden waren es die Mädchen, die man deshalb gerne verkaufte. Mit zwei guten Freunden, einem verbannten Schriftenkundigen und einem elenden Schmuggler, schaffte ich die Mädchen hinüber in die Regionen. Das war mein Geschäft. Ich befreite Sklavinnen und schickte sie fort in die weiße Region, wo sie sicher waren. Viele dieser Frauen sind heute Wundschwestern in den Lagern oder anderswo, behütet und ausgebildet von den weißen Schwestern. Jetzt bin ich meist wieder im Süden, weil der Norden mich freigegeben hat. Ein Nernat kann nicht ohne die südliche Sonne leben. Und die Roten Söhne wissen, dass eine Gelegenheit, auch im Süden Sklaven zu befreien, mich mehr als alles andere juckt. Ich werde in das Haus der Bäder gehen. Verborgen. Selbst als Sklave. Der Sequor wird dem Herrn der Bäder ein Geschenk machen, du verstehst? Deshalb brauche ich deine Hilfe. Du kannst schreiben. Gut. Dann zeichne mir die Räume der Häuser auf, beschreibe, was dort drinnen ist, wer sich da aufhält und warum und mit welcher Aufgabe. Bezeichne mir die Frauen und Kinder des Herrn und was sonst noch wichtig ist, alle Abläufe und Gewohnheiten.“
 
   Zefenak hörte dem Heiler fassungslos zu. Ein erstaunter Laut drang aus seiner sonst stummen Kehle. Er hob die Hände zu dem Mann. Kalibart verstand. Er ließ sich von Zefenak umarmen und auf die Wangen küssen. Der Heiler lächelte: „Ich werde deine Schmerzen lindern, wie ich kann. Die deines Leibes und die deiner Seele. Narben allerdings kann ich nicht verschwinden lassen. Sie bleiben und machen dich zu dem, der du bist. Aber du kannst sie mit Würde und Ehre tragen, wie ein Gewand, wenn du Herr deiner selbst bist.“
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   „Wer von euch hohen Herren versichert mir, dass ich nicht auf immer Sklave im Haus der Bäder sein werde, wenn dieses Vorhaben misslingt? Wer wird für meine Tochter sorgen und für mein Weib, wenn der Herr der Bäder mich entdeckt und mir weitaus Schlimmeres antut als dem Haussklaven von Belioth? Ihr wisst, dass ich weder von Menschenhändlern noch von euch Roten Söhnen allzu viel halte, auch wenn du dich als aufrechter Mann erwiesen hast, Herr der Regionen.“, sagte Kalibart. Er warf dem Zwerg im Hintergrund einen einigermaßen dankbaren, ruhigen Blick zu und richtete sich hoch auf vor Farius. 
 
   Halla stand an seiner Seite und sie klopfte mit finsterer Miene ihren Stab auf die Erde. „Kalibart, ich kann für mich selbst sorgen, das konnte ich schon immer. Und unsere Tochter ist fast erwachsen. Aber sie schulden es dir und mir einfach. Sie schulden uns einen Schwur und nicht nur ein Versprechen. Ist es nicht so, Oberster? Ich dachte immer, zwischen uns wäre alles ausgeglichen, zwischen dir und mir, zwischen euren Kindern und unserem Kind. Was soll das jetzt sein?“ Hallas blaue Augen umwölkten sich wie die stürmische See hoch im Norden. Kalibart hatte sie noch nie so dunkel gesehen.
 
   Der Requestor musterte den Heiler ruhig und aufmerksam. Der Oberste hinter ihm schien fast unglücklich. Farius griff an seine Hüfte und er löste den Waffengürtel, um ihn gleich Bernjier zuzuwerfen. Ebenso knüpfte er seinen Roten Mantel ab und warf ihn Meramea zu. Dann trat er dicht vor Kalibart. „Ein aufrichtiges Wort zwischen zwei Männern, Heiler. Du bist zu klug, als dass man dir etwas vormachen könnte. Es geht uns nicht um die Sklaven. Es geht uns um den Herrn.“
 
   Kalibart lächelte böse. „Um seine Entfernung, nehme ich an.“
 
   „Sicher.“ Auch der Requestor lächelte böse.
 
   „Ihr habt kein Recht, mich um derartige Dinge zu bitten. Ich stehe nicht in Diensten irgendwelcher Herren!“, sagte Kalibart laut. „Ich bin ein Heilkundiger und meine Dienste gehören dem, der sie braucht. Ich bin kein Mann des Sequors und kein Mann des Requestors. Ich bin niemandes Mann.“
 
   „Das weiß ich.“, sagte der Requestor und nickte ihm fest und nachsichtig zu.
 
   Kalibart hatte längst beschlossen, dass er gehen würde und vermutlich wusste es der Requestor, aber er wollte es diesen überheblichen Herren, die meinten, alles beherrschen zu können, nicht zu einfach machen. Und er wollte Sicherheit für sein Weib und seine Tochter. Halla hatte ihn heftig angeschrien, ihm die Fäuste auf die Brust geschlagen und ihm sogar ins Gesicht gespuckt, als er ihr mitteilte, was er vorhatte. Doch schließlich hatte er sie an die Zeiten in der Freien Stadt erinnert und was sie dort getan hatten. Hier ging es ebenso um Sklaven, die litten. Dann war sie weich geworden und hatte ihn sogar um Verzeihung gebeten, so leise und gedemütigt, dass Kalibart hatte weinen müssen.
 
   Almea hatte diese Dinge still hingenommen und ihrem Vater versprochen, sich eng an Belioths Haus zu halten, es nicht zu verlassen außer zum Dienst in der Halle der Heilung und in jedem Fall den Hügel des Sequors zu meiden, wo Taknar und die Herren weilten. Kalibart hatte ihr zum ersten Mal seit langer Zeit wieder geglaubt, was sie versprach und nun stand er einigermaßen erleichtert vor dem Requestor und verhandelte um Sicherheiten.
 
   „Warum also, wenn ich euch zu nichts verpflichtet bin, soll ich das Gewand eines freien Mannes ablegen und mir das graue Sklavengewand überstreifen? Warum also soll ich mich vor anderen freien Männern auf den Knien bewegen und mich womöglich schlagen lassen, verstümmeln, verkrüppeln?“ Kalibart redete sehr laut.
 
   Der Requestor ließ seine Züge jetzt weich werden und zum ersten Mal sah Kalibart den Mann in ihm, den Mann mit Herz und Gefühl. Farius sprach ganz ruhig. „Ja, Kalibart, es ist furchtbar, das von dir zu verlangen. Es ist nicht Recht. Es ist das Schlimmste, was ein freier Mann sich selbst auferlegen kann und wir bitten dich darum. Das ist unverzeihlich. Wir bitten dich aus zwei Gründen. Wir bitten dich, weil es notwendig für die Regionen ist, dass der Herr der Bäder fällt. Denn in ihm haben wir keinen Verbündeten gegen die Magierin und sie wird uns womöglich zerstören, uns alle, auch deine süße Tochter und dein wildes Weib. Der zweite Grund ist der, dass ich weiß, wie sehr du Herren wie ihn verachtest. Ja, Kalibart, ich habe vor, deine Abneigung gegen ihn auszunutzen. Das ist wahr. Ich gebe es zu.“
 
   Kalibart war beeindruckt von der Aufrichtigkeit des Mannes. Er lächelte jetzt offener und sagte. „Wir verstehen uns also doch, Herr der Regionen. Nur eine Sache bleibt. Habe ich dein heiliges Versprechen, dass ich in drei Wochen tatsächlich ausgelöst werde, sofern ich dort drinnen nicht zu Tode komme? Habe ich dein Versprechen um Schutz für mein Weib und mein Kind, sollten sie ihn jemals benötigen?“
 
   Der Requestor nickte. „Sollen wir zwischen uns mit Blut schwören, Heiler? Ich bin dazu bereit.“
 
   Kalibart nickte. Farius winkte seinem Obersten. „Mein Messer! Sofort!“ Bernjier war gleich an seiner Seite und reichte es ihm. Farius hielt Kalibart den Griff unter die Nase. Er war wie bei allen Messern der Roten Söhne aus schwarzem Eisenholz und mit edlen Schnitzereien versehen. „Sieh es dir an, das Messer. Sieh es dir genau an. Mein Vater hat es mir gegeben, als ich den Roten Mantel erhielt, wie es Sitte ist bei den Roten Söhnen. Mit diesem Messer richtete ich schon einige Männer, Abtrünnige, Verräter. Mit diesem Messer schenkte ich schon einigen Gefährten den Tod, den sie sich wünschten. Schnell und gründlich wie ich es schwor. Dieses Messer hatte dein Weib in der Hand. Ihre Finger haben den Griff berührt und mit der Klinge die Kehle des Örnjier durchtrennt. Das sind Worte, die meinem Obersten jetzt tief ins Herz schneiden. Sein Sohn, ein Verräter, gegen den ihr und ich etwas hatten.“
 
   Kalibart war durchaus beeindruckt und er spürte das Beben Hallas neben sich, als ihre Augen auf jenes Messer fielen, mit dem sie getötet hatte. Der Requestor bohrte die Spitze des Messers tief in seinen linken Unterarm und spannte die Muskeln hart an, dass viel Blut kam. Er ließ es auf den Boden tropfen und sagte: „Mein Blut für die Regionen. Mein Blut für dein Leben, das Leben Hallas und das Leben Almeas. Das schwöre ich dir.“
 
   Kalibart streckte die Hand aus. „Gib mir dein Messer, Requestor, dass auch ich es in der Hand gehalten habe.“
 
   Farius gab es ihm. Kalibart fügte sich selbst einen ebensolchen Schnitt zu und ließ Blut fallen. „Schwarze und bleiche Haut, unser Blut ist gleich. Ich schwöre dir, den Mann gründlich zu Fall zu bringen. Mein Blut für alle Sklaven in den Regionen und alle, die an Leib und Seele verwundet sind.“
 
   Er gab es dem Requestor zurück und zwischen ihnen war alles gesprochen, was gesprochen werden musste. Bernjier gab seinem Herrn den Gürtel wieder und Meramea reichte ihm den Mantel. 
 
   Der Oberste blieb dicht vor Halla stehen und sah mit halb geschlossenen Augen auf sie herab. „Weißt du es nicht, Halla? Ich nahm Almea unter meinen Mantel, als sie in die Schwarze Festung kam. Ebenso der Requestor. Wir hielten sie in unseren Armen und bedeckten sie mit unseren Mänteln wie unsere eigenen Kinder. Almea steht schon immer unter unserem Schutz.“
 
   Halla war beschämt. „Verzeih meine harten Worte, Oberster, aber es fällt mir nicht leicht, mein Liebstes herzugeben.“
 
   „Das verstehe ich.“, sagte er leise. „Mein eines Liebstes hast du mir genommen und mein anderes verweilt im Norden im Lager und hat den Schwur gesprochen. Ich musste alles hergeben.“ Bernjier küsste Halla auf beide Wangen und hielt kurz ihre Hände. Dann kehrte er ihnen den Rücken und stellte sich wieder zu Adina.
 
   Kalibart seufzte. „Vielleicht seid ihr doch nicht solche Bastarde, wie ich immer dachte.“, sagte er.
 
   „Doch, das ist genau das, was wir sind!“, sagte Farius laut. „Das ist genau das, was du bist. Das ist es, was die Menschen von uns denken. Und sie haben Recht. Aber es sind die grausamen Bastarde, die die Regionen zusammenhalten, solange die Zeiten Tarkes nicht beendet sind.“
 
    
 
   Zefenak
 
    
 
   Die Behandlung durch Kalibart war beängstigend und schmerzhaft, aber sie verschaffte ihm große Linderung. Der Heiler gab ihm bittere Kräuter und einmal sogar einen reichlichen Tropfen des Todessaftes, den Zefenak mit Zittern zu sich nahm. Damit versank er in tiefen Dämmer, aber die Schmerzen waren dennoch unerträglich, als Kalibart die Klingen nahm und einige alte Vernarbungen öffnete, wildes Fleisch entfernte und die Wunden wieder vernähte. Er behandelte auch die eine Stelle an seinem Rücken, in die der Herr der Bäder einmal einen eisernen Haken geschlagen hatte. Sie war nie richtig verheilt und eiterte immer wieder. Kalibart schnitt tief und grausam und er entfernte ein Gewächs, wie er es nannte. Er füllte die Wunde mit seltsam stinkenden Mitteln und vernähte sie stramm.
 
   Zefenak wurde für Tage im Todesdämmer gehalten und man flößte ihm Würzwein, schwarzen Saft und bitteren Sud ein. Immer wieder rieb Kalibart seinen Leib mit der Feuersalbe ein und manchmal nahm er auch ein Öl und massierte ihm die Muskeln. Wieder und wieder, bis er selig einschlummerte und tiefe Träume hatte von weit vergangenen Tagen unter den Zelten der schwärzesten Nernat.
 
    Als er langsam erwachte, verordnete Kalibart ihm regelmäßige Bäder, heiß und kalt und versetzt mit Pflanzen, die entweder dufteten, als wären die Götter selbst in ihre Tempel gestiegen und hätten die Erde mit ihrer größten Wonne besucht oder sie stanken, dass es ihn im Hals würgte und er sich am liebsten zwischen seine Knie übergeben hätte.
 
   Dann kam der Tag, an dem Kalibart alle Mittel sofort aussetzte und der Schmerz mit einer Heftigkeit wiederkam, die Zefenak den Atem nahm. Er fieberte in dieser Nacht und der Heiler und seine Tochter wechselten sich ab und hielten ihm die Hände. Sie redeten beruhigend auf ihn ein. Am Morgen sah er sie beide bei sich sitzen und lächeln. „Wie ist es, Zefenak? Hast du große Schmerzen?“, fragte Kalibart. Der Sklave regte sich leicht und riss erstaunt die Augen auf. Er schüttelte heftig mit dem Kopf. Sein Leib war immer noch geschunden und es gab Stellen, die ihn schmerzten, aber es war erträglich und er fühlte sich wohl.
 
   „Dann ist es gelungen, mein Freund. Ich überlasse dich nun meiner Tochter. Sie ist fähig, alles Weitere auszuführen und sie wird deine Behandlungen fortsetzen wie ich es ihr sage. Für mich ist es nun Zeit zu gehen. Heute gibt der Sequor ein Fest und er lädt alle Herren Kanas dazu ein. Ich werde das Sklavengewand anziehen und ihm dienen. Am Ende des Abends werde ich dem Herrn der Bäder zum Geschenk gemacht.“
 
   Zefenak fuhr hoch. Etwas zu schnell, denn ihm schwindelte sofort und er fasste sich an den Kopf. „Bleibe ruhig, Zefenak, bleibe ruhig.“
 
   Nein, wollte er sagen, aber nur ein unverständliches Gurgeln brach aus ihm. Kalibart nahm ihn in die Arme und flüsterte in sein Ohr. „Deine Lippen reden nicht mehr, wohl aber dein Herz. Wenn du einer bist, der betet, dann bete zur Heiligkeit oder deinen Göttern oder zum Herrn der Zelte der Nernat, der das Himmelszelt für alle aufgespannt hat. Bete für mich, denn ich gehe zurück in die Hölle, aus der du befreit wurdest. Ich tue es freiwillig und du brauchst dich nicht zu grämen. Du passt auf die Kinder des Herrn auf, pass auch auf meine Tochter auf.“
 
   Der Heiler ließ ihn los und Zefenak presste beide Fäuste gegen die Brust, nickte heftig und senkte ergeben das Haupt. Kalibart lachte. „Ist er nicht ein angenehmer Mann? Almea, kümmere dich gut um ihn. Er hat es verdient.“
 
   „Ja, Vater. Darf ich noch ein paar Augenblicke bei dir sein, ehe du gehst? Bitte.“ Das Mädchen war tief getroffen. 
 
   Kalibart, dem kalten Heiler, traten warme Tränen in die Augen. „Alles, was du willst, Kind. Komm. Wir lassen Zefenak allein. Er soll sich ankleiden und bereit machen für das Essen, das man ihm bringt.“ Vater und Tochter verließen Hand in Hand den Raum und zurück blieb ein einsam schluchzender Sklave.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Er hatte üble Dinge erlebt in den Roten Lagern und er würde niemals vergessen, wie die Dämonen in den Roten Mänteln ihn zu Boden gedrückt hatten, um sein Gewand nach oben zu reißen und ihm nacheinander die schlimmste Gewalt zu tun. Bis heute hatte er Schwierigkeiten, wenn er sich abseits hinhockte, um sich zu entleeren. Er wurde stets daran erinnert, was geschehen war. 
 
   Und er würde es den widerlichen Hunden niemals verzeihen, dass sie ihn dazu gezwungen hatten, ohne Mittel in den Händen das Leben eines Mädchens zu beenden. Er verzieh ihnen nicht, dass sie so grausam an ihr gehandelt hatten, dass Kalibarts Schnitt mit dem Messer das Größte für dieses Kind gewesen war, das sie jemals geschenkt bekommen hatte. Die Dankbarkeit in ihren Augen und der Frieden ihres Sterbens schüttelten ihn noch heute in den Nächten.
 
   Deshalb war der Heiler gefasst und ruhig, als er im groben, grauen Tuch in den Hallen des Sequors stand und umherging. Zudem war er noch recht benommen von Hallas lebendigem Abschied. Allmählich glaubte er, für dieses wilde Weib zu alt zu werden. Sie hatte ihn lüstern angesehen und über seine graue Kleidung gelacht, um gleich darauf wie eine Herrin zu befehlen, dass er es ausziehen solle. 
 
   Kalibart war auf dieses Spiel eingegangen, hatte sie als seine Herrin bezeichnet und war vor ihr auf die Knie gegangen. Das hatte sein Weib derart zum Lachen gebracht, dass sie fast aus dem Gleichgewicht kam. Er fing sie auf und sie liebten sich, als wären sie gerade erst aufeinander getroffen. 
 
   Später erst hatte er bemerkt, dass sich ihr Leib anders anfühlte und nun stand er hier in der Halle des Sequors, betäubt und erschüttert, weil er sein schwangeres Weib und seine Tochter im Ungewissen zurückließ und sich als Sklave ausgab, um freiwillig in ein Haus zu gelangen, in dem jeder Sklave um Erlösung betete.
 
   Der Sequor ließ sich während des Festes persönlich von ihm eingießen. „Du wirst mich hassen, Heiler.“, murmelte der Herr. „Es ist gerade so, als würde ich euch Nernat behandeln wie meine Vorväter es getan haben.“ Der Sequor schien tatsächlich ein übles Gewissen zu haben, doch Kalibart wusste, dass es keine Zeit für Empfindsamkeiten gab. 
 
   Brummend und mit niedergeschlagenen Augen sagte er: „Herr, es ist gefährlich, mich nicht wie einen Sklaven zu behandeln. Ich bitte dich. Mein Weib erwartet ein zweites Kind und ich will nach Möglichkeit lebendig aus dieser Sache kommen.“
 
   Der Sequor starrte ihn erschrocken an und klammerte sich an seinem Becher fest. „Steht es so? Sei gewiss, dass ich diesen Dienst niemals vergessen werde.“, flüsterte er. Dann räusperte er sich und sprach laut. „Hol neuen Wein, Bali. Den besseren. Los!“ Der Sequor gab den Herrn und wandte sich seinen Gästen zu. Kalibart bekam von den hohlen Gesprächen und zähen Freundlichkeiten nicht viel mit und es scherte ihn auch nicht. Erst, als der Sequor ihn rief, seine Hand hart und kalt in den Nacken des Heilers legte und ihn auf die Knie drückte, war er wieder ganz aufmerksam.
 
   „Er hier ist aus deinem Volk, lieber Freund. Ein stiller, kräftiger und fügsamer Bursche. Ich habe ihn letztens erst auf dem Markt erstanden, weil er mir so gefiel. Leider ist mein Haus übervoll mit Menschen und wir erwarten nach der Regenzeit wieder viele Kinder, Sklaven, die in meinem Haus geboren und in meinem Sinne erzogen werden, du verstehst? Aber du, Herr der Bäder, kannst immer fügsame Männer gebrauchen, das weiß ich. Zudem ist es üblich, dass ich zu einem solchen Anlass jedem ein Geschenk mache. Die Frauen erhalten edle Stoffe des Südens und die Roten Söhne sollen sich von den Waffen aussuchen, was sie wollen, geschmiedet in den heißen Feuern unter den Baka. Doch zwischen dir und mir, was sind da solche Gaben? Die Herren aus dem Norden schätzen einen gut erzogenen Sklaven nur wenig. Du kennst den Wert eines solchen Mannes. Ich mag ihn dir schenken, wenn du ihn von mir annehmen willst.“
 
   Kalibart sah zu dem Herrn der Bäder auf, der ihn keines Blickes würdigte, sondern seine Augen fest auf den Sequor richtete. „Du ehrst mich mit einem solchen Geschenk. In dieser Weise kann ich es nicht ablehnen und nur mit dem Versprechen antworten, dass ich dir eines Tages für ihn geben werde, was mir angemessen erscheint, um deine Freundlichkeit zu ehren, Herr Kanas.“
 
   So wechselte Kalibart in den Besitz des neuen Herrn. Er betrachtete ihn genau und was er sah, gefiel ihm nicht. Der Mann war in der Mitte seines Lebens, eine schlanke, schwarze Nadel von beachtlicher Größe, ein stolzer Nernat, dessen Väter aus den tiefsten Tiefen der Baka stammen mussten. Unter dem strahlend gelben Gewand, dessen Saum und Ärmel mit prächtigen, roten Stickereien verziert waren, zeichnete sich trotz der schlanken Gestalt ein kleiner, runder Bauch ab, der vom reichlichen Genuss der vergorenen Bakamilch zeugte. Auch die feinen, roten Adern im Weiß des Auges erzählten von langen, ungesunden Nächten und viel zu süßen Ausschweifungen.
 
   Der Herr der Bäder hatte harte, kleine Augen und strenge Linien formten seinen kantigen Schädel. In seiner Jugend war er sicher einer der stattlichsten und schönsten Nernat gewesen. Einer der Männer, über die die Frauen in den Zelten sangen. Kalibart erinnerte sich vage an eines ihrer Lieder und während er in die bösartige Seele dieses Mannes blickte, klang der schwankende, schwere Singsang der Nernatfrauen in seinem Kopf nach. 
 
   „In meinem Eingang sitze ich und schlage Baka. Im meinem Eingang sitze ich und zähle die Frucht. In meinem Eingang sitze ich und warte. Wann kommt er und steigt über den Rand des Horizonts? Wann kommt er und bietet meinem Vater und meiner Mutter das Gold und legt mir die silberne Fessel um den Fuß? Ich warte auf den von meinem Volk, den meine Brüder ihren Bruder nennen. Schwarz wie der Fels im äußersten Süden soll er sein und sein Gesicht muss hart sein wie das der Götter.“
 
   Das Gesicht dieses Herrn war hart wie das des Tarke und sein Herz war ebenso verdorben. Als der Mann endlich den Kopf wandte und auf Kalibart sah, senkte er sofort sein Haupt. Es war tödlich, diesen Mann gegen sich aufzubringen. Kalibart beugte sein Gesicht und berührte mit der Stirn den Boden. „Herr.“, sprach er leise. Er fühlte die bedauernden Blicke der anderen Sklaven und wie sie flehend zum Sequor sahen. Bitte schicke ihn nicht in dieses Haus.
 
   Doch keiner wagte etwas zu sagen und so band man Kalibart den Strick um die Hüfte und führte ihn die Treppen hinab und die Wege hinauf zu den Bädern und den Häusern des zweitgrößten Herrn in Kana. Halla und Almea, Belioth und Hamagea standen verborgen zwischen den Säulen und blickten ihm nach. Sein Weib legte die Hand auf ihren Bauch und Kalibart presste die Augen nieder, bis ihm das Wasser kam. 
 
   Links und rechts von ihm gingen zwei Sklaven des Herrn. Einer von ihnen flüsterte kaum hörbar: „Sei bloß still. Für jede Träne und jedes Lachen musst du bezahlen.“ Und Kalibart war still und ließ sich führen. Er hatte Schlimmes erwartet im Haus der Bäder, aber nicht, dass die Hölle sofort über im zusammenschlagen würde.
 
   Die beiden Haussklaven führten ihn zahllose Treppen hinab ins Dunkle und sperrten ihn in eine Kammer. Dort gab es kein Licht und Kalibart fand nur den kahlen Boden und den Eimer für die Notdurft. Er rollte sich zum Schlafen zusammen und dachte an die Wärme Hallas und daran, wie er zum tausendsten Mal ihre Narben geküsst hatte und sich für ihr hinkendes Bein entschuldigt hatte. Dann wurde die Tür aufgerissen und Fackelschein fiel auf ihn.
 
   Zwei Männer kamen über ihn und prügelten ohne Ankündigung und ohne Grund mit Ruten auf ihn ein. Kalibart schrie auf. Er schützte seinen Kopf mit den Armen und krümmte sich zusammen. Er war Schmerzen gewöhnt, aber die Plötzlichkeit traf ihn hart und er stöhnte noch lange, ehe der Schlaf ihn fand. Er wusste von Zefenak, dass der Morgen kaum besser aussehen würde. Der Heiler kämpfte sich auf seine Knie und er betete zaghaft zu der Heiligkeit wie sein Freund Jori es einst getan hatte. Er wusste, dass dieses Haus alle seine Kräfte fordern würde.
 
   Der Morgen kam und mit ihm die Ruten. Dieses Mal war er vorbereitet und ertrug die Schläge zusammengerollt und mit geballten Fäusten. Er wurde hinausgetrieben und mit den anderen Sklaven des Hauses in großer Geschwindigkeit durch das Bad getrieben. Man nahm ihm das graue Gewand aus dem Haus des Sequors und gab ihm ein viel dunkleres aus sehr grobem Stoff, das auf seinem geprügelten Rücken scheuerte. Er sah sich vorsichtig um und bemerkte, dass alle Sklaven wie er selbst jetzt auch Striemen und Prügelmale trugen. Schon allein diese Sitte war etwas, das ein Herr seinen Sklaven nicht antun sollte.
 
   Schließlich wurden sie alle in eine größere Halle getrieben, in der sie auf dem Boden hockten und kalte, ungewürzte Menaknollen aßen und Wasser tranken, das nicht einmal mit etwas Honig oder Essig versetzt war. Aufseher gingen zwischen ihnen auf und ab, Ruten in den Händen. Kalibart vermutete in ihnen jüngere Söhne des Hausherrn, denn sie waren sehr dunkel und durchaus gut gekleidet. Auch wenn ihre Mütter vielleicht Sklavinnen waren, so standen sie im Rang etwas höher als die Sklaven und sie übten ohne Zögern Gewalt.
 
   „Neu?“, flüsterte ein älterer Mann neben ihm, der sehr mager war und mit zitternden Fingern aß.
 
   Kalibart nickte nur vorsichtig.
 
   „Pech für dich. Bist jung. Ich sterbe bald. Habe ich es hinter mir.“, flüsterte der Mann mit kaum bewegten Lippen und verschlang seine letzte Menaknolle.
 
   Kalibart wagte nicht zu antworten, denn alle im Raum schwiegen und er vermutete, dass er abermals die Rute schmecken würde, wenn man ihn beim Reden erwischen würde. Er hatte Recht, denn der Alte erhielt einen warnenden Schlag in den Nacken, als sie aus der kahlen Halle getrieben wurden. In einer weiteren Halle trafen sie auf die Frauen und Kalibart überlief eine heiße Welle des Schreckens, als er sah, wie viele von ihnen schwanger waren. Er ahnte, wer für die Zeugung dieser Kinder verantwortlich war. Bei den Frauen standen die Kinder, die schon geboren waren und keines von ihnen lachte. Es war beängstigend still.
 
   Die Aufseher teilten die Männer und Frauen und die Knaben und Mädchen für ihre Arbeiten ein. Einer kam auf Kalibart zu. „Du! Du bist der Neue. Du wirst den Dienst am Eingang versehen, vorerst. Der Sklave, der dafür verantwortlich war, ist letzte Nacht gestorben.“ Einige der Männer und Frauen sahen kurz auf und tauschten traurige, hilflose Blicke. Sie hatten seinen Tod erwartet, aber keiner der Sklaven aus den Bädern war in der Halle der Heilung gewesen, das wusste Kalibart ganz genau.
 
   Der Heiler verbeugte sich und folgte dem Aufseher an den Platz am Eingang des Bades. Dort stand Kalibart den ganzen Tag ohne Wasser und ohne Essen, bis die Sonne sank. Am Ende des Tages schmerzten sein Kopf und seine Beine und er war unerträglich hungrig und durstig. Er fragte sich, wie Zefenak das all die Jahre durchgestanden hatte. Am Abend wurden sie wieder zusammengetrieben und erhielten abermals eine Hand voll kalte Menaknollen und einige Becher Wasser. Kalibart wurde wieder in die Kammer verschlossen und er sah, wie auch die anderen in solche Kammern gesperrt wurden, allein, zu zweit oder zu dritt.
 
   Kalibart hörte die Schläge und das Stöhnen und auch auf ihn selbst prasselte die Rute ein. Mit schmerzenden Gliedern streckte er sich auf dem kalten Boden aus und war dankbar für die Kühlung seiner Striemen. Der Heiler wunderte sich, dass in diesem Haus überhaupt noch jemand am Leben war und er fragte sich, wie lange er selbst hier ausharren müsste. Es gab keinen einzigen Augenblick, in dem er unbeobachtet war.
 
   Die Tage gingen ineinander über und waren immer gleich. Kalibart litt Schmerzen, aber er konnte sie mit Gleichgültigkeit ertragen. Gerade als er dachte, es sei genug und er könnte sich jetzt eine Gelegenheit suchen, um aus diesem Haus zu verschwinden, kam die Nacht, in der seine Kammer wieder mit Fackelschein erfüllt wurde. Kalibart wurde weit hinaufgeführt in die Räume über die gewölbten Hallen der Bäder, auf duftende Dachterrassen und in Hallen, die mit Gold und Rot ausgeschlagen waren. Es war wunderschön und trotzdem brach über Kalibart plötzlich seine erste Zeit im Roten Lager herein.
 
   Der Herr der Bäder saß auf weichen Polstern und trank vergorene Bakamilch. Es war nicht sein erster Becher in dieser Nacht, denn die kleinen Augen glänzten feucht und gierig. „Ah, Bali, der Neue. Ich habe schon lange keinen solch stattlichen Mann aus den Nernat in meinem Hause gehabt. Ich höre, du fügst dich gut. Das macht mich zufrieden, aber es ist ungewöhnlich, dass ein Sklave sich so schnell in ein neues Haus fügt. Das macht mir natürlich auch Sorgen.“
 
   „Herr?“, fragte Kalibart. Dieses eine Wort war schon ein schwerer Fehler. Der Herr der Bäder sprang auf und befahl den beiden Aufsehern. „Schlagt ihm aufs Maul! Er hat nicht zu reden in diesem Raum!“
 
   Einer der Männer schlug Kalibart mit der flachen Hand auf den Mund. So heftig, dass ihm die Lippe platzte. Zum ersten Mal fürchtete der Heiler, was kommen könnte. Er fiel nach vorne auf seine Stirn und verharrte so. Der Herr der Bäder sprach weiter und seine Stimme war dunkel und schwer, getrübt von der Bakamilch. „Wie gesagt, es beunruhigt mich, wenn einer sofort fügsam ist. Das sind jene Sklaven, die irgendwann große Schwierigkeiten machen. Deshalb wirst du heute Nacht lernen, was es heißt, sich zu fügen. Sich wirklich zu fügen.“
 
   Die beiden Aufseher, ganz sicher Söhne des Hausherrn, packten ihn an den Armen, schleiften ihn zu einigen Polstern und drückten ihn herunter. Als die Hände des Hausherrn sein Gewand nach oben zogen, begann Kalibart zum ersten Mal in seinem Leben wirklich zu beten. Die Finsternis war wieder da. Blutend und heulend lag er den Rest der Nacht in seiner Kammer. Er zitterte und der kalte Fluch des Hauses hatte auch ihn erfasst. Kalibart verbrachte drei Wochen im Haus der Bäder und am Ende dieser Zeit war seine Seele erneut gestorben und wieder erwacht und er wusste nicht, wie er jemals wieder als freier Mann durch die Straßen Kanas gehen konnte.
 
    
 
   Zefenak
 
    
 
   Sie weinte heftig und konnte ihre Tränen gar nicht mehr zügeln. Zefenak stand bei ihr und Halla. Er hielt den Wasserkrug und wusste nicht, was er tun sollte. Almea betrachtete den Körper ihres Vaters und schüttelte sich unter Schluchzern. Halla war bleicher als sonst. Sie weinte nicht, sondern sammelte ihren vollen Zorn. Zefenak stellte endlich den Wasserkrug an das Fußende des Lagers und näherte sich Almea und Halla. Beide drehten sich zu ihm. Almea fiel dem stummen Sklaven sofort um den Hals. „Schau, was sie ihm angetan haben! Schau wie er aussieht! Haben sie dir auch so wehgetan? Oh, Zefenak, das ertrage ich nicht!“
 
   Der Sklave sah zu Halla auf, als er die Arme hob, um Almea zu trösten. Halla lächelte traurig und erlaubte es ihm nickend und sehr dankbar. Zefenak schloss Almea in seine Arme und dann begann er selbst zu weinen, während er den Leib des Heilers betrachtete. Der Heiler selbst richtete sich aus einem leichten Schlummer auf und sofort griff Halla nach seiner Hand. Kalibart grinste sie an. „Wie habe ich es gemacht? Findest du nicht, dass ich meine Sache gut gemacht habe?“
 
   Halla lachte bitter. „Wie immer, Liebster.“ Sie küsste ihn sachte auf die Lippen. „Wenn Almea aufhört zu weinen, wird sie sich um dich kümmern. Ihr beide wisst am besten, was dir hilft. Zefenak wird euch helfen. Mein Weg führt mich zum Obersten. Ich habe mit ihm zu reden. Was dir angetan wurde, übersteigt das Maß.“
 
   
  
 

„Lass es, Halla. Was soll es helfen?“, murmelte der Heiler.
 
   „Du weißt, dass ich tue, was ich will.“, versetzte sie, küsste ihn noch einmal, strich Almea über den Kopf und hinkte aus dem Raum. Das Mädchen hatte sich etwas beruhigt und wandte sich wieder dem Vater zu. Zefenak kniete sich auf der anderen Seite des Lagers nieder. Er griff nach Kalibarts Hand und küsste sie innig. Der Heiler legte seine Finger auf die Wange des Sklaven und lächelte. „Du wirst ein freier Mann sein, Zefenak. Ich hoffe, wir werden Freunde sein.“
 
   Zefenak schluchzte auf. Er wusste genau, was man Kalibart angetan hatte. Und all die anderen Sklaven in diesen Häusern hatten ähnliche Wunden und mussten Tag für Tag leiden. Die Finger des Heilers verschränkten sich mit denen des Sklaven. „Hilf Almea, mich zu versorgen. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Dein alter Herr hat eine Vorliebe für die Männer aus seinem eigenen Volk.“
 
   Zefenak verstand ihn genau und er schlug sich die Hände in Entsetzen vor das Gesicht. Es war eine Schuld, die er nie wieder gut machen konnte. Kalibart hob die Hand und schüttelte den Kopf. „Zefenak. Es ist alles gut. Zuerst kam die Finsternis, aber danach schloss ich Frieden. Etwas in dem Haus hat meine Seele aufgeweckt, Freund.“
 
   Zefenak half Almea, ihrem Vater die Wunden zu reinigen und zu salben. Der Heiler war übel verprügelt worden. Es war höchste Zeit, dass die Bäder fielen, denn der Herr dieses großen Hauses erlaubte sich immer größeren Schaden. Kalibart wies seine Tochter an, ihm einen bestimmten Sud zu geben, dass er schlafen könne, denn morgen würde es die strengen Verhandlungen im Haus des Sequors geben.
 
   Almea hing sich an seinen Arm, als sie hinausgingen. „Ich danke dir, Zefenak. Du bist der Trost dieses ganzen Hauses. Jeder sagt das und heute habe ich es auch erfahren.“ Zefenak war beschämt, denn seit so vielen Wochen ging es nur um ihn und sein Wohl, wie es schien. Ihm war völlig bewusst, dass es um größere Dinge ging, aber jeder im Haus Belioths war freundlich zu ihm und nannte ihn einen Freund.
 
   Als er in die Räume der Familie trat, eilten sofort die anderen Mädchen zu ihnen und wollten wissen, wie es Kalibart erging. Belioth winkte ihn aus der wirren Mädchenschar und reichte ihm einen Becher verdünnten Wein. „Komm her, mein Freund. Lass die Mädchen reden. Du siehst aus, als könntest du etwas Ruhe vertragen. Du solltest auch ruhen, denn morgen wirst du ein freier Mann sein und in Kana wird es bald viele freie Männer und Frauen geben. Du hast es gehört, nicht wahr? Dass der Requestor und einige der Roten Söhne in die Bäder eingedrungen sind und sie besetzt halten. Sie haben Kalibart mitten aus den Räumen des Herrn geholt. Er war fast bewusstlos. Warum nur hat er das getan? Er hat nicht einmal mit mir geredet. Hat er es dir gesagt?“
 
   Zefenak nickte langsam und schuldbewusst.
 
   „Ah, dachte ich es. Er wusste, dass ich widersprechen würde. Nun, du musst zugeben, dass du ohne Zunge ein recht nützlicher Mann bist. Man vertraut dir. Ich vertraue dir. Und morgen bist du frei. Ich will dir nichts auferlegen, aber du weißt, dass du gerade Kalibart und vielleicht auch mir Freundschaft schuldig bist? Ich würde dich ungern verlieren.“ Belioth zog die Brauen hoch.
 
   Zefenak machte das Zeichen für die Feder und sein Herr schob ihm hin, was er brauchte. Der Sklave schrieb: „Ich will nicht gehen. Bei dir ist Heimat. Ich bitte zu bleiben. Freiheit ist nichts ohne Freunde und Heim.“
 
   Belioth las es. Er lächelte. „Das hier ist dein Haus. Du musst niemals gehen. Bleib, wenn du willst, als Teil meines Haushaltes. Du tust Dienst und ich entlohne dich und du darfst in Kanas Straßen als freier Mann umhergehen.“
 
   Zefenak starrte seinen Herrn an. Belioth lachte leise. Er umarmte ihn und sagte: „Ich gehe zu Kalibart, nach ihm sehen. Du ruhst. Morgen wirst du deinem alten Herrn in die Augen sehen. Es wird ein großer Triumph und es wird große Angst. Bereite dich vor, mein Freund.“
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Sie hinkte die Treppen zum Haus des Sequors hinauf. Halla setzte ihren Stab energisch auf den Stein, dass er laute Töne machte und die Männer und Frauen erschrocken zur Seite gingen. Sie waren den Anblick einer bleichen Frau, die alleine durch Kana ging, nicht gewöhnt. Für sie war ein bleiches Weib wie ein Fluch. „Ja, glotzt nur!“, fuhr sie einen der älteren Männer an. „Ich gehe, wo ich will und keiner muss mich einsperren!“
 
   Die Soldaten am Eingang wussten, dass Halla Hauptmann der Schiffe war und mussten sie durch lassen, nachdem sie gesagt hatte, dass sie zu dem Obersten wollte. Ungeduldig wartete sie in der Vorhalle, bis Bernjier die Treppen hinunterkam. Er sah zugleich überrascht und belustigt aus. „Adina fühlt sich heute etwas unwohl. Die Hitze des Südens macht ihr zu Schaffen. Und dieses Haus erdrückt mich mit seinen Kissen und Tüchern und Sklaven. Lass uns an einen stillen und kühlen Ort gehen.“
 
   Halla war überrascht, als der Oberste ihren Arm griff und sie freundlich führte. „Du weißt, worüber ich reden will?“, fragte sie.
 
   „Natürlich. Ich selbst habe Kalibart in den Gemächern des Bäderherrn gefunden. Glaube mir, ich hätte die schwarze Schlange am liebsten sofort aufgespießt, aber es ist wichtig, dass es morgen eine öffentliche Verhandlung gibt.“, sagte Bernjier. Sie gingen schweigend hinaus und suchten sich die Wege durch Kana, bis sie zu einem unscheinbaren, kargen Tempel kamen.
 
   „Der Tempel der Höchsten Heiligkeit?“, fragte Halla.
 
   „Ja, denn ich würde gerne beten.“, sagte Bernjier leise.
 
   Halla war jetzt wirklich überrascht und sie löste sich von dem Arm des Mannes. „Seit wann betest du zur Heiligkeit?“, fragte sie.
 
   Bernjier trat vor den Altar und schloss die Augen. Halla betrachtete sein altes, zerfurchtes Gesicht und sie sah die Sorge und den Frieden darauf. Sie sah die Linien, die das Töten und das Lieben erzeugt hatten. Halla hatte nie viel für das Beten übrig gehabt. Damals im Wasser, als sie fast verblutet war, hatte sie alle möglichen Gebete gesprochen, aber das einzig Göttliche war für sie das runde, schwarze Gesicht gewesen, das plötzlich über ihr schwebte. Dann die heißen Klingen, die glühenden Schmerzen und die Erlösung durch den Todessaft. Sahen so erhörte Gebete aus? Welche sprach der Oberste? Wurden sie erhört? Auf welche Weise?
 
   Bernjier öffnete die Augen und sah zu ihr hinüber. „Du wunderst dich, dass ich bete. Ein Roter Sohn, der in den Tempel der Heiligkeit tritt, um zu beten. Meine erste Frau hat immer gebetet und ich habe darüber gelacht. Sie hat oft für unseren Sohn gebetet. Manchmal frage ich mich, ob ich ein wenig mehr gesehen hätte, wenn ich auch für ihn gebetet hätte. So wie Taradea, die Malmeisterin in der Wächterfestung. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat? Meine Zeit, zum Berg der Heiligkeit aufzusteigen ist nahe, aber sie lässt noch etwas auf sich warten, weil ich noch eine Aufgabe habe. Eine letzte Aufgabe. Ich habe gebetet und ich weiß, dass sie Recht hat. Ich werde hier im Süden sterben.“
 
   Halla vergaß ihren Zorn und sie schluckte ihn tief hinunter. „Ich habe nie gebetet. Ich habe es immer so empfunden, dass den Mächten und Göttern alles gleichgültig ist.“
 
   Bernjier nickte. „Das dachte ich auch. Aber als ich vom Tod meines Sohnes erfuhr, da erwachte ich aus diesem Traum. Nichts, was wir tun, ist gleichgültig. Es kann nicht schaden zu beten. Meine beiden Weiber hatten immer Recht und sie haben gebetet. Deshalb tue ich es jetzt auch. Mein Leben ist zu Ende. Ich muss mich vorbereiten auf meinen Aufstieg zum Berg. Ich will nicht mit Tarkes Mannen sein.“
 
   Halla hinkte zu dem Obersten hin. „Es ist eine seltsame Verbindung zwischen uns, nicht wahr? Als Kalibart zurückkam, wurde ich zornig und ich wollte Gerechtigkeit für ihn fordern. Mein erster Gedanke war, zu dir zu gehen. Nicht zum Requestor. Zu dir.“
 
   Bernjier lächelte. Er bot ihr seinen Arm und strich sachte über ihre Finger. „Es heilt meine Seele, die Hände der Frau zu halten, die Örnjier getötet haben. Es macht mich friedlich, deine Augen zu sehen und deine Liebe für Kalibart und Almea. Warum solltest du nicht zu mir kommen, Halla, Hauptmann? Denn du hast Recht. Es ist unverzeihlich, was sie Kalibart getan haben. Sei versichert, ihm wird Gerechtigkeit widerfahren. Der Tod ist beschlossen.“
 
   Halla nickte ernst. Sie beugte sich hinüber und küsste seine raue Wange. So viel Wärme und Weichheit lagen auf dem alten Krieger. Was war der Grund dafür, dass ihn das Töten nicht verdarb? Sie wusste, er war der schlimmste aller Schlächter, aber er war dennoch der unverdorbenste aller Roten Söhne. „Sag, wie wollt ihr ihn zu Tode bringen? Das Gesetz Kanas sieht nur die Verbannung für einen solchen Herrn vor.“
 
   Bernjier blickte jetzt wieder grimmig drein wie ein Mann, der entschlossen zu allem Übel ist. „Seine Taten reichen, um hundert von seiner Art mit Gerechtigkeit zu töten. Farius hat ihn befragt. Ich stand dabei. Ich wollte nicht schon wieder meine Klinge in einen Mann schieben.“
 
   Halla wurde plötzlich trotz der Wärme des Südens sehr kalt. „Die Klinge?“
 
   Der Oberste drehte sich zu ihr und sein Gesicht war hart wie Fels. „Was glaubst du denn, wie wir diese Sache in die Hand nehmen, Halla? Wir sind Rote Söhne. Auch der Requestor. Du erinnerst dich an meinen Knecht im blauen Mantel? Er hat meine Klinge geschmeckt Und ich bereue es zutiefst. Aber so liegen die Dinge in dieser Welt.“
 
   Halla musterte den Mann. Warum stand sie hier mit ihm im Tempel? Was wollte sie eigentlich von ihm? Dann hörte sie sich sagen: „In gewisser Weise hat die Klinge deines Sohnes mich an dich gebunden, Bernjier. Ich habe dich immer geschätzt und gemocht.“
 
   Der Oberste lächelte. „Halla, Hauptmann der Schiffe. Sag, wirst du dafür sorgen, dass meine Enkelin und deine Tochter Freunde bleiben? Das ist es, was mich beschäftigt. Wenn ich sterbe und kein Auge mehr darauf haben kann. Du bist jung und wie ich sehe, wirst du wieder ein Kind bekommen.“
 
   „Woher weißt du das?“, fragte sie.
 
   Bernjier lachte. „Ich bin ein alter Mann und ich habe viele Dinge gesehen! Komm her!“
 
   Der Oberste nahm sie in die Arme und so standen sie eng umschlungen vor dem Altar der Höchsten Heiligkeit. Halla roch die Feuersalbe auf seiner Haut und das Lederfett und den Schweiß. Sachte schlug Bernjier seinen Mantel um sie. „Das stand noch aus.“, sagte er. „Du und deine Familie. Ihr seid unter meinem Schutz, so lange ich atme. Der Mann, der Kalibart angerührt hat, wird sterben. Das schwöre ich dir. Schwöre du mir, dass zwischen deiner Familie und der meiner Enkelin Freundschaft besteht.“
 
   „Ich schwöre es dir. Bei jeder meiner Narben.“, sagte Halla.
 
   Arm in Arm gingen sie zurück zum Hügel des Sequors.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Er fühlte sich alt und suchte Trost in einem Morgengebet zur Höchsten Heiligkeit. Bernjier wusste immer noch nicht, ob das Beten zu etwas nütze war, aber es linderte zumindest seine Launen und machte es Adina leichter, mit ihm zu leben. Um nichts in den Regionen wollte er diesem Weib noch einmal wehtun, ehe er starb, denn dass er bald sterben würde, war für den erfahrenen Krieger eine einfache und trockene Wahrheit, die nicht einmal zu bitter schmeckte. 
 
   Er erinnerte sich an das leuchtende Gesicht der Malmeisterin und wie sie ihm Trost zugesprochen hatte. Sie sah ihn zum Berg der Heiligkeit aufsteigen und Bernjier wünschte von Herzen, dass es einen Platz an der ewigen Tafel für ihn geben mochte. Er war sich dieser Sache jedoch keineswegs sicher, denn all das vergossene Blut seines Lebens zog ihn eher nach unten zu Tarkes Mannen. Wenn es stimmte, dass die verdorbenen Seelen in seinem Gefolge durch die Adern der Erde irrten, ewig brennend und leidend, dann hatte er es sicher verdient. Er hatte seinen eigenen Sohn verderben lassen und seine Enkelin ging den Weg, den er selbst ging. Er betete vor allem, dass sie nie töten würde.
 
   Adina fand ihn auf dem Lager sitzend mit gebeugtem Kopf und vor sich hin murmelnd. Sie spottete nicht und störte ihn nicht auf, sondern setzte sich zu ihm, griff nach seiner Hand und fiel in seine Gebete mit ein. Er hörte sie erleichtert flüstern und summen und fühlte sich ihr durch diese gemeinsamen Gebete viel näher als in den Stunden, da er immer noch gierig ihre Nähe suchte. Er war längst nicht mehr so ungestüm und eilig wie in seinen jungen Jahren, aber nichts konnte ihm die Lust auf dieses Weib verderben. Erfahren und vorsichtig hielt er sie, aber diese Gebete mit ihr waren um so Vieles größer als alles andere.
 
   Adina zog ihn hoch. „Es ist Zeit. Deine Männer warten. Die Sklaven sind in dem größten der Bäder zusammengetrieben worden. Du hast noch nie so viel Angst an einem Ort gesehen, selbst in der Schlacht nicht. Es ist vielleicht gut, dass du Gebete gesprochen hast. Wer weiß, was heute geschieht. Mir sind diese südlichen Sitten sehr fremd und ich fühle mich nicht wohl dabei.“
 
   Bernjier hielt ihr den Arm hin. „Du hast Recht, Weib. Es zermürbt mich, diese Sklaven zu sehen. Versteh mich nicht falsch, ich habe oft welche gesehen und ja, ich gestehe es, ich war früher auch schon bei einer Lustfrau. Zweimal. Ich weiß, dass du diese Dinge nicht so übel aufnimmst wie es vielleicht ein anderes Weib tun würde. Ich war jung und dumm und es hat mich gewürgt, das schlaffe, ängstliche Fleisch dieser Mädchen zu berühren, dennoch war es reizvoll genug, dass es für zwei Besuche gereicht hat. Ich habe viele Sklaven und Diener gesehen und mein Stiefel hat die Knechte nicht nur einmal getreten und angetrieben. Ich habe mehrere hundert Männer mit der Rute ausgestrichen, viele mit der Klinge. Ich tötete und sah jedes Mal die Angst in den Augen der Sterbenden. Aber nie habe ich solch elende Männer und Frauen gesehen. Sie sind fast keine Menschen mehr, wie sie dort kauern. Mager und geprügelt und schweigend.“
 
   Den Obersten schüttelte es fast. Adina nickte nur und sie fasste ihren Gefährten fest bei seinem Arm. Sie betraten das Bad und stellten sich zu den anderen, zu Farius und Meramea, Belioth, Hamagea und Zefenak, Kalibart und Halla, Taknar und einem älteren Heiler aus der Halle der Heilung. Schließlich trat auch der Sequor mit seinem Weib dazu. Bernjier ließ seinen Blick schweifen. An den Wänden des Bades säumten die Roten Söhne die riesige, gewölbte Halla. Vor ihnen am Boden hockten die Männer und Frauen und Kinder des Hauses, über tausend Sklaven. Was dem Obersten den Atem nahm, war die große Stille. Wie konnten mehr als tausend Menschen, die um ein riesenhaftes Becken hockten, so still sein, dass man das Wasser plätschern hörte?
 
   Das größte der drei Bäder Kanas konnte tatsächlich nahezu dreitausend Menschen fassen und die Wölbung der Kuppel war so gebaut, dass der Schall einer Stimme vom einen bis zum anderen Ende getragen werden konnte. Früher waren die Bäder häufig ein Ort öffentlicher Versammlungen gewesen und zu diesem Zweck gab es ein großes, quadratisches Podest, von dem aus der Herr Kanas oder der Herr des Bades oder wer auch immer etwas zu sagen hatte, zu den versammelten Menschen reden konnte.
 
   Dieses Podest erstiegen sie nun alle. Bernjier wartete auf seine zwei leibeigenen Bastarde und seinen knabenhaften Knecht, die den Herrn der Bäder zu ihm führen würden wie er es angeordnet hatte. Strenus und Puglius hatten die Aufgabe gehabt, den Nernat zu bewachen und ihn zu seiner Verhandlung zu schleifen. Seine Aufseher, vermutlich alles Söhne aus seinen Lenden, hatte man in den unterirdischen Kammern festgesetzt. Über sie würde ein schnelles und stilles Urteil gefällt werden. Den Herrn des Hauses allerdings würde man vor den Augen seiner Sklaven demütigen und verurteilen.
 
   Alle Menschen des Hauses erwarteten, dass man ihren Herrn verbannte und sie alle verkauft würden, womöglich in die Minen, wo man Schwarzstein und Gold abbaute und schnell und elend krepierte. Bernjier wusste, dass die Sklaven solche Gedanken hatten, denn sein Knecht im blauen Mantel hatte sie belauscht und ihm alle diese Dinge mitgeteilt. Der Oberste musterte die Gesichter, die er vor sich sah. Man würde diesen Kreaturen die Freiheit anbieten, aber was könnten sie mit dieser Freiheit beginnen, halb verhungert und schutzlos und ohne Mittel wie sie waren?
 
   Bernjier hoffte, dass Belioth ein weiser Mann war, denn man würde dem Herrn des Archivs die Bäder in die Hand geben. 
 
   Der bedauernswerte Gelehrte wusste von diesem Glück noch nichts und fast hätte der Oberste über diesen Zug des Sequors geschmunzelt, wenn nicht jetzt die Tür zu ihrer Linken aufgegangen wäre. Strenus und Puglius schleiften den Herrn der Bäder zwischen sich in die Halle und auf das Podest zu. Hinter ihnen schlich mit unglücklicher Miene, die große Übelkeit verriet, Demenius. Der Oberste wusste, dass Farius in übergroßen Zorn geraten war, als er diesen Mann über Kalibart erblickt hatte. Der Requestor war bleich geworden vor Wut und Empörung, als er die Sklaven erblickt hatte. Sofort war er dem festgesetzten Mann nachgegangen und hatte mit ihm in der unterirdischen Kammer geredet. Farius war ein Mann, der sehr gründlich befragte. Und sehr grausam.
 
   Bernjier war nach ihm in die Kammer gegangen und auch wenn der Oberste schon viel Übles gesehen hatte, musste er kurz innehalten und sich fassen, als er den Leib des Nernat erblickte. Der Mann lag nackt und blutend auf dem Boden. Farius hatte ihm beide Oberschenkel und beide Oberarme mit der dünnen Klinge durchbohrt, sehr sauber und gründlich, denn es blutete stark, aber versiegte bald. Keine wichtige Ader war getroffen. Auf dem Rücken und der Brust sah Bernjier die verräterischen Male. Farius hatte dem Mann sicher zehn Mal die Klinge dicht unter die Haut geschoben.
 
   Der Oberste hatte Puglius zu sich gerufen und ihm befohlen Demenius und einen Heiler aus der Halle zu holen. Er verstand Farius, aber der Mann hier musste versorgt und verbunden werden. Nachdem der Heiler mit finsterer Miene seine Arbeit verrichtet hatte, hieß Bernjier seinen Knecht, dem Nernat Wasser und etwas Würzwein einzuflößen. 
 
   Vermutlich würde man dem Obersten befehlen, das Urteil zu vollziehen und deshalb stand ihm nicht der Sinn danach, den Mann unnötig zu quälen. Der blutige Tod war Bezahlung genug für das schandbare Leben, das dieser Mann gelebt hatte.
 
   Jetzt wurde der Herr der Bäder auf das Podest geschleift und auf seine Knie gezwungen. Er war sichtlich geschwächt und litt Schmerzen, aber sein Gesicht war immer noch hart wie Fels und glatt wie die Oberfläche eines ruhigen Wassers. Der Mann sah auf, in die Gesichter der Männer und Frauen. Als er nacheinander Zefenak und Kalibart erblickte, begann er zu lachen. Laut, hart und bitter. Er erkannte sofort, was geschehen war und weshalb es geschehen war. 
 
   Hoch und spitz erklang seine Stimme: „Was jetzt, ihr Herren aus dem Norden? Fällt ihr ein Urteil über Dinge, von denen ihr nichts wisst? Und du, Sequor? Ist das deine Stunde, mich zu entfernen, wie du es schon immer wolltest? Hast du mir deshalb diesen Verräter in mein Haus geschickt?“
 
   Die Sklaven, die in der Nähe hockten, warfen sich verwirrte Blicke zu. Einige begannen zu flüstern und sich bis weit nach hinten in das Bad Dinge weiterzusagen, doch insgesamt war es noch recht still. 
 
   Der Requestor trat vor und rief mit lauter Stimme in das Bad hinein: „Der Sequor von Kana, mir zu Treue, Dienst und Rechenschaft verpflichtet durch den grünen Mantel, bat mich und die Roten Söhne um Hilfe, ein Übel in Kana aufzudecken und zu beseitigen. Wir sind Zeugen dessen, aber das Gericht wird der Sequor selbst halten. Er soll die Zeugen vortreten lassen, die Berichte verlesen und das Urteil über die Bäder und seine Bewohner fällen.“
 
   Damit trat er zurück und der Sequor trat vor. Wieder lachte der Herr der Bäder und er murmelte: „Ein elender Feigling bist du, Sequor. Du konntest es nicht ertragen, dass einer neben dir Macht gewinnt. Und jetzt wendest du Gesetze an, die niemanden je geschert haben seit es Sklaven gibt.“
 
   Der Sequor richtete seinen Blick fest auf den Mann und sagte leise zu ihm: „Diese Gesetze mussten bis zum heutigen Tage nie angewandt werden, denn alle Herren haben immer gewusst, was sie ihren Sklaven schuldig sind. Und alle Sklaven hatten immer einen Grund, ihre Herren für wenigstens eine Tugend zu lieben.“ Dann richtete der Sequor das Haupt wieder in die Halle des Bades und redete zu den Sklaven und Sklavinnen.
 
   „Euer Herr wird beschuldigt, an jedem von euch Gewalt getan zu haben, die den Gesetzen Kanas und des Südens widerspricht. Gerüchte sind immer lauter geworden, dass hier Männer und Frauen übermäßig bestraft werden und sogar bestraft für etwas, das sie nicht getan haben. Beweise sind gefunden worden, die diese Gerüchte in Wahrheit verwandelt haben. Auch schandbare Handlungen, über die man nicht einmal wagt zu sprechen, sollen geschehen sein. Ich führe vor allen Augen die Beweise aus.“
 
   Bernjier verfolgte sehr aufmerksam, was dann geschah. Das Bad wurde von Augenblick zu Augenblick lebendiger. Die Männer und Frauen standen auf, tauschten Blicke, reichten sich nach Halt suchend die Hände und murmelten miteinander, auch wenn keiner von ihnen wagte, schon die Stimme zu erheben. Der Sequor verlas einen einfachen Bericht aus der Hand des Zefenak und erklärte die Umstände, dass Belioth, der Herr des Archivs den Sklaven aus Mitleid erworben hatte und ihm das Schreiben beibrachte. Dann rief er den alten Heiler auf, der ausführlich erklärte, was er an Zefenaks Leib gesehen hatte. Schließlich trat Kalibart vor und bestätigte als Heilkundiger diese Beobachtungen. Der Sequor gab ihm ein Zeichen und Kalibart zog ohne weitere Überlegung das gelbe Gewand von seinem Leib. Die Sklaven und Sklavinnen erkannten den freien Mann, der als Sklave unter ihnen gelebt hatte und langsam erwachten einige Stimmen zum Leben. Einige Weiber schluchzten auf und unruhig gewordene Kinder greinten.
 
   Kalibarts Wunden wurden gezeigt und Kalibart gab selbst Bericht von den alltäglichen Vorgängen im Haus der Bäder. Das Wort eines freien Mannes, der zudem noch ein anerkannter Heiler war, wog sehr schwer. Das war es, was der Sequor auch gleich betonte. Dann wandte er sich an die Sklaven und Sklavinnen: „Euer Herr kniet mit dem Rücken zu euch. Er sieht nicht, wer spricht. Wer von euch hat ebensolches erfahren wie dieser freie Mann? Sprecht!“
 
   Kurze Stille breitete sich aus, dann rief plötzlich eine Frau weit hinten: „Er hat meine Kinder erwürgt, wenn sie Mädchen waren!“ Einige drehten sich zu ihr um und die Herren und Herrinnen auf dem Podest blinzelten erschrocken. Dann kam eine weitere Stimme. „Meine auch!“ Viele Frauen stimmten dem zu. Dann rief ein älterer Sklave: „Er lässt uns hungern und dursten! Was uns gegeben wird, reicht kaum zum Aufstehen und Gehen!“ Dann brach ein Sturm los, der im Bad tobte. Alle Sklaven und Sklavinnen riefen nun etwas. Bernjier lauschte mit offenem Mund und seine alten Ohren konnten nur mühsam einzelne Sätze unterscheiden.
 
   Es war von täglichen Rutenschlägen die Rede, von getöteten Kindern, von Nächten, in denen Männer, Frauen und Kinder angerührt worden waren. Bernjier hörte laute, spitze Schreie, verzweifeltes Weinen und Klagen. Aus jedem Mund drangen die ungeheuerlichsten Anschuldigungen, die dem Obersten kalten Schweiß auf die Haut trieben. Er sah zu den anderen. Die Weiber waren allesamt erbleicht und die Roten Söhne blickten finster. Keiner von ihnen hatte reine Hände, jeder war in seinem Leben unvorstellbar grausam gewesen, doch was sie hörten, erschütterte selbst diese verdorbenen Seelen.
 
   Der Oberste fasste nach Adinas Oberarm und zischte ihr zu: „Ich will diesem Mann hier und jetzt die Haut vom Gesicht schälen und ihm kreisrund das Herz herausschneiden und es zertreten!“ Bernjier meinte es so, wie er es sagte und Adina sah ihn mit großen, furchtsamen Augen an. Sie erblickte in diesem Augenblick die dunkelste Seite seiner Seele und zitterte. Er war jetzt das, was sie am meisten gefürchtet und gelitten hatte. Er war für diesen kurzen Augenblick wie einer der Abtrünnigen, die über Adina hergefallen waren. Es schnitt ihm in die Brust und er entschuldigte sich sofort: „Verzeih mir, Adina. Diese Halle ist getränkt von Finsternis.“
 
   Ihre Augen wurden wieder weich und sie nickte. „Ich weiß, was du meinst.“ Das Bad ging unter in Gekreisch, Geschrei und Heulen. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, der ihnen entgegenschlug. 
 
   Doch das Furchtbarste war das Gesicht des Herrn, der immer noch vor ihnen kniete. Der Nernat sah auf und er blickte seltsamerweise dem Obersten ins Gesicht. Sein Mund wurde breit und die Lippen öffneten sich zu einem Grinsen, wie es Bernjier noch nie gesehen hatte. Es war groß, breit und kalt, so dass die weißen Zähne wie tierische Säbel blitzten. Die Augen brannten mit einer Gewalt und einer Gewissheit, die dem Obersten die Luft abschnürten. Er hörte den Nernat etwas sagen und er verstand seine Worte. „Schmeckst du es, Roter Sohn? Das ist das Feuer, das dich erwartet! Tarkes Kraft erwacht und sie wird dich vernichten!“
 
   Der Oberste schwankte in plötzlicher Furcht. Adina hielt ihn. Er flüsterte ihr ins Ohr. „Hast du das gesehen? Hast du das gehört?“
 
   Adina krallte sich schmerzhaft in seinen Arm. „Gehört? Ich höre nichts in diesem Lärm. Ja, ich habe sein Gesicht gesehen. Es ist, als wäre Tarke selbst in ihn gefahren. In seiner schlimmsten Form.“
 
   Da wusste der Oberste mit Sicherheit, dass er hier im Süden sterben würde und dass die Magierin bereits auf dem Weg war, während sie hier ihre Spiele spielten und nahezu mit Genuss auf den Tod eines Mannes hinwirkten, der ihnen im Wege stand. Es ging nicht um die Sklaven. Das wurde Bernjier sehr deutlich, als er seinen Roten Söhnen Befehl gab, die Sklaven zu beruhigen. Die Männer gingen drohend in die Menge und ihre Roten Mäntel brachten genug Furcht auf die Seelen der Männer und Frauen, dass sie wieder zum Schweigen kamen. Das Weinen und Murmeln blieb, aber sie hielten sich ruhig beieinander und sahen zu ihrem Sequor auf.
 
   Der Sequor hob beide Hände, nickte und rief wieder laut in die Bäder hinein. „Es ist erwiesen. Seit hunderten von Jahren hat man nicht solche Schande gehört! Das ist nie gewesen in Kana oder einer der Städte des Südens. Ich schäme mich, dass ich erst jetzt die Gelegenheit ergriffen habe, dieses Haus freizusetzen. Da wir von Ungeheuerlichkeiten gehört haben, die so lange nicht geschehen sind, muss ich ein ungeheuerliches Urteil fällen. Der Herr der Bäder wird nicht verbannt. Er muss sterben. Er soll auf die Weise sterben, die er verdient. Man soll ihn in den Norden der Stadt bringen und beim Wasser an einen Baum binden, bis die Kalbina ihn zu Tode bringt. Fluch auf ihn!“
 
   Stille senkte sich herab und Bernjier bohrte seine Augen in das Gesicht des Sequors. Dieser Mann hatte lange gewartet. Er wollte die ganze Macht des Südens und er wollte den Tod des Mannes auf die grausamste Weise. Er war gefährlich. Bernjier sah vorsichtig zu Farius hinüber. Der nickte ihm kaum merklich zu. Der Requestor hatte es verstanden. Sie hatten ein weiteres Problem und zugleich richteten sie ihre Augen auf Belioth, der in seinem einen Arm Hamagea hielt und in seinem anderen Zefenak, den Sklaven. Das Weib hatte ihr Gesicht an der Schulter des Gelehrten verborgen. Der stumme Sklave weinte und schüttelte sich. Es war nicht das, was sie wollten. Bernjier sah in die Augen des Gelehrten und er sah sie müde schwimmen in Milde und Weisheit und zugleich gerechtem Zorn. Das hier war ihr Mann, nicht der Sequor.
 
   Der Requestor trat nach vorn und sagte: „Ein Urteil des Südens. Eine Sitte des Südens. Die Südmänner sollen dieses Urteil auch vollstrecken. Das Wirken der Roten Söhne in dieser Sache ist vorüber. Es gibt nur noch eine Sache, Sequor des Südens. Was soll mit den Bädern geschehen, mit dem Besitz des Verurteilten und mit den Sklaven, die Unrecht gelitten haben?“
 
   Der Sequor nickte und hob wieder die Hände. „Als Herr von Kana steht es mir frei, den Besitz eines Verurteilten an einen anderen freien Mann, der in meinen Diensten steht, zu geben. Die Bäder, alle Ländereien bei den Baka und was sonst zu diesem Haus gehört, werden an Belioth  fallen, Herr des Südarchivs, freier Mann ohne Bindung, Schlächter des Kalbinawaldes.“
 
   Die Sklaven gerieten wieder in Unruhe. Einige umarmten sich, man hörte Lachen und ab und zu einen Weinen der Freude. 
 
   Belioth selbst ließ Hamagea und Zefenak los und wich einige Schritte zurück. Er riss den Mund auf und legte die schlanken Hände fassungslos auf seinen Kopf. „Nein, Herr. Nein!“, sagte er tonlos. Doch der Sequor lächelte milde, satt und zufrieden und winkte ihn heran. Belioth folgte der Geste wie betäubt. Der Sequor legte dem Mann einen Arm über die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Belioth nickte nur und lauschte mit geschlossenen Augen.
 
   Dann trat der Wart des Südarchivs bis ganz an den Rand des Podestes und hob beinahe hilflos die Hände. Wieder kehrte Schweigen ein und sogar die Kinder hörten auf zu reden und zu jammern. Laut und klar, aber auch mit einer Spur Furcht in der Stimme, sprach Belioth zu den Menschen: „Ich will diese Aufgabe annehmen. Zuerst ein Wort an die Sklaven der Bäder. Ihr habt Unrecht erlitten und es steht euch frei zu gehen, wohin ihr wollt. Diejenigen von euch, die Heimat und Familie und Versorgung außerhalb der Bäder wissen, mögen sich aufrichten und diese Halle verlassen und in Freiheit gehen, wenn sie es wünschen. Wer von euch bleiben will, der wähle sich, was er möchte. Der sei Teil der Bäder und tue den Dienst frei und suche sich ein Nebengeschäft. Wer hier Heimat will und nichts weiß, wohin er gehen kann, der mag auch Sklave bleiben, bietet es ihm den größten Schutz. Wisst, dass ich alle eure Rechte beachten werde. Wollt ihr mir Treue geben, dann gebe ich euch mein Herz und mein Versprechen.“
 
   Die Stille in der Halle wurde noch tiefer als zuvor. Plötzlich fing ein Mann an zu rufen: „Belioth! Belioth! Belioth!“ Und mit einem Mal fielen alle Männer und Frauen und Kinder in diesen Ruf mit ein. Sie alle riefen seinen Namen, bis das Gebäude davon dröhnte. Der Wart des Südarchivs sah sich unsicher um. Er wusste nicht, was geschah und warum es geschah. Hamagea trat an seine Seite. Sie lächelte und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn beruhigte. Gefasst blickte er auf die Menschenmenge, die seinen Namen rief. Bernjier bemerkte den Requestor neben sich. Farius legte seine Lippen an das Ohr des Obersten. „Dieser hier ist unser Mann im Süden. Dieser und kein anderer. Dein blauer Knabe hat eine neue Aufgabe. Er muss den Sequor streng im Auge behalten. Die Sache mit der Kalbina gefällt mir nicht, mein Freund.“
 
   „Mir auch nicht, Requestor, mir auch nicht.“, murmelte der Oberste und sah zu dem Verurteilten, der auf die Seite gefallen war und lachte. Er lachte und lachte mit verzerrtem Grinsen und Irrsinn auf dem Gesicht. Da wusste Bernjier, was er zu tun hatte, aber er würde es nicht ohne das Wissen Kalibarts, Hallas und auch Zefenaks tun. Vor allem brauchte er den Rat des Heilers.
 
    
 
   Vor der letzten Schlacht
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie mussten den Wald der Kalbina durchqueren und es war nach dem großen Regen. Das Wasser sammelte sich in Tümpeln, die Böses ausbrüteten. Arami wusste, was mit den Roten Söhnen geschehen war, die den Wald gequert hatten, um gegen Kana zu ziehen. Sie waren alle von der Kalbina gebissen worden und man erzählte sich, dass das Schlachtfeld im Süden in Blut und Würmern geschwommen hatte, bevor man es anzündete. Es war die Zeit vor dem Wechsel der Winde gewesen und der Wald hatte zu viel Feuchtigkeit gesammelt und undurchdringliche Schwärme der Fliege ausgespuckt. Doch auch die Zeit nach dem Regen war gefährlich. Jorimus und Arami standen vor dem Hauptpfad durch den Wald, der gerade nach Kana führte.
 
   „Was jetzt? Ich will nicht unbedingt von Würmern aufgefressen werden. Das soll der schrecklichste Tod sein, den man erleiden kann. Viel schlimmer, als zu ertrinken oder bei lebendigem Leib zu verbrennen, sagt man.“, murmelte Jorimus. Er scheute sich nicht, seine Ängste vor ihr auszusprechen und auch Arami war nicht gerade wohl zumute. 
 
   Sie versuchte sich an etwas zu erinnern, das Almea ihr erklärt hatte. „Ich habe mal mit Almea darüber gesprochen.“, sagte Arami langsam. „Sie hat gesagt, dass man der Kalbina entkommen kann, wenn man durch den Wald geht. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie vom Hauptpfad gesprochen. Man soll immer auf ihm bleiben.“
 
   Jorimus lachte trocken. „Ja, sicher. Was sonst. Verlaufen will ich mich in diesem verfluchten Wald ganz sicher nicht.“
 
   Arami sah ihn verärgert an. „Darum geht es nicht. Es ist so, dass es zwei Tage braucht, bis man ihn durchquert hat. Und wenn du essen und trinken willst, musst du den Pfad verlassen, du Blödschädel!“
 
   Jorimus boxte sie leicht an der Schulter. „Hör auf, mich so zu nennen! Wie sollen wir es also schaffen?“
 
   Arami dachte nach. „Schau, da hängen Früchte. Die scheinen essbar und wenn sie Saft haben, ist das Feuchtigkeit genug, um uns bei Sinnen zu halten. Almea sagte, im Süden kann man jede Frucht essen, die rot ist. Das waren ihre Worte. Alles, was rot ist, kann man essen. Im Norden ist fast alles, was rot ist, giftig, im Süden nicht, hat sie gesagt. Wir pflücken uns reichlich davon und nehmen sie mit.“
 
   Jorimus lächelte zufrieden. „Ihr Mädchen redet ja doch vernünftige Dinge miteinander. Wer hätte das gedacht?“
 
   Jetzt war es Arami, die ihn an der Schulter boxte. Sie lachten beide und wurden dann wieder ernst. Jorimus überlegte weiter. „Gibt es etwas, das man tun kann, um diese Bestien von einem fernzuhalten?“
 
   „Zum Glück hat uns das südliche Lager bestens versorgt. Wir sollten uns mit der Feuersalbe einreiben.“, schlug Arami vor.
 
   „Bei der Hitze! Verflucht!“, brummte Jorimus. „Aber du hast Recht. Sie hält Insekten ab. Hoffentlich auch dieses Biest.“
 
   „Und Schlamm.“, sagte Arami nachdenklich.
 
   „Wie?“, fragte Jorimus.
 
   „Die Tiere entgehen der Kalbina, indem sie ihren Leib mit stinkendem Schlamm bedecken, sich darin wälzen, hat Almea erzählt. Jetzt erinnere ich mich wieder. Almea sagte, es gibt drei Dinge bei der Kalbina zu beachten. Man soll sich auf dem Hauptpfad halten und die zwei Tage ohne Pause gehen, sich ständig bewegen. Man soll sich mit fauligem Schlamm einreiben. Und wenn die Kalbina dennoch beißt, soll man sofort ein Messer nehmen und den Biss kreuzförmig aufschneiden und das Blut mindestens dreimal heraussaugen und ausspucken.“
 
   „Widerlich.“, befand Jorimus nur.
 
   Sie entschieden, ein letztes Mal reichlich zu essen und zu trinken, bevor sie den Wald betraten. Dann suchten sie eine Quelle mit klarem Wasser. Sie wühlten den roten Staub auf und gossen mit den Händen das Wasser aus der Quelle darauf, bis eine Masse Schlamm entstand. Sie zogen sich nackt aus und rieben sich zuerst mit der Feuersalbe und dann großzügig mit dem Schlamm ein, halfen sich gegenseitig mit dem Rücken. Als der Schlamm noch feucht auf der Haut war, zogen sie darüber wieder ihre lange Kleidung an. Dann wiederholten sie die Behandlung noch einmal an ihren Händen, im Gesicht und Nacken und vergaßen auch die Haare nicht. Sie stopften so viele rote Früchte wie nur möglich in ihre Taschen und gingen zurück zum Hauptpfad.
 
   Arami und Jorimus sahen grausig aus in ihren roten Mänteln, mit dem Brustleder, den Waffen und dem roten Schlamm im Gesicht und an den Händen. Sie lachten, um ihre Furcht zu vertreiben und gingen eilig unter die Kalbina. Sie erzählten wenig und versuchten immer wieder zu rennen. Der Dreck, die Feuersalbe und der Schweiß scheuerten auf ihrer Haut, aber sie bissen ihre Zähne hart aufeinander und hielten durch. Hin und wieder gingen sie langsamer und aßen eine der Früchte.
 
   Am ersten Tag war es noch gut zu gehen und auch die Nacht, die sich etwas abkühlte, schien gnädig mit ihnen, doch in den frühen Morgenstunden wollten ihre Glieder nicht mehr. Sie griffen zu dem letzten Mittel, das sie hatten und kauten auf bitterem Grünblatt, das ihnen die Wundschwestern mitgegeben hatten. Das nahm einige Schmerzen und sie schafften es, ihre müden Beine aufzusetzen. 
 
   Als die zweite Nacht kam, wollte Verzweiflung sie überfallen. Die alten Roten Söhne im Südlager hatten sie gewarnt und wollten sie beinahe mit Gewalt davon abhalten, den Kalbinawald zu durchqueren. Doch der Sohn des Requestors verwies auf seinen Schwur, seine Jugend und die Treue zum Vater. Da hatten sie nur mit den Schultern gezuckt und ihnen alles mitgegeben, was sie nur tragen konnten.
 
   „Ich werde sterben, wenn ich mich endlich hinlegen kann.“, stöhnte Arami. Jorimus seufzte nur. Er streckte die Hand aus und griff nach ihren Fingern. „Die letzten Stunden werde ich nur so gehen, mit dir an der Hand, sonst falle ich mit dem Gesicht nach vorn. Selbst wenn mir die Finger abfaulen, lasse ich dich nicht los.“ Jorimus sagte es dunkel und grimmig, aber Arami musste lächeln. Als der Morgen endlich graute, sahen sie vor sich, wie die Bäume dünner wurden.
 
   Jorimus drückte ihre Hand und Arami verstand. Sie schrien beide zugleich auf und rannten los, dem Ende des verfluchten Waldes entgegen. Sie rannten und rannten, bis ihr ganzer Leib in Flammen zu stehen schien. Arami keuchte und stolperte, aber sie hob weiter ihre Füße und rannte laut schreiend aus dem Wald hinaus auf ein rotes, trockenes Feld. Sie hielt ruckartig an und Jorimus, der dicht hinter ihr war, rannte in sie hinein.
 
   Sie fielen beide nach vorn und rutschten über den trockenen, heißen Boden. Dabei schürften sie sich schmerzhaft die Hände und Gesichter auf. Jorimus blutete sogar aus der Nase, aber sie fielen beide glücklich auf den Rücken, atmeten hektisch und schmerzhaft die staubige Luft vor Kana ein und lachten müde vor sich hin. Jorimus suchte wieder ihre Hand und so blieben sie liegen, bis sie einschliefen. Als die Sonne im Mittag stand, wurden sie von der unerträglichen Hitze geweckt und sie krochen zu einem Busch, der mitten auf dem Feld aufgeschossen war.
 
   Gierig aßen sie ihre letzten Früchte, die zum Teil schon gärten, aber angenehm süß und saftig waren. „Du stinkst!“, sagte Arami und grinste.
 
   Jorimus grinste zurück: „Und du siehst aus wie ein Wüstendämon. So hässlich habe ich dich noch nie gesehen.“ Er machte eine kurze Pause, grinste sie wieder an und sagte: „Gefällt mir.“
 
   „Du spinnst!“, sagte Arami und wischte sich mit dem Ärmel quer durch das verdreckte Gesicht. „Was jetzt?“, fragte sie.
 
   „Keine Ahnung. Ich war noch nie in Kana.“, sagte Jorimus schulterzuckend. „Aber ich wette, wenn die Leute uns so sehen, werden sie schon allein aus lauter Furcht den Sequor holen oder uns den Weg zu ihm zeigen.“
 
   Plötzlich bewegte sich etwas rechts von ihnen. „Still, duck dich.“, flüsterte Arami. Sie legten sich flach auf den Boden und beobachteten, was geschah. Ein großer, sehr schwarzer Mann wurde von zwei Soldaten links und rechts an den Armen geführt. Die Soldaten waren auch Südmänner, aber wesentlich heller als der Gefangene, dem sie die Hände auf den Rücken gefesselt hatten und der schwankend zwischen ihnen ging, mit gesenktem Haupt und leerem Gesicht.
 
   „Wo binden wir ihn fest?“, fragte einer der Soldaten.
 
   „Da, links. Dort ist Wasser. Nachts kommt die Kalbina herauf. Ganz sicher. Und verflucht, beeil dich bloß, ihn festzubinden. Ich will nicht selbst gebissen werden.“, sagte der andere.
 
   Der Mann in ihrer Mitte lachte leise und warf den Kopf hin und her. „Fluch. Fluch. Fluch.“, murmelte er immer wieder.
 
   Arami sah zu Jorimus hinüber und flüsterte: „Was machen sie mit ihm?“ 
 
   In diesen Dingen war ihr Gefährte schneller als sie. „Was schon? Sie binden ihn fest und dann soll die Kalbina ihn beißen und töten. Er ist ein Verurteilter.“
 
   „Ich dachte, dieses Urteil wird im Süden nicht mehr gefällt.“, raunte Arami ihm zu.
 
   „Anscheinend doch.“, bemerkte Jorimus trocken.
 
   Sie beobachteten, wie der zitternde, immer wieder lachende Mann im Sitzen an einen Baum gefesselt wurde. Die Soldaten hatten es sehr eilig und sie zogen ihre Stricke brutal fest, so dass der Mann kurz aufschrie. Arami fühlte sich daran erinnert, wie sie den Roten Sohn im Lager gefesselt hatte. Es war noch einmal etwas anderes, diese Soldaten dabei zu beobachten. Es machte ihr die Kälte ihrer eigenen Handlung umso deutlicher.
 
   Die Soldaten ließen den Mann und eilten schnell wieder zurück in Richtung der Stadt. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir das hier sehen durften.“, sagte Jorimus. „Wir sollten warten, bis die Soldaten fort sind und noch eine ganze Weile länger, ehe wir in die Stadt gehen. Gegen Abend.“
 
   Arami seufzte. „Ich will ein verfluchtes Bad und Schlaf. Aber du hast Recht. Wir sollten warten. Hier ist ganz gut Schatten. Stinken tun wir sowieso schon. Ein bisschen mehr Sonne und Schweiß werden uns nicht schaden.“
 
   Sie legten sich tief in die Senke beim Busch und beobachteten den Mann. Kurz überlegten sie, ob man den elenden Kerl wohl befreien sollte. Aber sie kamen zu dem Schluss, dass es sinnloses Mitleid war. Wo sollte der Mann hin? In der Stadt würde man ihn ergreifen und im Wald würde er ohnehin von der Kalbina gefressen.
 
   Arami kam noch ein ganz anderer Gedanke. „Vielleicht sollten wir ihm gnädig sein.“, sagte sie.
 
   Jorimus blickte sie an. Hart, kalt und unangenehm prüfend. „Du bist deinem Großvater ähnlicher, als du es für möglich hältst. Das sind nicht nur leere Worte. Du denkst wirklich daran, oder?“ Arami gab es zu. Jorimus schüttelte den Kopf. „Wir wissen nichts. Wir wissen nicht, was der Mann getan hat und warum man ihn zu solch einem grausamen Tod verurteilte.“
 
   Arami schlug mit der Faust in den Staub. „Das ist nicht recht!“, knurrte sie. „Großvater sagt, der Tod ist Bezahlung genug für das, was ein Mann in seinem Leben getan haben mag. Und wir haben geschworen: schnell und gründlich!“
 
   „Arami, das ist nicht unsere Angelegenheit hier. Das sind Dinge des Südens. Wir wissen nicht, was passiert, wenn wir jetzt in dieser Weise eingreifen. Und noch ein anderer Gedanke. Wenn er unschuldig ist und heimlich zu Tode gebracht wird? Dann töten wir einen Unschuldigen anstatt ihn zu befreien. Wir wissen nichts. Wir sollten ihn lassen, in die Stadt gehen und Vater suchen. Er wird wissen, was zu tun ist und was es mit dem Mann auf sich hat.“, erklärte Jorimus bestimmt.
 
   „Und wenn er bis dahin gebissen wurde und er wirklich unschuldig war?“, fragte Arami.
 
   „Die Südmänner glauben, dass man sich Fluch auflädt, wenn man einen Mann zu Unrecht der Kalbina aussetzt. Hast du die Angst der Soldaten gesehen? Ich glaube kaum, dass der Mann unschuldig ist.“ Jorimus Gedanken waren so kühl und klar wie die seines Vaters, das musste Arami zugeben.
 
   „Dann bleibt immer noch die Frage unseres Schwurs. Sind wir dem Mann nicht einen gnädigen Tod schuldig? Können wir zusehen, wie er von der Kalbina gebissen wird und sich zu Tode quält?“, fragte Arami fast ein wenig zu laut.
 
   „Still, der Mann hört uns doch! Es dauert mindestens eine Woche, ehe die Kalbina das Hirn zerfrisst. Wahrscheinlich ist der Mann vorher verdurstet oder vor Angst gestorben.“ Jorimus zuckte mit den Schultern.
 
   „Gut. Wir lassen ihn. Aber wir fragen Großvater oder deinen Vater danach.“, sagte Arami.
 
   Sie schliefen wieder ein und erwachten erst, als es schon dunkel war. Eilig richteten sie sich auf und sie stöhnten vor Schmerzen. „Ein Bad und Essen.“, murmelte Arami. Jorimus stimmte ihr mit einem Grunzen und einem lauten Gähnen zu. Sie sammelten ihre Sachen ein und wollten gerade gehen, als sie feste Tritte hörten. 
 
   „Runter!“, zischte Jorimus.
 
   „Nicht schon wieder.“, stöhnte Arami, aber sie kauerte sich neben ihn hinter den Busch.
 
   Ein großer Mann mit wehendem Mantel lief über das Feld. Er hielt ein Talglicht und schien etwas zu suchen. Als er dicht an dem Busch vorüberging, erkannten die Kinder ihn und Arami konnte nicht an sich halten. Sie rief laut: „Großvater!“ Der Oberste fuhr herum, ließ das Talglicht fallen und brummte: „Verflucht! Jetzt höre ich schon Stimmen!“
 
   Arami sprang auf und machte einen Schritt nach vorn. Großvater zog sofort seine Klinge. „Wer ist da? Gib dich zu erkennen oder ich spieße dich auf! Glaube nicht, dass ich im Dunkeln nicht treffe!“
 
   „Ich bin es wirklich, Großvater!“, sagte Arami laut. „Hier bei dem Busch. Jorimus ist auch hier. Wir sind beide nach Kana gekommen. Zünde deinen Weichstein an und überzeuge dich selbst.“
 
   „Arami?“, sagte Bernjier vorsichtig.
 
   „Ja, wir sind es, Oberster.“, fiel Jorimus endlich ein. „Ich zünde meinen Weichstein. Du darfst nicht erschrecken über unseren Anblick. Wir sind mit Schlamm bedeckt.“
 
   Alle drei zündeten ihre Weichsteine an und hielten die kleine, grünliche Flamme zwischen den Fingern nach oben. Sie gingen aufeinander zu, bis sie ihre Gesichter erkennen konnten. Der Oberste blinzelte erschüttert. „Bei allen Mächten! Ihr seht wirklich furchtbar aus! Was tut ihr hier, verflucht?“
 
   Dann gab es keine Erklärungen mehr. Arami fiel ihrem Großvater um den Hals und er küsste sie auf den dreckigen Kopf. Der Oberste drückte auch Jorimus freundlich die Schulter und zog ihn heran. Dann suchte er das Talglicht, das er hatte fallen lassen und zündete es wieder an. Sie hockten sich dicht auf den Boden, das Licht in der Mitte zwischen ihnen.
 
   „Was tut ihr hier?“, fragte Bernjier wieder mit Freude und Sorge in der Stimme. „Sagt nicht, dass ihr ungehorsam gewesen seid und ihr unbedingt mit in den Süden ziehen wolltet. Oder doch? Oder ist etwas passiert? Warum verflucht seid ich hier, ihr Brut?“
 
   Arami sah zu Jorimus hinüber. Der nickte ihr zu. Sie sollte es ihrem Großvater ruhig selbst erzählen. „Großvater, wir mussten in den Süden ziehen. Uns blieb keine große Wahl, auch wenn es uns wirklich geschmerzt hat trotz des Schwurs im Norden zurückgelassen worden zu sein, so hätten wir uns gehorsam daran gehalten und wären im Lager geblieben. Wenn es noch ein Lager geben würde.“
 
   „Wie? Wenn es noch eines geben würde?“, fragte der Oberste grimmig. „Was heißt das? Erzähle! Sofort!“
 
   Arami fasste sich und hielt sich kurz. „Großvater, sie haben das Lager im Westen angegriffen. Sie kamen vom Hirtenpfad mit Leitern und Feuer und schweren Waffen. Über hundert Männer im schwarzen Leder des Nordens. Männer von den Inseln. Sie haben das Lager angegriffen, es in Brand gesetzt und sind auf die Mauern geklettert. Der Waffenmeister gab uns Befehl, die Männer und Frauen des inneren Lagers zu retten. Aber da brannte es schon. Die Soldaten sind alle gefallen, der Waffenmeister auch und wir beide haben uns zum Tor durchgeschlagen und in den Bergen versteckt. Dann sind wir in den Süden gezogen, um den anderen Lagern Botschaft zu bringen und hierher zu kommen.“
 
   Der Oberste starrte sie beide im Wechsel an und schwieg. Es war, als müsste jedes der Worte erst in ihm geprüft werden, ehe es Wahrheit wurde. Arami wurde unsicher. „Großvater?“
 
   Langsam streckte er seine Hand aus und legte sie auf ihre schmutzige Wange. Seine Augen waren feucht und er lächelte. „Ihr habt wirklich gegen Nordmänner gekämpft und als einzige lebend das Lager verlassen und euch dann zu zweit in den Süden aufgemacht? Den Wald der Kalbina durchquert?“
 
   „Ja, Großvater. Das haben wir. Glaubst du uns nicht? Wir sitzen hier vor dir!“ Arami war verwirrt. 
 
   Doch Großvater begann jetzt zu lachen. Er stellte das Talglicht ab und umarmte Arami und küsste ihr schmutziges Gesicht. Er fasste auch nach Jorimus und drückte den Jungen hart an sich. „Ihr grausige, grausige Brut!“, rief er. „Es ist furchtbar, was wir aus euch gemacht haben! Aber wir haben es gründlich getan! Ohja! Ich bin stolz auf dich, Arami. Auf euch beide! Oh, bei allen Mächten! Bei der Heiligkeit!“ Bernjier ließ sie gehen und schmunzelte jetzt etwas. „Ihr seht wirklich grauenhaft aus und ihr stinkt ganz widerwärtig! Ich bin mir nicht sicher, ob das Wasser aller drei Bäder Kanas dafür genügt.“ Dann sank sein Gesicht herab, als hätte er etwas gesagt, das ihn selbst erschreckte.
 
   Arami fiel der gefesselte Mann wieder ein. Leise fragte sie: „Großvater, bist du wegen des Mannes hier, den sie der Kalbina vorwerfen wollen?“
 
   Jorimus sah auf, denn auch ihm fiel es jetzt wieder ein. „Ja, Oberster. Wir lagen hier und haben die Soldaten beobachtet und belauscht, wie sie den Südmann dort drüben an den Baum gebunden haben.“
 
   „Ah, muss ich ihn nicht suchen. Dort drüben ist er, sagt ihr?“ Der Oberste senkte seine Stimme und beugte sich zu ihnen. „Hört zu. Der Mann dort war ein mächtiger Herr in Kana. Er ist für wirklich sehr schlimme Dinge verurteilt worden. Zu Recht. Auch wenn andere Gründe eine Rolle spielen, dass er verschwinden muss, so hat er nach allen Gesetzen aller Regionen den Tod verdient. Wir konnten den Spruch der Kalbina nicht verhindern und ich bin jetzt mit Erlaubnis des Requestors hier. Heimlich. Wir können den Mann nicht so grausam sterben lassen. Ihr wisst, was das heißt?“
 
   Arami nickte. „Du wirst ihm den guten Tod schenken.“
 
   Jorimus legte den Kopf schief. „Und niemand darf je erfahren, was geschehen ist und wer es getan hat. Es bedeutet, dass wir zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt von dir gefunden wurden. Wenn sie entdecken, dass der Mann durch die Klinge gerichtet wurde und es mit dem Zeitpunkt unserer Ankunft zusammenfällt, dann könnte es große Schwierigkeiten geben.“
 
   Der Oberste lächelte und legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. „Du hast einen ebenso scharfen Verstand wie dein Vater. Aber es ist nicht so schwierig, wie ihr denkt. Es gibt Freunde, die von dem wissen, was ich tue. Kalibart und Halla und ihr Freund Belioth, der jetzt ein sehr, sehr mächtiger Mann in Kana ist. Sie werden euch verbergen und ihr seid in jenem Haus angekommen und aufgenommen worden. Der Sequor, der den Spruch der Kalbina entschieden hat, wird es nicht mit euch zusammen bringen. Aber ihr müsst schweigen.“
 
   Arami und Jorimus nickten gleichzeitig und sehr eifrig. „Wir zeigen dir, wo er ist. Hast du Feuersalbe dabei?“, fragte Arami.
 
   „Nein.“, sagte ihr Großvater.
 
   „Dann nimm unsere.“, forderte Jorimus ihn auf. „Sie hält die Kalbina eine Zeit lang fern. Damit und mit dem Schlamm auf unserer Haut sind wir durchgedrungen, ohne gebissen zu werden.“
 
   „Kluge, kluge Kinder!“, lobte der Oberste sie mit einem herrlich bösen Lächeln. Dankbar nahm er die Salbe an und schmierte sie auf seinen Hals und die Hände. „Jetzt zeigt mir den Mann. Ihr könnt hinten bleiben, während ich es tue.“
 
   „Wozu?“, fragte Arami.
 
   Der Oberste zuckte mit den Schultern. „Alte Gewohnheit. Ich sehe in euch immer noch mehr die Kinder als die Wesen, die ihr jetzt seid. Kluge, gerissene, grausame Soldaten.“ Großvater stand auf und hielt das Talglicht hoch. Arami und Jorimus führten ihn sicher zu dem Mann, der an den Baum gebunden war. Der Elende zuckte im Schein der Lampe zusammen. „Ihr kommt, um zu sehen, ob sie mich schon gebissen hat?“, fragte er und lachte. „Ja, das hat sie. In meinen Hals. Vielleicht frisst sie sich dann schneller durch mein Hirn.“
 
   „Nein, du elender Mann.“, brummte Bernjier. „Wir sind gekommen, um dir das zu ersparen.“
 
   Der Nernat sah auf und erblickte den Obersten. Ein erkennendes Grinsen lag auf seinen Lippen und die ganze Hässlichkeit seines Wesens, die auch der nahende Tod nicht auslöschen konnte, erschien darauf. Arami sah, dass er ein verdorbener Mann war. „Ah, der alte Rote Sohn. Mit schmutzigen Kindern, die selbst wie Rote Söhne gekleidet sind. Du treibst ein seltsames Spiel mit meinem Verstand.“ Der Mann lachte.
 
   Bernjier brummte. „Höre zu. Das hier sind meine Kinder. Sie gehören zu mir und sie sind wie ich. Es schert sie nicht, ob du lebst oder stirbst. Mich ebenso wenig. Wir haben einen Schwur gesprochen. Schnell und gründlich. Kein Mann, der unter unseren Händen ist, soll so sterben wie du verurteilt wurdest. Du hast die Wahl. Ich kann dir einen guten Tod schenken, wenn du es willst.“
 
   Der Nernat blinzelte und schien zum ersten Mal nachzudenken. „Was ist das? Ein guter Tod? Der Tod war nie der Freund, den ich grüßen wollte wie die anderen Südmänner. Wie die von meinem Volk. Es zählt nur, was ich schmecken und anfassen kann. Der Tod löscht das alles aus.“
 
   Bernjier verschränkte die Arme vor der Brust und er betrachtete den Mann mit halb geschlossenen Augen. „So hast du gelebt, nicht wahr? Nichts zählt, nur, was deine Lippen schmecken und was zwischen deinen Schenkeln liegt. Du hast Recht. Das alles löscht der Tod aus. Aber er löscht nicht, was du hinterlässt. Die Männer und Frauen und Kinder. Deine Söhne und Töchter und was du aus ihnen gemacht hast. Und niemand kann dir sagen, ob nicht ganz andere Dinge warten, wenn der Tod kommt. Ein guter Tod ist ein Tod, der Gnade schenkt. Der dich im Frieden mit dir und mit dem, was du hinterlässt, mitnimmt. Es ist deine Wahl. Wenn du nicht fähig bist, gut zu sterben, dann kann ich dich immerhin noch schnell sterben lassen. Ich bin geübt darin, wie du sicher weißt.“
 
   Der Nernat schwankte mit dem Kopf hin und her. „Ich will nicht sterben.“, sagte er tonlos.
 
   „Du hast keine Wahl. Du wirst sterben. Langsam und qualvoll oder schnell.“, sagte Bernjier trocken und schwieg.
 
   Arami fasste Jorimus bei der Hand. Er nickte ihr zu.
 
   Der Nernat sah auf. „Ich weiß, dass ich Tarke gehöre.“, sagte er plötzlich. „So oder so. Dann erfülle eben deinen Schwur. Wie sagt ihr? Schnell und gründlich. Ihr seid nicht besser als ich, ihr Roten Bastarde.“
 
   Großvater lächelte traurig. „Das mag sein. Aber es gibt Männer und Frauen, die uns verehren und lieben, auch wenn sie uns fürchten. Wer liebt dich? Ich habe heute nur gehört, wie die Sklaven den Namen Belioths gerufen haben. Ein Mann, von dem sie nur gehört haben. Dich, den sie kennen, haben sie verflucht und der Kalbina überlassen.“
 
   Der Nernat sah den Obersten böse und leer an. Dann grinste er. „Töte mich.“
 
   „Gut.“ Der Oberste zog sein Messer hervor.
 
   Es ging sehr schnell und Arami und Jorimus zuckten kurz zusammen, aber blieben still und sahen zu, wie der Mann die Augen schloss und sein Gesicht zu einem leblosen Stein erstarrte. Er war schnell gestorben, aber nicht gut. Arami verstand den Unterschied und sie war froh, dass Jorimus in seiner schweren Prüfung nicht das hatte tun müssen, was ihr Großvater gerade getan hatte.
 
   „Lasst uns gehen.“, sagte Bernjier mit trauriger Stimme und fasste sie bei den Händen, als wären sie noch kleine Kinder. Arami fühlte das Blut auf den Fingern ihres Großvaters und sie fühlte das Grauen dieser Nacht. Sie fühlte Kraft und Heimat und wusste, dass sie am richtigen Ort war.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Er hatte noch nie etwas erlebt, das ihn mehr fesselte als die Stadt Kana und die Bäder, in denen er und Arami Zuflucht und Erholung von ihrer Reise fanden. Belioth, der Herr des Archivs und der Bäder, wie man ihnen sagte, öffnete in der Nacht eines der kleineren Bäder für sie und schickte einen seiner Sklaven zu ihnen. Jorimus grüßte ihn freundlich und der schwarze Mann sah ihn und Arami erstaunt und erschrocken an. Er beugte leicht das Haupt und schwieg. 
 
   „Wie heißt du?“, fragte Jorimus.
 
   Der Sklave schüttelte den Kopf.
 
   „Wie? Was? Du willst uns deinen Namen nicht nennen?“, fragte er weiter.
 
   Der Sklave schüttelte wieder den Kopf.
 
   „Wie? Du hast keinen Namen?“, fragte der Junge.
 
   Wieder schüttelte der Sklave den Kopf.
 
   „Kannst du nicht reden, oder wie?“ Jorimus war müde und ziemlich ungehalten, dass der Sklave es nicht für nötig hielt zu antworten. Doch jetzt nickte der Mann eifrig und er öffnete seinen Mund sehr weit und beugte den Kopf etwas nach hinten.
 
   Arami schlug Jorimus auf die Schulter. „Du bist unmöglich, du Blödschädel! Der arme Mann hat keine Zunge. Wie übel.“
 
   Der Sklave schloss den Mund und streckte ihnen die Arme entgegen. Jorimus war etwas verlegen, weil er nicht wusste, was der Mann wollte. „Hör zu, Mann, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.“, sagte Jorimus und schüttelte ihm die Hand. 
 
   Hinter ihm lachte Arami und sie schüttelte sich vor Vergnügen. „Oh, Jorimus! Er ist ein Diener dieses Hauses und du sollst ihm deine Kleidung geben, dass du baden kannst!“, rief sie fröhlich und bog sich vor Lachen. Der Sklave lächelte etwas und Jorimus kam sich unglaublich dumm vor, was ihn ärgerte. Er beschloss, es Arami heimzuzahlen. Ärgerlich riss er an seiner Kleidung und legte sie dem Sklaven auf die Arme. Arami tat es ihm gleich. Der Mann machte Zeichen in der Luft, deutete auf die schmutzigen Stoffe und auf ihre Leiber und legte den Kopf schief. „Verflucht, ich weiß nicht, was er will.“, murmelte Jorimus.
 
   „Er sagt, dass du ihm dein widerlich schmutziges Zeug geben sollst und er dafür sorgt, dass es sauber wird und du nach dem Bad frische Kleidung von ihm bekommst.“, übersetzte Arami wie selbstverständlich. Der Sklave nickte heftig und lächelte Arami an. Jorimus zuckte mit den Schultern und seufzte. Er musste es ihr heimzahlen. Als Arami am Rand des Beckens ging, um zur Treppe zu gelangen, die sachte hineinführte, schubste er sie einfach hinein. Der Sklave schrak zusammen. Arami schrie auf, tauchte ins Wasser, sogleich wieder auf und rief: „Verflucht! Das wirst du büßen!“ Dann lachte sie, tauchte wieder unter und kam schon viel sauberer wieder hoch.
 
   Jorimus zögerte nicht mehr. Er grüßte den Sklaven, grinste und ließ sich seitlich in das Wasser fallen, wobei er Arami wieder nass spritzte. Sie lachten beide und bespritzten sich mit Wasser. Der Sklave stand verwirrt daneben und wich zurück, um nicht selbst nass zu werden. Dann zuckte er mit den Schultern, weil er wohl fand, dass zwei so seltsame, bleiche Wesen allein zurechtkommen würden und ging hinaus.
 
   Jorimus glitt durch das Wasser. Er tauchte unter und genoss, wie es in seinen Kratzern und der immer noch leicht offenen Wunde am Arm brannte und der Schmutz sich löste. Es schien ihm, als könnte es nichts Angenehmeres geben, bis er sich umdrehte und Arami sah, die jetzt vollkommen gesäubert vor ihm stand. Sie warf ihren Arm um seinen Hals und zog ihn ruckartig unter Wasser. Jorimus konnte kaum Luft holen und er spuckte wirklich übel, als er wieder hoch kam.
 
   „Du Biest!“, rief er und verstummte dann. Sie war ihm so nahe, dass er die nackte Haut ihres Armes und ihre Hüfte an seiner Seite spürte. Jorimus war äußerst dankbar, dass das Wasser seinen Körper verbarg, denn er konnte sich gerade schlecht beherrschen und alles in und an ihm regte sich, weil er Arami bei sich spürte. Er rückte etwas von ihr ab und glitt durch das Wasser davon. Doch ihr stand nicht der Sinn nach Trennung. Sie glitt hinterher und Jorimus fand sich neben ihr auf einer der Steinbänke, die unter dem Wasser lagen und wo man sitzen und sich einweichen konnte wie ein Sack nasser Wäsche. So fühlte er sich auch. Schwer und müde.
 
   Arami suchte seine Hand und sie berührte ihn aus Versehen. Jorimus wagte nicht, sie anzusehen, weil er genau wusste, was sie bemerkt haben musste. Eilig griff er nach ihren Fingern und hielt sie fest. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Arami rückte näher heran und legte ihren Kopf erschöpft auf seine Schulter. So dämmerten sie dahin und Jorimus kämpfte mit sich. Er wollte sie anfassen, aber die Achtung vor ihr und seine Scham hielten ihn zurück. Niemals würde er etwas ohne ihre Erlaubnis wagen, ohne dass sie etwas andeutete.
 
   Er räusperte sich schließlich. „Arami?“
 
   „Hm?“ Sie klang schläfrig und wenig bereit zu Gesprächen oder irgendwelchen Unternehmungen.
 
   Als er nichts mehr sagte, nahm sie ihren Kopf hoch und sah ihn an. „Was ist?“ 
 
   Er blinzelte. „Ich wollte… ach, vergiss es.“ Jorimus presste die Lippen aufeinander und lehnte sich wieder zurück. Er stellte fest, dass sie ihre Hand aus seiner genommen hatte und er sie nicht mehr an seiner Seite spürte. Gerade wollte er ihr enttäuscht hinterher blicken, da tauchte ihr Gesicht vor seinem auf und sie küsste ihn. Es war eine kurze Begegnung und Arami schwamm gleich wieder davon, aber er hatte sie gehalten und für einen flüchtigen Augenblick hatte Jorimus sogar ihren Busen berührt.
 
   Er blieb sitzen und versuchte, sich zu beruhigen. Der seltsame Sklave kam wieder. Er trug Tücher und frische Kleidung auf dem Arm. Arami stieg sofort aus dem Wasser, aber das konnte Jorimus unmöglich tun. „Verflucht.“, murmelte er. Er atmete tief ein und sah weg von Arami. Er beobachtete den Sklaven, wie er da stand und demütig wartete. Der Mann bemerkte seinen Blick und ihre Augen trafen sich. Er winkte ihn aus dem Wasser. Jorimus schüttelte den Kopf. Da grinste der Mann und nickte. Die Schamesröte stieg dem Jungen ins Gesicht und schlagartig war er fähig, aus dem Wasser zu steigen.
 
   Eilig griff er nach dem Tuch, das der Sklave ihm hinhielt, und wickelte sich darin ein. Jorimus richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wände des Bades, auf das Wasser, auf alles Mögliche, aber seine Augen landeten doch wieder bei Arami, wie sie sich ankleidete. Mürrisch griff er nach der Kleidung, die Zefenak bereithielt und warf sich das Gewand über den Kopf. Arami trug ein weißes Kleid, das von einem roten Tuch in der Taille und auf den Schultern geschmückt wurde. Er hatte sie noch nie in einem Kleid gesehen. Doch der Zauber war gleich vorbei, weil sie ihn wieder auslachte. „Du siehst aus wie ein Südmann. Ganz wunderbar!“
 
   Zum ersten Mal sah er an sich herunter und stellte fest, dass er ein schlichtes, gelbes Gewand trug wie auch Kalibart, der Heiler. „Wie unfassbar albern!“, gab er zu. Dann sah er schuldbewusst zu dem Sklaven hinüber, der sie die ganze Zeit bediente. „Entschuldigung. Wir hatten eine harte Zeit im Kalbinawald. Ich beleidige dich ständig. Danke für die Kleidung.“
 
   Arami fiel sofort ein. „Wir sollen keinem sagen, woher wir kommen.“
 
   „Er ist stumm. Wem soll er es denn erzählen? Verzeihung, Mann. Aber es ja so. Ich beleidige dich dauernd. Es tut mir wirklich leid.“, sagte Jorimus zerknirscht. Der Sklave hatte ein solch offenes, glattes und freundliches Gesicht, dass es ihm wirklich leid tat.
 
   Arami seufzte. „Vielleiht kann er schreiben? Er sieht klug aus. Du kannst sicher schreiben, oder  nicht?“, fragte Arami freundlich. Der Sklave lächelte, als hätte er gerade etwas sehr Schönes gehört und dann nickte er. „Siehst du! Er kann schreiben! Und du plauderst hier vor dich hin. Verzeih, mein Freund, dass wir dir nicht vertrauen, aber wir kennen hier noch keinen.“
 
   Der Sklave nickte ernst. Er deutete auf Jorimus, dann auf Arami, dann hinter sich auf die Tür. Dann machte er das Zeichen für einen Schnitt durch die Kehle und einen Stich ins Herz. 
 
   „Du weißt es?“, fragte Jorimus überrascht. Der Sklave nickte eifrig.
 
   Arami war in diesen Dingen schneller als er. „Ah, du hast mit diesen Vorgängen ganz sicher eine Menge zu tun, sonst hätten sie dich nicht zu uns geschickt. Also, wie mein Gefährte bereits sagte, verzeih unsere Albernheiten und unsere Unhöflichkeiten. Wir haben gerade den Wald der Kalbina lebendig hinter uns gelassen und sind völlig ausgehungert.“
 
   Der Sklave lächelte wieder freundlich. Dann legte er die Hand auf seine Brust und verbeugte sich. „Es ist ein angenehmer Mensch, findest du nicht, Jorimus?“, sagte Arami. Solche Dinge stellte sie nur selten laut fest, aber Jorimus verstand sie. Dieser Sklave hatte etwas an sich, das man sofort mochte. Er beschloss, nach dem Namen des Mannes zu forschen, damit er ihn ansprechen könnte. Vielleicht würde er auch lernen, seine Zeichen zu deuten. Der Sklave schien äußerst interessant.
 
   Jetzt machte er ein Zeichen für Essen und dass sie ihm folgen sollten. Arami und Jorimus grinsten sich an. Endlich würde es etwas geben. Sie wurden in einen Raum geführt, der oberhalb der Bäder lag. Belioth durchquerte ihn gerade, an seiner Seite ein weiterer Sklave. „Herr? Was soll mit den Räumen geschehen, wenn du nicht darin wohnst?“, fragte er gerade.
 
   „Ich will, dass ihr alles herausreißt und es verbrennt!“, sagte der Wart des Südarchivs. „Alle Polster und Vorhänge! Alles! Verbrennt es! Ich will, dass es morgen weg ist!“ Der Mann schien übler Stimmung.
 
   Der Sklave verbeugte sich ergeben und sagte: „Herr. Es sind wertvolle Sachen. Viel Geld.“
 
   „Gerade deshalb!“, donnerte Belioth. „Verbrennt es! Was soll das? Unten sind alle Räume ohne Licht und es gibt nicht einmal eine Schlafmatte. Und hier soll ich mitten in diesem fürchterlichen Gold sitzen? Ich ertrage das nicht!“
 
   „Herr, wenn du willst, dass unten bessere Dinge sind und hier oben schlechtere, darf ich wagen, etwas vorzuschlagen?“, fragte der Sklave.
 
   „Was?“, fuhr er den Mann an.
 
   „Verkaufe es auf dem Markt und kaufe neue Dinge für das Haus.“, sagte der Sklave.
 
   Belioth ließ sich auf ein Polster sinken und seufzte. „Verzeih mir, Sunam. Ich bin es nicht gewohnt, den Herrn zu geben. Verflucht, dann nimm deinen Bruder und reißt die Sachen heraus und verkauft sie! Aber ich will bis morgen Abend nichts mehr davon sehen! Verstanden?“
 
   „Ja, Herr.“, sagte der Sklave und verbeugte sich.
 
   Jetzt endlich bemerkte der Wart des Südarchivs die beiden Kinder und seinen Haussklaven. „Ah, Zefenak!“, rief der Mann und lächelte zufrieden. So also hieß der Sklave. Jorimus wollte es sich merken.
 
   „Du hast sie versorgt. Gut. Setze dich doch zu mir und ihr, Kinder, setzt euch dort auf das Polster. Ihr seht den kleinen Tisch. Alles, was darauf ist, ist für euch. Esst euch satt. Ihr seht aus, als könntet ihr viel vertragen. Ihr seid aus dem Kalbinawald gekommen? Unfassbar! Die letzten Roten Söhne, die dort durchgereist sind…“ Der Mann stockte und verstummte. Dann winkte er ab. „Vergesst es.“
 
   Jorimus lächelte. „Ich weiß. Sie sind alle von der Kalbina aufgefressen worden.“, sagte er. „Oder durch dein Messer gestorben, so sagt man. Du bist eine Legende, Herr des Südarchivs, selbst im Norden.“
 
   „Ist das so, ja?“, sagte Belioth leise und nachdenklich. „Setzt euch doch endlich und esst! Dieser Raum hier gehört euch. Für die nächsten zwei Tage. Nur Sunam und Schuham und Zefenak hier, den ihr schon kennen gelernt habt, werden euch sehen und es für sich behalten. Diese Räume hier oben stehen jetzt leer. Dafür habe ich gesorgt.“
 
   Arami zog Jorimus am Ärmel. Er setzte sich endlich zu ihr und sie aßen, was man ihnen vorgesetzt hatte. Rote Früchte und Honigbrot und scharf gewürzte Menaknollen. Das Essen im Süden war etwas, das alle Sinne berauschte, fand Jorimus. Wie konnte man im Süden leben und bei Sinnen bleiben bei so viel Reizen und Schönheit? Belioth hatte ihnen sogar etwas Würzwein hingestellt. Jorimus erwähnte es leise. Arami nickte grinsend.
 
   „Ihr seid noch jung. Ich vermute, dass man euch bisher nicht viel von diesem Wein erlaubt hat. Aber heute sollt ihr welchen haben. Der Oberste hat es ausdrücklich angeordnet. Er ist dein Großvater, nicht wahr, Mädchen?“, fragte Belioth.
 
   Arami nickte. Sie war brutal offen und geradeaus wie immer. So sehr, dass Jorimus sich fast verschluckte und die Augen verdrehte. „Wir haben gesehen, wie Großvater einem Mann die Kehle durchschnitt und das Herz durchbohrte, den eigentlich die Kalbina fressen sollte. Wenn dein Sklave es weiß, dann weißt du es sicher auch. Was also hat es damit auf sich?“
 
   Der Wart des Südarchivs blinzelte verdutzt, aber er fing sich schnell wieder. „Zefenak hat noch das Gewand eines Sklaven an, ja. Und er war lange Zeit Sklave, auch in meinem Haus. Aber seit heute ist er ein freier Mann. Er ist mein Freund und bitte seht ihn als solchen. Seine Geschichte ist der Grund, weshalb dein Großvater heute diesen Mann tötete.“
 
   Dann berichtete Belioth knapp und genau von den Ereignissen der letzten Wochen. Jorimus verstand, dass man dem Sklaven Unrecht getan hatte und zwischen den Worten hörte er heraus, dass die Zunge nicht das Einzige war, was man dem Mann genommen hatte. Zefenak saß die ganze Zeit dort und sah beschämt zur Seite. Manchmal wurden ihm die Augen feucht. Er war ein sanfter, empfindsamer Mann, ganz anders als all die Männer, die Jorimus bisher gekannt hatte, dennoch erschien ihm der entmannte, weiche Sklave nicht weniger männlich als andere Männer. Jorimus mochte ihn und er beschloss, dass sie Freundschaft mit ihm schließen sollten.
 
   Als Belioth und Zefenak sie verließen und sie sich auf den Polstern zum Schlaf niederlegten, teilte er Arami seinen Entschluss mit. Sie war sofort eins mit ihm. Dann löschten sie alle bis auf ein Talglicht und seine Weggefährtin sagte etwas Seltsames: „Bitte, lege dich zu mir. Ich fürchte, ich kann nicht schlafen ohne dich bei mir zu merken.“
 
   Jorimus schlang seine Arme und Beine um sie und plötzlich war es ihm egal, dass sie spürte, was hin und wieder mit ihm geschah. Sie flüsterte mit müder Stimme: „Ich weiß, warum du vorhin nicht aus dem Wasser gestiegen bist. Ich habe es bemerkt. Ich bemerke es fast immer. Es stört mich nicht.“ Dann war sie eingeschlafen und ließ ihn grübelnd und beschämt zurück, bis er vor Erschöpfung in den Schlaf folgte.
 
   Als er erwachte, immer noch dicht bei Arami, saß sein Vater im Raum und beobachtete ihn mit spöttischem Vergnügen. Jorimus sprang sofort auf. „Vater!“ Peinlich berührt wegen seiner Aufmachung in dem gelben Gewand und weil er mit Arami in seinen Armen ertappt worden war, trat er vor seinen Vater und senkte den Kopf. Arami richtete sich verschlafen auf und stand ebenfalls sofort auf ihren Füßen, als sie den Requestor sah. Sie verbeugte sich sogar eilig.
 
   Doch Farius lachte nur und winkte sie heran. Er stand auf und presste seinen Sohn und auch Arami an sich. „Bernjier hat mir alles erzählt. Ihr seid eine Wonne für uns! Und am liebsten würde ich sofort zurück in den Norden reisen und alle drei Inseln mitsamt den Bastarden und ihrem Kral in Brand setzen. Aber ich fürchte, diese Angelegenheiten müssen warten.“
 
   Der Requestor ließ sie gehen, nickte ihnen zufrieden zu und schüttelte den Kopf. „Ihr seid gerade einmal fünfzehn Jahre alt. Ihr habt alleine eine Schlacht überlebt und seid innerhalb von Wochen nach Kana gereist, mitten durch die Kalbina hindurch! Ich habe manchmal bedauert, dass ich nur einen Sohn gezeugt habe und dass deine Mutter nicht dazu bestimmt war, mehr Kinder zur Welt zu bringen. Doch heute erscheint mir das nicht mehr seltsam. Das Beste von uns und das Beste all unserer Vorfahren ist in dir! Das gilt auch für dich, Arami!“
 
   Dann wurde Vater ernst. Er zog an Jorimus Arm. „Das sieht nicht gut aus. Aber auch nicht zu schlimm. Ich werde Kalibart schicken, euch zu versorgen. Oder besser noch, Almea. Sie wird sich freuen, euch zu sehen. Sie war in den letzten Wochen ebenso tapfer wie ihr. Auf ihre Weise.“
 
   Der Requestor nahm seinen Sohn noch einmal beiseite und fragte ihn. „Du warst die ganze Zeit allein mit ihr. Ihr seid jung, sehr jung. Aber ihr seid auch schon sehr reif. Ich frage dich, wie es um euch beide steht. Als Vater. Ich bin neugierig.“ Jorimus schnappte nach Luft und er suchte nach Worten, um das zu beschreiben, was er mit Arami geteilt hatte. „Vater, wir hatten große Eile und die Sorge, dass noch eines der Lager so plötzlich angegriffen werden könnte. Wir haben uns versprochen, dass wir erst unsere Pflicht erfüllen, ehe wir… ach, Vater, zwing mich nicht.“
 
   Farius lachte. „Ihr seid Kinder wie sie sich alle Eltern wünschen.“, sagte er. „Aber sag, wie steht es zwischen euch?“
 
   Jorimus dachte nach. War es Liebe, die ihn mit Arami verband? Konnte er diese Verbindung so bezeichnen? Dann fiel es ihm ein. „Vater, wir haben Seite an Seite gekämpft, gehungert und gefroren. Es wird nichts geben, was das auflösen kann. Sie ist das, was man eine Waffengefährtin nennt. Und ich will sie als Frau.“
 
   Der Requestor nickte. „Bewahre dir das. Wie ich schon sagte, ihr seid sehr jung und eure Zuneigung wird sich noch oft verändern. Aber Arami ist es wert, dass man an ihr festhält.“
 
   „Ich weiß, Vater.“, sagte Jorimus und grinste. Sein Vater grinste zurück. Er hatte genau verstanden.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Ihre Freunde mussten Schlimmes durchgemacht haben. Erleichtert stellte Almea fest, dass es unter all den Schrammen und Beulen keinen Biss der Kalbina gab und auch die Wunde am Arm von Jorimus von einigen Wundschwestern in den Lagern recht gut versorgt worden war. Sie wandte noch ein oder zwei Mittel an, die nur die südlichen Heiler kannten und verband die Wunde mit einer leichten Binde. Dann fragte sie ihre Freunde nach ihren Abenteuern und sie ließ sich alles erzählen. Sie berichtete ihrerseits von all den Kriegsvorbereitungen in Kana und von den Vorgängen um das Haus der Bäder soweit sie darüber Bescheid wusste. Taknar erwähnte sie nicht, aber dafür erzählte sie etwas mehr über Onkel Belioth und seine Töchter und den Sklaven Zefenak. Bisher hatte sie wenig Verbindung zu ihren kriegerischen Freunden gespürt, aber über den Sklaven waren sie sich einig. Sie mochten ihn.
 
   Als der Mann ihnen etwas zu Essen brachte, überredteten sie ihn alle, sich zu ihnen zu setzen. Auch wenn er kein Wort sagte, so sprachen sie ihn wie selbstverständlich an und sie schoben ihm ihr Essen zu und lachten mit ihm. Zefenak schien etwas verlegen, aber seine Züge lösten sich bald etwas und er lächelte oft über etwas, was einer von ihnen sagte.
 
   Schließlich wurden sie etwas ernster. „Es ist also noch nichts geschehen im äußersten Süden?“, fragte Jorimus.
 
   Almea schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Dein Vater hat Rote Söhne und Soldaten auf der ganzen Südseite bei den Baka aufgestellt und er konnte das nur, weil jetzt Onkel Belioth alle diese Gebiete gehören. Der arme Mann. Er ist ganz verstört darüber. Er ist schon heute Morgen im Archiv in der Vorhalle auf und ab gelaufen. Er hat wahrscheinlich gar nicht geschlafen. Hamagea musste ihn dazu zwingen, etwas zu essen und sich zu beruhigen. Unten in den Bädern laufen die Sklaven aufgeregt herum und reden, als hätten sie nie zuvor Worte gebraucht. Die Besucher der Bäder mischen sich in ihre Gespräche und man hört überall ein Lärmen und ein Lachen. Onkel Belioth ist ganz verzweifelt. Er will diesen Menschen alle Freude gönnen, aber er weiß, dass er für Ordnung sorgen muss. Er weiß nur nicht wie.“
 
   Arami kratzte sich am Kopf. „Vielleicht sollte er jemanden um Rat fragen, der sich auskennt. Großvater würde ihm sicher helfen. Er sagt immer, dass man den Herrn geben muss, damit die Menschen auf einen hören, selbst wenn man sich nicht so fühlt.“
 
   Almea lachte. „Ach, Onkel Belioth ist so sanft. Aber die Menschen fürchten ihn wegen der Sache bei den Kalbina.“
 
   „Es ist also wahr. Er hat wirklich Rote Söhne geschlachtet? Mit einem Messer? Ohne Schutz für sich selbst?“, fragte Jorimus.
 
   Almea nickte. „Man erzählt sich, es müssen mindestens fünfzig gewesen sein, die er mit eigener Hand zu Fall gebracht hat. Ich kann es selbst kaum glauben, dass ausgerechnet Belioth über das Schlachtfeld gelaufen ist, mit einem Messer in der Hand, auf der Suche nach jedem, der noch lebt. Sie haben sie alle getötet, selbst die Gefangenen. Wegen der Kalbina, wisst ihr? Es ist für mich wirklich ein Wunder, wie ihr den Wald ohne Biss überstehen konntet.“
 
   Sie schwiegen kurz und Zefenak stand auf. Sofort hängte sich Almea an ihn. „Geh nicht. Bitte bleib.“ Er lächelte, legte ihr kurz die schlanken Finger auf die Wange und schüttelte den Kopf. Er bedeutete, dass er jetzt dringend gehen müsse. „Ich verstehe. Wir halten dich auf und du kannst dich ja nicht einmal mit Worten wehren. Geh, aber komm bald wieder, Zefenak.“
 
   Mit einer Verbeugung verabschiedete er sich bei ihnen allen und sie winkten ihm lachend. „Belioth sagte, der Mann ist frei. Warum trägt er heute immer noch das Gewand eines Sklaven?“, fragte Arami.
 
   „Oh.“, sagte Almea. „Das war heute Morgen gleich die nächste Aufregung. Als ich zu Belioth und Hamagea und ihren Töchtern ging, um mit ihnen zu essen, war der ganze Raum in Aufruhr. Zefenak kniete vor Belioth und Belioth schimpfte, er solle gefälligst aufstehen und er könne diese Sache nicht annehmen. Er riss den Mann hoch und schüttelte ihn. Zefenak hat darum gebeten, nicht in die Freiheit entlassen zu werden. Er will Belioths Haussklave bleiben. Freiwillig. Er will ihm die Treue schwören. Die Sklaventreue, versteht ihr?“
 
   Arami und Jorimus sahen einander an und zuckten mit den Schultern. Almea lächelte. Sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben den Freunden ebenbürtig, weil sie Dinge wusste und ihnen erklären konnte, die die beiden nicht kannten. „Es gibt Sklaven, die wollen niemals entlassen werden, weil sie an ihrem Herrn hängen. Sie schwören ihm und seiner Familie die unbedingte Sklaventreue bis zum Tod. Dafür lassen sie sich einen Ring durch das Ohr stoßen, das sichtbar für alle ist, dass dieser Mann mit Leib und Seele einem anderen gehört. Solch ein Sklave darf in Kana frei umher gehen, aber er ist immer noch ein Sklave und gebunden an diesen Ort, an sein Haus und an seinen Herrn.“
 
   Sie fragten Almea, was Belioth entschieden hatte. Lachend berichtete sie davon, dass Zefenak gesiegt hatte und nicht nur das. Eine Reihe Sklaven begann, ähnliches zu reden. Sie wollten alle nicht gehen, sie wollten bei Belioth bleiben. Ein einziges Talglicht in der Dunkelheit ihrer Kammern und ein reichliches Mahl am Morgen hatten genügt, um viele von ihnen zum Weinen zu bringen. Sie hatten ihren Herrn gegrüßt, indem sie vor ihm niederfielen. Belioth war ganz grau im Gesicht geworden und Zefenak musste ihn festhalten. Die Männer und Frauen bettelten geradezu, dass sie bei ihm bleiben dürften. Belioth blieb keine andere Wahl, als Kalibart holen zu lassen, dass er die gewünschte Behandlung ausführte.
 
   „Dein Vater?“, fragte Arami. „Warum er?“
 
   „Weil es schon immer Sitte ist, dass ein Heiler als freier Mann, der niemandem gehört und zu dem niemand gehört, dieses Ritual ausführt. Vater wird ihre Ohren durchbohren und sie so zu ewigem Besitz machen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie wütend er geworden ist, als man das von ihm verlangte. Vater hasst alles, was mit Sklaverei zu tun hat. Er ist ja selbst in dieses Haus gegangen, damit die Menschen frei werden können. Aber es bleibt ihm nichts übrig, als nach den Wünschen der Männer und Frauen zu handeln. Wo sollen sie auch hin? Sie haben keine Heimat und keine Familien und keine Versorgung als nur hier in den Bädern und draußen auf den Bakafeldern des Herrn.“ Almea schwieg.
 
   „Können wir dabei zusehen?“, fragte Arami.
 
   Almea schüttelte den Kopf. „Ihr sollt doch hierbleiben bis morgen.“
 
   „Ich würde es auch gerne mit ansehen.“, sagte Jorimus. „Gibt es keine Möglichkeit?“
 
   Almea grübelte und dann fiel es ihr ein. „Sie werden gleich anfangen. Kommt mit, ich weiß etwas!“ Ihr war eingefallen, dass es in den Hallen des Hausherrn der Bäder überall quadratische Löcher im Boden gab, die die Luft und Feuchte aus den Bädern angenehm kühlend in die Räume ließen. Sie führte die Freunde in die nächsten Räume. Sie bestaunten die Stoffe und Polster dort und sie begegneten zwei Sklaven, die sich sehr ähnlich sahen. „Das sind Sunam und Schuham, zwei Sklaven aus Belioths Haus.“, erklärte Almea.
 
   Die Kinder gingen grinsend an ihnen vorbei. Die Männer lächelten zaghaft zurück und widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Sie nahmen all die roten und goldenen Stoffe ab und falteten sie zusammen, wie Belioth es gestern Nacht befohlen hatte. Almea führte ihre Freunde durch alle prächtigen Säle bis an das Ende, das über dem Eingang des Bades lag. Dort legten sie sich auf den Boden und späten durch eines der vergitterten Löcher. Tatsächlich konnten sie dort unten Belioth und Kalibart sehen.
 
   Sie hörten die Stimmen nur undeutlich, aber sie sahen genau, was geschah. „So viele!“, staunte Arami atemlos. Sie hatte Recht. Es mussten fast fünfhundert Männer und Frauen sein, zum Teil mit einigen Kindern auf den Armen. Sie standen in einer Reihe und rückten nacheinander vor bis zu Belioth und Kalibart. Einmal blickte ihr Vater auf und Almea sah seine unglückliche und finstere Miene, die sich jedoch ergeben aufzulösen schien. Die Männer und Frauen knieten vor Belioth. Sie schienen ihm etwas zu sagen, worauf ihr neuer Herr nickte. Dann trat Vater vor, griff eilig nach dem Ohr des Mannes oder der Frau und bohrte eine Spitze hindurch. Manchmal floss etwas mehr Blut, manchmal weniger, aber es war keine schlimme Behandlung und sofort wurde ihnen ein goldener, kleiner Ring in die Wunde geschoben. Kalibart goss ein Mittel darauf, das sicher den Brand verhindern sollte.
 
   Der so Behandelte stand auf und Belioth winkte ihn zu sich heran. Der Wart des Südarchivs umarmte jeden von ihnen, küsste die Wangen des Mannes oder der Frau und nahm auch ihre Kinder kurz auf den Arm. Viele von ihnen hängten sich weinend an Belioth und gaben die Küsse zurück. Jorimus warf Arami einen Blick zu. „Belioth scheint ein beliebter Mann in Kana zu sein. Schau, es sind bestimmt fünfhundert Männer und Frauen, dazu die Kinder.“
 
   Arami nickte und sagte trocken: „Es sind genau fünfhundertdreiundzwanzig. Und vierzig Kinder.“ Almea blickte sie erstaunt an. Wie hatte das Mädchen die Menge nur so schnell zählen können?
 
   Jorimus grinste: „Beängstigend, nicht wahr? Es ist, als würde sie nur einmal hinsehen und könnte dir von allem die Zahl sagen. Ich wette, wenn man Arami mitten in den Bakawald stellt, würde sie dir sofort sagen, wie viele Bäume da stehen.“
 
   „Rede nicht so einen Unsinn!“, brummte Arami und boxte ihn an der Schulter. Die beiden kicherten und Almea sah, dass sie einander sehr mochten. Das brachte sie auf den Gedanken an Taknar und sie seufzte, während sie all die Männer und Frauen und Kinder sah. Die andere Hälfte der Sklaven war zum Teil ebenfalls geblieben, nur einige wenige hatten die Bäder verlassen und waren aus Kana fortgezogen. Almea begriff, weshalb man Belioth hier eingesetzt hatte. Es gab nichts, was einen Menschen so gefährlich machte und zugleich so nützlich wie Liebe und Hingabe. Das hatte Vater oft gesagt. Er hatte gesagt, er würde töten für sie und Halla.
 
   Almeas Gedanken rutschten ihr weg. 
 
   Würde Taknar solche Liebe für sie empfinden, dass er töten könnte? War es so? Liebte er sie? Als ihr Vater in den Bädern verschwunden war, hatte sie wirklich versucht gehorsam zu sein, dennoch war sie einmal dem Zwerg begegnet am Fuß zum Hügel des Sequors. Sie war ihm gefolgt und fand ihn zwischen ein paar stillen Häusern. Er hatte ihr gestanden, dass er sie erblickt hatte und darauf gehofft hatte, dass sie ihm folgte. Sofort umarmten sie sich und Taknar hatte sie heftig geküsst, so gierig und verlangend, dass ihr heute noch davon schwindlig wurde. Dann hatte er sich beschämt entschuldigt, aber sie dennoch ein zweites Mal geküsst und dieses Mal hatte sie den Kuss zurückgegeben. Darauf hatte er sie beinahe entsetzt angesehen und war davongerannt auf seinen kurzen Beinen.
 
   Almea biss sich auf die Lippen, als sie Vater beobachtete, wie er das Ritual ruhig und geordnet ausführte. Was würde er dazu gesagt haben, wenn er sie so gesehen hätte, sie und Taknar, eng umschlungen? Er durfte es nie erfahren und Almea musste sich von dem Zwerg fernhalten. Allein, sie glaubte sich selbst nicht, dass sie es schaffen könnte. Sie warf Arami einen Blick zu. 
 
   Als würde das wilde, kriegerische Mädchen sie verstehen, nickte sie und fragte: „Was ist, Almea?“ 
 
   Sie zögerte, doch dann fragte sie: „Kann ich dich sprechen? Allein?“ Jorimus grinste. „Ihr seid doch echte Mädchen. Immer Dinge bereden, wie? Macht nur, ich beobachte das hier noch eine Weile. Wir treffen uns wieder dort hinten im Raum.“
 
   Arami konnte sehr zärtlich sein. Sie fasste ihre Freundin beim Arm und streichelte ihr die Hand. „Komm. Was ist es?“
 
   Almea zog sie zur Seite und gestand ihr wie schon Hamasumi, was zwischen ihr und dem Zwerg war. Arami war jedoch ganz anders als das vernünftige, stille Südmädchen. Sie grinste und lachte und umarmte ihre Freundin. Dann erzählte sie ihr offen und ohne Umschweife, was sie für Jorimus empfand. „Magst du den Zwerg?“, fragte sie schließlich.
 
   Almea nickte. 
 
   „Hat er dir wehgetan oder irgendwas versucht?“, fragte sie wieder.
 
   „Nein.“
 
   Dann lachte Arami wieder. „Dann ist doch alles gut. Er mag dich auch.“
 
   Almea blinzelte überrascht. „Aber du weißt, er ist ein Zwerg und ein Blassgesicht und niemand kann wissen, was passiert, wenn…“
 
   „Wenn du seine Kinder wirfst?“, ergänzte Arami eiskalt.
 
   Almea nickte und ihre Freundin zuckte mit der Schulter. „Du bist eine Heilerin. Ihr findet einen Weg, das zu verhindern. Ich habe davon gehört, dass ihr sowas könnt. Wenn ihr wirklich zusammen sein wollt, findet ihr einen Weg. Der Zwerg ist in Ordnung. Das sehe ich in seinen Augen. Aber warte, ehe du dich an ihn hängst. Ich glaube, es ist gut zu warten. Verstehst du? Ich will mit Jorimus zusammen sein. Ganz unbedingt. Aber manchmal ist noch nicht die Zeit. Sag, ist er überall ein Zwerg, was denkst du?“
 
   Almea verstand, was ihre Freundin damit sagen wollte. Sie schlug die Augen nieder und gestand beschämt: „Das glaube ich nicht.“
 
   Arami lachte so sehr, dass es Almea in den Ohren dröhnte. „Oh, hör auf!“, bat sie beschämt. 
 
   Das Mädchen griff nach ihren Händen und küsste sie fest auf die Wangen. „Wenn es so ist, dann ist ja alles gut. Es sind nur seine Arme und seine Beine, die kurz sind. Das ist alles. Wenn dich das nicht stört und er ein aufrichtiges Inneres hat, was schert dich dann, was andere denken? Von mir wird keiner etwas erfahren, sei versichert. Ah, und vergiss nicht, er ist immer noch der Herr der Fernen Gewalt. Ein Sohn Tarkes, wie der Requestor, wie die mit dem Feuerhaar. Du könntest es schlechter treffen. Was denkst du? Werden wir eines Tages Schwestern sein? Du an der Seite Taknars und ich an der Seite von Jorimus?“
 
   So hatte Almea es noch nicht gesehen und sie lächelte, dankbar für die Ermutigung durch ihre Freundin. Arami war ein außerordentliches Mädchen. Sie blickte Almea voller Milde und Zuneigung an. Da war keine Spur von Ablehnung in ihr, obwohl Almeas Mutter doch ihren Vater getötet hatte. „Schwestern.“, sagte Almea. „So siehst du es?“
 
   „Natürlich!“ Arami lachte, gab ihr sogar noch einen flüchtigen Kuss auf den Mund und wandte sich dann Jorimus zu, der gerade den Raum betrat und grinste, als wüsste er alles, aber er sagte nichts und setzte sich ganz selbstverständlich zu ihnen.
 
    
 
   Adina
 
    
 
   Sie war nur eine Wundschwester, aber hatte genug Erfahrung, um in der Halle der Heilung eine gute Hilfe zu sein. Zuerst beäugten die schwarzen Männer und Frauen sie verächtlich, aber als Kalibart in die Räume trat und mit ihr redete und sich austauschte, wagte keiner mehr etwas zu sagen. Es gab in ganz Kana nur vier bleiche Frauen, die frei umher gehen konnten. Meramea, Adina, Halla und Sami. 
 
   Kalibart erwähnte ihr gegenüber, wie abstoßend er diese Sitte empfand und er schüttelte den Kopf darüber, dass auch sein Freund nun ein bleiches Weib versteckte. Immerhin liebte er das Mädchen und hatte seine Pflicht erfüllt und ihr ein Kind in den Leib gepflanzt, bemerkte der Heiler trocken. Adina wünschte, dass auch sie empfangen könnte. Sie hatte es in manchen Augenblicken so sehr gewünscht, Bernjier einen Sohn zu schenken.
 
   Der Heiler sah sie aufmerksam an, als ihre Miene sich senkte. „Was ist es Frau?“, fragte er wachsam. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Kalibart lächelte dünn. „Sag es schon. Ich habe viele Dinge gehört und nichts kann mich schrecken. Wenn wir hier zusammen wirken, dann sollten wir offen zueinander sein, Frau. Wer weiß, welche Dinge uns erwarten.“
 
   Adina antwortete etwas zu bitter. „Was schert es dich, was in mir vorgeht, solange ich meine Arbeit tue?“
 
   Der Heiler hob die Hände. „Es ist gut, Frau. Ich weiß nur, dass bedrückte Seelen manchmal auch ungeschickte Hände bedeuten.“
 
   Adina schnappte nach Luft und stieß es dann aus: „Ich dachte über das nach, worüber ich schon all die Jahre nachdenke. Dass ich gerne selbst ein Kind tragen würde.“
 
   Der Heiler betrachtete sie von Kopf bis Fuß und begann dann seltsame Fragen zu stellen, zudringliche und beschämende, aber sie antwortete ihm leise, weil sie zu erstaunt über seine Neugier war, um sich zu wehren.
 
   „Du bist kräftig und noch jung genug.“, sagte Kalibart. „Geht es dir wie allen Frauen?“
 
   „Sicher!“, platzte sie verärgert heraus. „Warum nicht?“
 
   „Und er, Bernjier? Sucht er oft deine Nähe? Ist er ein starker Mann in allen Dingen?“, fragte Kalibart und sie wusste genau, was er damit meinte. Adina hasste es, über diese Angelegenheiten zu reden, aber sie sah bei Kalibart echte, sanfte Aufmerksamkeit.
 
   „Bernjier ist ein Mann der Ordnung und der Strenge. Er hält es für seine Pflicht, mir alle Aufmerksamkeit zu schenken, die möglich ist, selbst wenn es nie Frucht getragen hat.“, murmelte sie.
 
   Kalibart nickte bedächtig. Dann sagte er etwas, das sie bis ins Innerste traf, weil er sie erkannt hatte. „Es ist dir unangenehm, über diese Dinge zu sprechen, obwohl du eine Wundschwester bist und viel mit diesen Dingen zu schaffen hast. Bei anderen. Nur für dich selbst wagst du nicht loszulassen. Genau das ist der Grund für deine Unfruchtbarkeit. Es gibt Gründe des Leibes, aber auch Gründe der Seele. Wenn du willst, erleichtere dein Herz bei mir.“
 
   „Wozu sollte ich?“, fragte Adina schneidend und starrte ihn fast böse an.
 
   Der Heiler, sonst kalt und unbewegt, schenkte ihr ein Lächeln voller Wärme und Verständnis. „Weil ich mich in diesen Dingen auskenne. Weil ich nicht bin, wie du denkst, Weib.“
 
   Das nahm ihr den Atem und es löste ihre Zunge. Kalibart bot ihr einen Platz in einem kühlen Raum. Er war dort beschäftigt mit dem Mischen seltsamer Kräuter, die sie noch nie gesehen hatte. Während er abmaß, mischte, zerdrückte, wog und rührte, öffnete Adina ihren Mund und erzählte zum ersten Mal ganz ausführlich, was man ihr angetan hatte, ihr und den anderen Frauen. Zum ersten Mal weinte sie darüber und es machte ihr nichts aus, denn Kalibart hörte nur nickend zu, ohne sie anzusehen.
 
   Als sie ihre Rede beendet hatte, wandte er sich ihr zu. Er setzte sich neben sie auf das Polster und legte beide Arme ganz sachte um sie, als wäre er ein alter Freund. „Ich tötete einst ein Mädchen, das von solchen Männern übel zugerichtet wurde. Ich nahm ihr das Leben, weil sie ohnehin gestorben wäre. Dann tötete ich den Mann, der ihr Leid veranlasst hatte. Und mir selbst ist all das nicht unbekannt. Glaube nicht, dass ich es nicht verstehe, Adina. Rede mit Bernjier darüber oder rede mit mir darüber, wenn es dich bedrückt. Ehe es dir die Kehle abschnürt. Wenn du willst, kann ich noch etwas anderes versuchen.“
 
   Adina stimmte zu und der Heiler besah sich ihren Leib wie noch kein anderer ihn besehen hatte. Er versicherte ihr, dass sie bei bester Gesundheit wäre und nach seiner Meinung immer schon bereit gewesen war zu empfangen. Er flüsterte so viel Trost in ihre Seele, dass es Adina ganz schwindlig wurde. Schließlich gab er ihr ein mild duftendes Kraut und er riet ihr, es einzunehmen in der Mitte ihrer Zeit. Ein letzter Versuch, wie er es nannte.
 
   Adina schüttelte lächelnd den Kopf, aber sie tat ihm den Gefallen und kaute die Pflanze. Er nickte ihr zu und sagte: „Gut. Dann ist alles vorbereitet. Wir gehen gestärkt in die kommenden Tage. Ich fühle, dass die Magierin etwas vorhat und es wird nichts Gutes sein. Ich rate dir, deine Zeit mit dem Obersten zu nutzen. Die Roten Söhne werden harte Dinge erfahren und dein Mann steht an erster Stelle dafür.“
 
   Adina bedankte sich bei ihm und sie ging wieder hinauf in das Haus des Sequors. Bernjier hing dort finsteren Gedanken nach, während er auf einer Karte mit dem Finger hin und her fuhr und Pläne für die Aufstellung der Roten Söhne und Soldaten entwarf. Sie erblickte ihn zum ersten Mal ganz, wie ihr schien, alt und grausam und kalt. Voller Stärke und Willen und in diesem Augenblick ein Mann, nach dem sie verlangte. „Bernjier.“, sagte sie.
 
   Der Oberste sah auf und betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann lächelte er mit halb geschlossenen Augen, denn er sah durch sie hindurch und entdeckte Dinge, die ihm gefielen. Er wirkte jetzt wieder jünger und freundlicher. „Komm her, Weib!“, rief er. Sie trat zu ihm, blickte auf die Karte und drängte sich dann an seine Seite. Er griff überrascht nach ihr. „Was ist es Weib?“
 
   „Ich fürchte, dass du sterben könntest.“, sagte sie.
 
   Der Oberste lächelte kühl. „Ich werde ganz sicher sterben, Adina. Ganz sicher.“ 
 
   Adina nickte. „Dann schenk mir ein wenig Leben. Es ist heute kühler als in den letzten Tagen. Können wir nicht…“
 
   Der Oberste lachte. „Sicher! Wenn du es bist, die danach verlangt, dann werde ich nicht wagen zu widersprechen. Komm, du loses Weib!“
 
   Er zog sie mit sich und sie suchten ihr gemeinsames Lager auf. Adina schämte sich für ihr Verlangen und sie vermutete, dass das Kraut des Heilers sehr viel damit zu tun hatte, denn Bernjier liebte sie anders als sonst, viel eiliger und nahezu rücksichtslos. Da begriff sie, dass er Todesangst hatte und sich an ihr festhielt. Verzweifelt gab sie seine Umarmungen zurück und irgendwie war sie sich sicher, dass es ihre letzte, gemeinsame Stunde war. Als der Oberste sich wieder ordentlich gekleidet hatte, warf er ihr einen rätselhaften Blick zu und schüttelte den Kopf.
 
   Sie traten hinaus in die Vorhalle und wollten sie gerade queren, als zwei Soldaten hineinstürzten. Sie fielen vor dem Obersten auf die Knie und grüßten ihn eilig. „Sie kommen!“, rief der eine außer Atem. „Der Bakawald ist voller schwarzer Männer, nicht wie die Nernat. Sie sind wirklich schwarz, als wären sie aus Kohle geformt!“
 
   Der Oberste griff nach Adina und zog sie grob zu sich heran. „Die Zeit zu sterben ist gekommen. Geh hinauf und gib Maramea und Farius Bescheid. Ich ziehe mit den letzten Roten Söhnen sofort vor die Stadt.“
 
   Adina nickte. Sie riss sich los und rannte voller Furcht und Entsetzen die Treppen hinauf, um den Herren zu sagen, dass das Schlachten nahe war.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Als Adina in die Halle stürmte und Bescheid gab, sprangen sie alle auf. Farius war sofort ganz bei Sinnen. Er rief ihr zu: „Meramea! Los! Zieh mein Leder fest! Ordentlich!“ Sie tat es und er küsste sie so eilig und heftig, dass er ihre Lippe biss. Meramea vermutete, dass er es sogar mit Absicht getan hatte. Sie kannte ihren Mann gut genug, um ihm solche Spiele im Angesicht der Schlacht zu unterstellen. In wenigen Augenblicken war das ganze Haus des Sequors in Aufruhr. Die Soldaten strömten hinaus und einige der kampffähigen Sklaven griffen nach schützendem Leder und leichten Waffen, um ihnen zu folgen.
 
   Ein Strom lärmender Menschen bewegte sich durch Kana und Meramea trennte sich mit brennender Seele von Farius, um Adina in die Halle der Heilung zu folgen.  Von dort aus sah sie, wie Belioth mit einer Hand voll seiner Sklaven aus dem Archiv rannte und in Richtung der Bäder verschwand. Auch seine Sklaven würden jetzt an den Rand des Bakawaldes im Süden Kanas ziehen.
 
   Meramea kam sich von einem Augenblick zum nächsten völlig nutzlos vor und sie flüsterte es Adina zu, die bei ihr stand. Die kühle Frau des Obersten griff nach ihrer Hand und küsste sie auf die Wange, eine Geste, die sie nur selten gab, wie Meramea wusste. „Nein, liebste Freundin, du bist sehr nützlich. Wir brauchen eine Herrin in dieser Halle. Eine Frau, die den Männern Mut gibt, wenn sie verwundet hier liegen. Und ich bin froh, dich an meiner Seite zu wissen.“
 
   Die Frau des Requestors war dankbar für diese süßen Worte und noch dankbarer, als sie in Adinas Augen las, dass sie es ernst gemeint hatte. Kalibart betrat die Halle und er führte Almea, seine Tochter, bei der Hand. Das arme Kind, dachte Meramea und dann wanderten ihre Gedanken zu ihrem eigenen Sohn, den sie noch nicht gesehen hatte und von dem sie wusste, dass er in den Bädern gemeinsam mit Arami wartete. „Die Kinder!“, rief Meramea.
 
   „Sie sind sicher.“, sagte Adina ruhig und nickte bedächtig.
 
   Meramea sah Almea in die Augen und das schöne Mädchen lächelte sie an. „Herrin.“
 
   „Was tut das Mädchen hier?“, fragte Meramea den schwarzen Heiler.
 
   „Ihre Arbeit.“, antwortete er trocken und kalt. Dann wandte er sich an seine Tochter. „Es wird Zeit, Kind. Das letzte Geheimnis.“ Dann zog er sie mit sich durch die Halle.
 
   „Was heißt das? Das letzte Geheimnis?“, fragte Meramea.
 
   Adina lächelte traurig. „Die Stunde ist ernst. Keiner von uns kann wissen, was geschieht. Er gibt seiner Tochter das Wissen um den schwarzen Saft des Todes weiter. Wie man ihn herstellt. Das ist sein Vermächtnis. Kalibart ist ein Mann dunkler Fähigkeiten, Meramea. Sehr tiefer Kenntnisse.“ Die Frau nickte, als würde sie Dinge von dem Mann wissen, die sonst keiner wusste.
 
   „Adina, ich flehe dich an, gib mir eine Aufgabe! Sonst werde ich irre an dieser Sache.“, forderte die Herrin der Regionen.
 
   „Bleibe ganz ruhig, Meramea. Komm. Ich zeige dir einige Dinge. Wir müssen ruhig bleiben, ganz klar und kühl. Unsere Männer sterben vielleicht, Meramea, aber wir dürfen es ihnen nicht antun, dass wir unseren Kopf verlieren.“, sagte Adina und fasste sie beim Arm. Meramea wusste, dass sie Recht hatte und sie folgte der Wundschwester. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken und vor allem der Hass auf die Magierin, die ihr den Bruder genommen hatte und nun auch noch versuchte, ihr den Mann und vielleicht den Sohn zu nehmen. Jorimus. Wo war er? Sie wollte ihren Sohn in die Arme nehmen und sie hoffte, dass er nicht auf dumme Gedanken kam.
 
   Als sie jedoch Almea bei ihrem Vater stehen sah, da wusste sie, dass Arami und Jorimus längst beschlossen hatten, ungehorsam zu sein und den Männern vor die Stadt zu folgen. Auf eine sehr seltsame Weise machte es sie ruhig. Sie war eine gute Mutter gewesen. Sie hatte ihren Sohn dazu erzogen, ein festes und mitleidiges Herz zu haben. Farius hatte ihn streng geübt. Es war seine Bestimmung, ein Roter Sohn zu sein. Ihre Bestimmung war es, loszulassen, kühl zu sein und jetzt zu tun, was Adina ihr sagte.
 
   Weit hinten in der Halle stand Sami, die Einäugige. Auch diese Frau verlor vielleicht ihren Mann. Meramea zwang sich zur Ruhe. Sie war nicht die Einzige, die litt.
 
    
 
   Die Magierin und die Roten Söhne
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Als er die schwarzen, mageren Gestalten sah und begriff, warum sie so aussahnen, musste er beinahe lachen. Es war Ruß, der ihre Haut bedeckte und wo Ruß war, da hatte es ein Feuer gegeben und wenn Männer den Brauch hatten, sich in dieser Weise zu färben, dann würden sie sehr gerne Feuer benutzen. Sie würden wieder brennen, die Roten Söhne. Alles in Puglius schrie danach, sich umzudrehen und davonzulaufen. Auf den Gesichtern einiger anderer Krieger sah er ähnliche Regungen, doch wer bis nach Kana gekommen war und den zweiten Schwur geleistet hatte, der würde nicht zurückweichen.
 
   Er spürte neben sich eine Bewegung und sah nach links. „Verflucht! Was tust du hier?“, fuhr er den Schriftenkundigen an. „Du solltest in der Halle bleiben, dich in der Stadt verkriechen. Das ist nicht dein Platz, Tejus.“
 
   Der Gelehrte lächelte. „Dort bin ich zu nichts nütze. Ich will hier dienen.“
 
   Der Requestor drehte sich um. „Puglius hat Recht, das ist nicht dein Platz. Die erste Schlachtenreihe gehört den Roten Söhnen, die zweite den Soldaten. In der dritten Reihe halten sich die waffenfähigen Männer bereit für die letzte Not und um die Verletzten zu bergen. Bist du waffenfähig? Dann geh zurück zu ihnen. Wir werden dich sicher brauchen.“
 
   Tejus verbeugte sich. „Es war auch nicht meine Absicht, mich zwischen euch zu drängen. Ich wollte einem Freund nur Schlachtenglück wünschen.“ Tejus reichte ihm die Hand und Puglius fasste hart danach. Sie klopften sich gegenseitig die Schultern und den Rücken. Puglius presste den Freund noch etwas länger an sein Brustleder und flüsterte ihm zu: „Ich habe nur einen Arm und sie haben Feuer und gebogene Klingen und Haken. Ich werde sterben, mein Freund. Versprich mir, dass du dich um Sami kümmern wirst. Versprich es mir!“
 
   Tejus zog sich zurück. Er nickte dem Freund ernst zu und bestätigte sein Versprechen. „Es ist nicht sicher, dass irgendeiner stirbt oder lebt. Aber sei gewiss. Meine Treue zu dir und unserer Freundschaft gilt über den Tod hinaus.“
 
   Puglius grinste und er war zum ersten Mal an diesem Tag wirklich zuversichtlich. Der Schriftengelehrte trat zurück bis in die letzte Reihe und Puglius blickte wieder finster hinaus. Der Oberste und Strenus standen rechts von ihm. Bernjier brummte missmutig. Er stank nach Feuersalbe. Er war ein alter Mann, ein verbrauchter Krieger. Was jammerte Puglius um seine verlorene Hand? Er hatte noch Kraft und Jugend genug, um sich zu wehren und genug schwarz gefärbte Bastarde in den Tod zu reißen. Der Oberste sagte: „Es sind nicht viele und sie sind halb verhungert. Sie zu töten ist ein Leichtes, aber ich fürchte, dass ihre Waffen nicht in Kraft und Mut bestehen.“
 
   Strenus zog die Nase hoch und spuckte verächtlich auf die Erde. „Feiglinge sind es, die nicht Mann gegen Mann treten und sich von einem verrückten Weib leiten lassen. Verflucht, ich will sie allein deshalb aufspießen. Wo ist die Magierin? Sieht sie jemand?“
 
   Taknar drängte sich zwischen ihnen nach vorn. Der Zwerg war wirklich bedauernswert mit seinen kurzen Armen und Beinen. Der Requestor schien ihn erwartet zu haben. „Komm her! Du bist immer noch der Herr der Fernen Gewalt! Du hast bis heute nicht unsere Seite verlassen, obwohl wir gegen deine Schwester gehen wollen. Willst du den Versuch wagen und mit ihr verhandeln?“ 
 
   Taknar nickte. „Ich will nicht, dass ihr sie tötet, aber ihre Männer sind mir gleichgültig. Vielleicht kann ich sie gewinnen. Ich muss es versuchen.“ Der Zwerg trat vor und stellte sich fünfzig Schritte vor die erste Schlachtenreihe, gut sichtbar für alle.
 
   Puglius musste anerkennen, dass der kleinwüchsige Mann sich ruhig und gerade hielt und sein Gesicht sich mit den grimmigen Mienen der Roten Söhne messen konnte. Was ging in diesem Mann vor? Würde er sich ganz auf ihre Seite stellen? Würde er sie verraten? Hatte er etwas, das ihn an das Leben band? Puglius dachte an sein Weib, das in der Halle der Heilung an der Seite von Adina, Meramea und Kalibart zurückgeblieben war. Ihr scharfes Vogelauge hatte ihn in der letzten Nacht so eindringlich angesehen, als müsste sie sich jede Winzigkeit seines Leibes einprägen. Puglius fragte sich, was an seinem gedrungenen, vernarbten Leib und was an seinem zerschnittenen, schiefen Gesicht sich lohnte, in Erinnerung zu behalten.
 
   Doch Sami betrachtete ihn mit einer Ausschließlichkeit, die ihn selbst jetzt im Angesicht von Feuer und Tod zuverlässig tröstete. Er versuchte es im Inneren mit Gebet, wie Tejus und wie Strenus, von denen er wusste, dass sie zur Heiligkeit flehten. Worum sollte er bitten? Er bat um einen sauberen Tod, der möglichst vielen anderen das Leben kostete. Er bat darum, dass er die verfluchte Angst vor dem Feuer überleben würde, um seine eine Hand regen zu können. Er bat darum, dass er Sami geschwängert hatte und sie über seinen Tod getröstet wurde. Er bat um so unendlich viele Dinge, bis er merkte, dass es sich für ihn wirklich gelohnt hatte zu leben.
 
   Dann sah er sie und alle Gedanken und Gebete verstummten in ihm. Er fühlte das Feuer, das seine Gefährten verbrannt hatte. Er sah in seinem Inneren das grüne Herz der Flamme und alles, was in ihm gefühlt hatte, erstarrte beim Anblick der Magierin. Sie war nackt und ihr Leib war so silbern glänzend und wunderschön, dass es an Grausamkeit grenzte, ihn ansehen zu müssen. Ihr Haar war so rot wie die Mäntel der Krieger, ebenso die Lippen. Die Augen glühten im Wechsel rötlich und orange wie die Feuerströme des äußersten Südens.
 
   Sie bewegte sich gleitend und anmutig, aber kein Muskel bebte, nicht einmal ihre Brüste zitterten. Ihre Scham war glatt und wirkte gierig wie die ganze Frau. In diesem Augenblick wusste Puglius, dass er dankbar war für die blasse, weiche Haut Samis, für ihr hässlich vernarbtes Auge, das er küssen durfte, für die kleinen Narben und Rötungen an ihrer Haut und für ihre abgearbeiteten, rauen Hände, die sich in seine Arme und seinen Rücken gruben. Die Magierin hatte alles verloren, was ein anderer Mensch je lieben konnte. Sie war keine Frau mehr, kein Mensch. Sie selbst war Tarkes dunkle Kraft und kam allein auf die Schlachtenreihe der Roten Söhne zu.
 
   Puglius bemerkte, dass sie nicht atmete. „Verflucht, sie atmet nicht!“, zischte er dann auch zwischen seinen Zähnen hindurch. 
 
   Strenus drehte sich zu ihm. „Was sagst du?“
 
   „Sie atmet nicht, Mann. Sieh doch hin! Nichts an ihr bewegt sich. Ihre verfluchten Brüste bewegen sich nicht. Oder hast du so etwas schon einmal bei irgendeiner Frau, die du hattest, gesehen, eh?“ Puglius kratzte sich mit seinem Stumpf am Schädel und rückte heftig seinen Gürtel und sein Leder zurecht. 
 
   Strenus brummte. „Du hast Recht. Was ist das? Das ist keine Frau!“
 
   „Es ist Tarkes Feuer.“, murmelte der Oberste. „Es ist seine dunkle Kraft, die sich ein Weib als Wohnung und Werkzeug gesucht hat.“
 
   Sie schwiegen und beobachteten, wie sich Bruder und Schwester einander näherten. Taknars weißer Mantel bauschte sich im Wind, der von den Baka kam, ein ungünstiger Wind, der ihnen den Staub und auch Feuer entgegen wehen würde. Puglius hatte das ganze Gerede von Taknar, dass er immer noch in der Erde unter ihnen umherzog, stets für Unsinn gehalten, aber als er Jaramis erblickte, fühlte er, dass eine dunkle Kraft durch all die Jahrhunderte lebendig geblieben war und die Zeiten des Tarke tatsächlich niemals vorübergegangen waren.
 
    
 
   Taknar
 
    
 
   Er hatte gespürt, dass seine Schwester sich näherte. Immer noch war sie da, tief eingebettet im Silber und Taknar liebte sie innig. Er fühlte es und die Worte von Bernjiers Knecht, der durch die Baka gestreift war, bestätigten seine Vermutungen. Sie hatten sich alle bereitgehalten, dennoch hatte sie die Plötzlichkeit der Ankunft aufgeschreckt. Taknar war zu nichts verpflichtet, hatte keinen Schwur gesprochen und war nur noch dem Namen nach Herr der Fernen Gewalt. Aber er versprach dem Requestor, mit seiner Schwester zu verhandeln. Bevor er jedoch zwischen die Schlachtenreihen trat, suchte er die Halle der Heilung auf. Er bat Kalibart um die Erlaubnis, mit Almea zu sprechen. Zwar sah ihn der Mann finster an, aber im Angesicht der bevorstehenden Ereignisse gestattete er, dass sie sich im Eingang trafen und kurz sprachen.
 
   Almea kam zu ihm und sie hatte einen reifen Ernst und eine stille Furcht auf ihrem Gesicht, was sie älter wirken ließ als sie war. Taknar verlor sich wie jedes Mal sofort in ihren strahlend blauen Augen, die so sehr aus ihrem dunklen Gesicht leuchteten, dass es fast schon unheimlich war. Das weiße Kleid einer Wundschwester, zusammengehalten von einem grünen Band in der Hüfte, betonte ihre Linien. Der Herr der Fernen Gewalt seufzte gequält.
 
   „Vater sagt, dass ich nur ein paar Worte mit dir wechseln darf. Ich muss sofort wieder hineingehen. Er guckt so zornig, als würde ihm gleich Rauch aus den Ohren steigen.“, flüsterte Almea mit großen Augen. 
 
   Taknar lächelte ein wenig ob ihrer kindlichen Furcht vor dem Vater und sie grinste auch sogleich, ganz das Kind, das sie noch war. Taknar sah sich eilig um und dann griff er nach ihrer Hand. „Ich gehe hinaus auf das Feld, um meiner Schwester zu begegnen. Ich wollte dich bitten, an mich zu denken, mich zu erinnern, wenn ich nicht wieder zurückkehre. Du warst mir eine liebe Freundin.“
 
   Almea sah ihn traurig an. „Ich denke, dass wir mehr sind als nur Freunde, Taknar. Du weißt es.“
 
   Er nickte nur und streichelte ihre wunderschönen, schlanken Finger, während er zu ihr aufsah, er, der hässliche und unwürdige Zwerg, der eine Göttin anbetete. 
 
   Kalibart rief von drinnen. „Almea! Komm!“ 
 
   Sie fuhr zusammen, blickte schnell über die Schulter und beugte sich hinunter, um Taknar zu küssen. „Ich werde dich wiedersehen.“, flüsterte sie und eilte hinein.
 
   Gefasst und einigermaßen gestärkt lief der Herr der Regionen so schnell seine kurzen Beine es gestatteten durch die fast leeren Straßen Kanas, an den offenen Türen der Häuser vorbei, wo Frauen und Kinder stumm hinaus schauten. Taknar durchquerte die drei Schlachtenreihen und sprach kurz mit dem Requestor. Dann befand er sich auf dem staubigen, roten Feld vor den Bakabäumen und er sah die schwarzen, verhungerten Gestalten, willige Männer, die eine silberne Magierin anbeteten. 
 
   Dann sah er seine Schwester auf sich zukommen und eine Welle von Angst, Entsetzen und Liebe brach über ihn herein, die ihn von den Füßen reißen wollte. Doch Taknar hielt stand und sah ihr ernst entgegen. Ihre Gedanken trafen ihn wie ein Schlag vor die Stirn. Sie war wütend und erleichtert, zornig und verwirrt, aber nur wenig freudig. Alle Freude hatte das Feuer ausgebrannt und nur eine Spur ihrer Liebe zu ihm war geblieben. Sie betrachtete ihn als wiedergewonnenen Besitz, nicht als Bruder, den sie einst geliebt hatte. Dennoch hoffte er, dass unter dem gleißenden Silberpanzer noch immer ein Herz war, das er erreichen konnte.
 
   „Jaramis.“, grüßte er sie zärtlich und leise, als sie vor ihm stand und auf ihn hinunter blickte. 
 
   Sie strahlte eine unerträgliche Hitze aus. Taknar war sich sicher, dass er seine Hand verbrennen würde, wenn er sie berührte. Er sehnte sich danach, sie zu umarmen, ihre Wange zu küssen und mit den Fingern ihr Haar zu greifen, aber er würde nichts von all dem tun können.
 
   Jaramis lächelte und zeigte ihre silbernen Zähne, dass es ihn bis ins Innerste schüttelte. Ihre Stimme war laut und es war kein Blut darin, kein Atem. „Bruder, ich dachte, du wärest tot und die weißen Schergen und blutigen Bastarde hätten die Festung mitsamt deinem Leibe verbrannt.“
 
   Taknar öffnete den Mund, schloss ihn wieder und hatte dann endlich erfasst, was sie dachte und wie gefährlich es war, jetzt die falschen Worte zu benutzen. Er konnte sie nicht belügen, sie hätte es bemerkt. Er konnte ihr aber auch nicht sein ganzes Herz offenbaren. Er wollte nicht, dass Kana brannte und er wollte auch nicht, dass sie zu Tode kann. Er hoffte immer noch, obwohl es nichts mehr zu hoffen gab. Er sah es in ihren brennenden Augen und er fühlte es in jeder ihrer Bewegungen. Ohne Atem, dachte er, ganz ohne Atem. Dann rang er sich durch: „Nein, liebste Schwester, nein. Ich bin lebendig und niemand hat mir etwas angetan. Und die Festung ist durch meine elende Hand gefallen, Schwester. Ich habe das silberne Feuer wüten lassen.“, antwortete er leise.
 
   „Warum hast du das getan?“, fragte Jara. Sie klang nicht zornig und nicht enttäuscht. Es war eine lauernde Neugier in ihrem silbernen Tonfall.
 
   „Schwester, ich ertrug es nicht mehr. Ich ertrug die Mauern nicht mehr und mich selbst nicht mehr. Du fehlst mir, Jaramis. Du fehlst meinem Herzen so sehr, dass ich auch in meiner Seele zum Zwerg geworden bin. Deine Berührungen, deine Umarmungen und Küsse, deine weisen Worte. Sie waren stets ein Teil von mir, seit du mich als Knaben auf deinem Schoß gehalten hast.“ Taknar empfand jedes Wort, das er sagte und er wusste, dass dies die einzige Möglichkeit war, zu seiner Schwester vorzudringen. Er musste sein Herz offen legen.
 
   Jaramis streckte ihre Hände aus und hielt sie ihm plötzlich dicht vor die Brust. Die Hitze, die von dieser Nähe ausging, erschreckte ihn zutiefst, aber er wich nicht zurück. Jaramis lächelte wieder, kalt und silbern. „Du hast Angst vor mir, große Angst. Deine Angst ist größer als deine Liebe. Und dein Herz, es ist nicht ungeteilt mit mir. Du hast mich verlassen, Bruder. Ist es nicht so?“
 
   Taknar sah sie an, traurig und ergeben. Sie konnte ihn lesen wie eine offene Schrift. Alles lag vor ihr. Ihm blieb keine Wahl, er musste vor den Ohren der Herren, die hinter ihm warteten, die Wahrheit sprechen. „Jaramis, das Herz eines jeden Mannes hängt an seiner Schwester. Ewig und unveränderbar. Ich würde auch jetzt noch sterben für dich. Aber du kannst nicht verlangen, dass ich dich verstehe, so wie du jetzt bist. Ich liebe die Jara, die in dir verborgen ist, mit der Magierin weiß ich nicht umzugehen. Und du hast Recht, mein Herz ist verloren an ein Mädchen. Aber das geschieht jedem Mann, ob er ein Zwerg oder ein Riese ist. Ein Mann bleibt immer ein Mann.“ Diese letzten Worte waren ein Fehler. Taknar wusste es schon, als er sie noch aussprach.
 
   Jaras Miene wurde starr und ein grünliches Glitzern trat in die Mitte des roten Feuers ihrer Augen. „Das sind nicht deine Worte, Taknar. Sie gehören dem verfluchten Heiler, der mich quälte, der mir das Silber entreißen wollte, der mich töten wollte!“, schrie sie.
 
   Taknar zitterte. Er hob die Hände und sah sie flehend an. „Bitte, Jaramis. Er wollte dein Leben retten! Er wollte dich retten, wie ich dich gekannt habe. Fleisch und Blut und Atem. Ich verlangte es von ihm, ich allein, denn sein Schwur bindet ihn.“
 
   Sie blieb kalt. „Er hat mich gequält! Und was ist es, das ich in dir sehe? Taknar, du hast mich nicht nur verlassen, du hast mich auch verraten. Es ist seine Tochter, nicht wahr? Sie ist es! Ihr gehört dein Herz! Bist du so verdorben? Verdorben wie alle Männer? Du liebst ein Kind?“
 
   Taknar spürte, dass hinter ihm die Roten Söhne unruhig wurden und sich Blicke zuwarfen. Er schloss kurz und beschämt die Augen. Ja, er war ein elender, unglückseliger Mann, der nach etwas verlangte, das verboten war. Ein Kind, ein Kind war sie. Aber sie hatte Hüften und Brüste und ihre blauen Augen waren ein Meer aus Atem und Leben und Weisheit. In diesem Augenblick erkannte Taknar, was wirklich vor ihm stand. Es war nicht seine Schwester. Im Vergleich mit Almea, ausgerechnet im Vergleich mit diesem Kind, erkannte Taknar die Wahrheit.
 
   Er sprach sie aus, so dass alle sie hören konnten. „Es ist richtig, Jaramis. Ich liebe ein Kind, ich begehre ein Mädchen, das gerade erst erblüht ist. Aber jetzt erkenne ich den Grund, den Grund für diese, meine Verdorbenheit, wie du sie nennst. Du bist der Grund, Jaramis, du allein! Es ist das, was du nicht mehr bist. Das ist es, was ich in ihr gefunden habe und was mich getröstet hat, während du Pläne von Krieg und Feuer geschmiedet hast. Ich liebe in Almea, was ich in dir verloren habe.“
 
   Plötzlich brach ein Stück alte Seele in dem Gesicht der Magierin durch und ihre Stimme hatte wieder einen Hauch von Leben, wenn sie auch ohne Atem war. „Taknar, ich bin nicht verloren. Ich bin hier. Ich stehe vor dir, mein Bruder.“
 
   Taknar schüttelte traurig den Kopf. „Jaramis, irgendwo mitten im Silber bist du noch und ich wünschte, ich könnte dich aufwecken. Aber, was ich hier vor mir sehe, das ist nicht Jaramis, das ist nicht meine Schwester. Du atmest nicht, dein Lachen ist verschwunden, deine Weisheit und deine kühle Güte sind im Feuer verbrannt! So ist es! Du bist im silbernen Feuer verbrannt! Schon damals, mit ihm, mit Jori! Ich hätte es sehen müssen. Ich hätte dich retten sollen und dir das Silber entreißen. Aber ich war schwach und bin es immer noch. Ein Zwerg und ein Krüppel äußerlich und innerlich. Erkennst du es nicht? Tarke ist es, der hier vor mir steht und er hat meine Schwester verbrannt!“ 
 
   Taknar wusste nicht wie ihm geschah, aber er brach in Tränen aus. Er weinte und sah sie an. Seine Angst war gewichen und nur noch leere Trauer blieb übrig. Er selbst, er selbst hatte seine Schwester getötet, indem er zugelassen hatte, dass sie wieder und wieder das Silber berührte, bis sie ganz krank und vergiftet davon war. Er hatte es schon gewusst, als sie noch allein, getrennt von allen Regionen, in der Blauen Festung wohnten und Jaramis den Finger das erste Mal auf die Kugel gelegt hatte.
 
   „Es tut mir leid, Jara, es tut mir so leid!“, rief er. „Es ist meine Schuld, von Anfang an. Ich flehe dich an, lass ab von den Männern! Von allen Männern! Schicke die Männer vom schwarzen Feld nicht in die Schlacht! Lass sie nicht sterben für etwas, das du verbrennen willst. Töte die Roten Söhne nicht. Sie sind edel gewesen, allesamt. Sie haben mir Ehre gegeben, die ich nicht verdient habe. Lass Kana nicht brennen! Töte seine Männer nicht! Lass die Frauen und Kinder nicht um ihre Männer und Väter klagen! Lass ab! Ich flehe dich an! Die Zeiten Tarkes sind vorbei, Jaramis. Andere haben die Macht. Unsere ist längst vorüber, das musste ich auch erkennen. Es gibt nur noch ein Geschlecht Tarkes, das überdauert hat. Die Roten Söhne. Und sie haben mit Recht überdauert. Sie sind die unverdorbensten aller Kinder Tarkes. Erkennst du es denn nicht?“
 
   Jaramis regte sich nicht und für einen Augenblick schien alles Feuer zu einer friedlichen Glut zu werden. Ihre Augen wurden blasser, fast wieder so zart rötlich wie früher, als sie ihn mit einer ausschließlichen Liebe betrachtet hatte, die ihm fast Angst gemacht hätte. Es hatte einen Abend gegeben, einen einzigen Abend, den sie zusammen mit Wein und Gelächter verbracht hatten. Da waren ihre Küsse anders gewesen. Verlangend und gierig und voller Sehnsucht. Taknar hatte diesen einen Fehler nicht gemacht. Er hatte sich von ihr losgerissen und für Tage nicht mit ihr gesprochen.
 
   Der Herr der Fernen Gewalt wagte ein kleines Lächeln, das nur ihr gehörte, ein Lächeln der sanften Erinnerung und der Hoffnung, dass sie zu sich käme. Vielleicht wussten all die gelehrten Männer, Belioth und Kalibart und Tejus, wie man sie vom Silber befreien könnte. Ganz sicher wussten sie es. Aber als die Mitte der Augen grün wurde, da erlosch alles in Taknar. Sie wollte nicht frei werden. Sie wollte Macht und sie wollte Männer brennen sehen. Damals schon hatte sie die Männer mit Vergnügen verbrannt und Taknar hatte es vor sich selbst geleugnet.
 
   Sie hatte Taradea, der Sehenden, der letzten nördlichen Tochter Tarkes, das Kind genommen und er hatte es zugelassen. Sie hatte den Requestor in das brennende Tal senden wollen oder mindestens seinen Obersten, doch stattdessen war Jori gegangen. Man hatte dem Schriftenkundigen die Ehre gelassen, dieses Opfer zu geben, weil man nicht wusste, wie groß der Brand werden würde. Jaramis hatte es gewusst und sie hatte den einzigen Mann, den sie ebenso liebte wie ihren Bruder, verbrennen lassen.
 
   Sie würde auch ihn, Taknar, verbrennen lassen. Da war er sich jetzt ganz sicher. Der Herr der Fernen Gewalt wich zurück, bis er nur noch fünf Schritte vom Requestor entfernt stand. Farius raunte ihm zu: „Wie ist es, Taknar? Wirst du zu ihr gehen und ihr beistehen? Sie ist deine Schwester. Geh, wenn du willst. Ich verstehe es. Alle verstehen es.“
 
   Der Herr der Fernen Gewalt drehte sich um und sah dem Herrn der Regionen kalt und felsenhart ins Gesicht. „Ich werde mit euch brennen.“, sagte er laut und trat durch die erste Schlachtenreihe, um sich hinter den Roten Söhnen einen guten Platz zum Sterben zu sichern.
 
    
 
   Jaramis
 
    
 
   Als ihr Bruder sich von ihr abwandte und in den Reihen der Roten Söhne verschwand, stieg eine Welle der Hitze in ihr auf, die sie fast zu verzehren drohte. Sie hatte keinen Atem und kein Blut, um sich zu kühlen und musste in eine kurze Starre verfallen. Ihr Bruder war verloren, übergegangen an die grausamen Bastarde. Jaramis drehte ihren Kopf langsam hin und her und richtete ihre Augen auf die drei Ordnungen der Ersten Schlachtenreihe Roter Söhne, die sich schützend und mit den Händen an ihren Waffengürteln vor ganz Kana verteilt hatten. Wie viele Bastarde waren darunter, die ihr Feuer gesehen hatten, aber nicht verbrannt waren? Wie viele neue Schlächter hatten die Lager ausgespuckt? Zufrieden stellte sie fest, dass es zwar viele waren, an die Tausend, aber dass Rote Söhne eben nur langsam geboren wurden und die Verluste der Schlachten in Nord und Süd längst nicht ausgeglichen waren.
 
   Wie sie diese Männer hasste! Blutrünstige, grausame Kreaturen ohne lebendige Seele und ohne Gefühl. Mitleidlose Schlächter. Sie hatte es gesehen, in Joris Kopf, und sie hatte einen Teil des Requestors gelesen, jenen Teil, den er zuließ. Den üblen Teil. Dann die zwei Roten Söhne, die sie getötet hatte. Und an noch etwas erinnerte Jaramis sich. Der Sequor von Kana. Wo war er? Lebte er noch? Oder hatte sein Sohn jetzt die Herrschaft über eingekerkerte Frauen und die Hälfte der Sklaven? Jaramis lächelte, als sie die schwarzen Männer in den grauen Gewändern sah. Fast zweitausend Sklaven Kanas zitterten in der letzten Reihe, noch dicht zwischen die Häuser der Blauen Frauen gedrängt. Die Blauen Frauen, die jetzt sicher Zuflucht in den Bädern gesucht hatten, um dort ihre lüsternen Schenkel um feige, zahlende Herren zu schlingen, die lieber ihre Sklaven in den Krieg schickten.
 
   Jaramis jedoch war zufrieden und sie streckte ihre Arme zu beiden Seiten aus, reckte ihre Brust nach vorn und rief mit dröhnender Stimme, die weit über alle Reihen Roter Söhne, Soldaten und Sklaven hinweg schallte. „Ihr Knechte Kanas! Ihr Diener eurer grausamen Herren! Ihr werdet mit ihnen brennen, wenn ihr euch nicht von ihnen abwendet! Mein Feuer, das Feuer Tarkes, soll auf Kana niedergehen und die Roten Söhne und die grausamen Herren fressen, die euch so lange besessen und geschlagen haben!“
 
   Die Männer in den grauen Gewändern rührten sich kaum, aber sie sahen einander an. Sie wirkten verwirrt und unsicher. Hatte sie sie gewonnen? Jaramis setzte zu einem weiteren Schlag an. „Tötet die Herren, die euch anführen und kommt auf meine Seite hinüber! Hier seid ihr frei!“ 
 
   Doch offensichtlich hatte Jaramis nun etwas gesagt, das ihnen nicht gefiel. Einer der Sklaven, die etwas näher standen, rief laut hinaus: „Unseren Herrn töten? Der, der uns liebt und dem wir die Sklaventreue schworen? Niemals!“
 
   Was war in Kana geschehen? Die Sklaven schworen ihren Herren Treue? Das hatte es seit über tausend Jahren nicht gegeben. Plötzlich brach ein Sturm los und fünfhundert Sklaven schrien aus einem Mund den Namen eines Mannes, den sie hasste. „Belioth! Belioth! Belioth!“ Dort stand er, der hagere Gelehrte mit den krausen, grauschwarzen Haaren, dem unrasierten Bart und den müden Augen. Er hatte Kalibart geholfen, sie zu quälen. Er musste sterben! Doch seit wann gehörten ihm die meisten Sklaven Kanas und weshalb hielten diese so an ihm fest?
 
   „Sklaven Kanas, kommt zu mir und ihr müsst niemandem mehr gehören. Nur euch selbst treu sein!“, rief Jaramis beinahe verzweifelt. Sie wollte sie nicht verbtrennen, nicht diese, die für ihre Herren starben, weil sie sonst durch deren Hand Strafe und Qual litten.
 
   
  
 

Doch einige der Männer lachten. Einer rief: „Wir gehören dann uns selbst? So lange, bis du unserer überdrüssig bist und uns verbrennst! Nein, wir gehören Belioth! Er sorgt für uns! Er liebt uns! Er liebt Kana! Er ist Kana!“ Wieder riefen sie seinen Namen. Der Gelehrte selbst senkte das Haupt und sah beschämt zu Boden. Jetzt hasste Jaramis ihn noch mehr, denn er hatte die Sklaven auf ehrliche Weise und mit Demut gewonnen. In den Augen des Mannes glänzte dieselbe Sanftheit wie einst in denen Joris. Schmerz durchfuhr den Rest ihrer versilberten Seele. Sie musste ihn töten, um sich von ihm zu reinigen, von dem letzten Rest, der ihr Herz noch zurück hielt.
 
   Sie hörte Taknars Stimme: „Schwester! Siehst du nicht, dass die Menschen glücklich sind? Sie brauchen uns nicht, haben uns nie gebraucht. Sie kümmern sich um sich selbst. Unsere Zeit ist vorüber!“
 
   „Tak! Du Verräter deiner selbst und deiner Vorfahren! Du bist wirklich ein Zwerg im Verstand!“, brüllte Jaramis.
 
   „Was jetzt, Magierin?“, rief der Requestor. „Willst du alle verbrennen? Ganz Kana? Du willst alle töten, die sich dir nicht anschließen? Deinen Bruder? Die Männer und Frauen und Kinder der Stadt, die nie eine Waffe getragen haben und ihre Sklaven lieben, sie versorgen und schützen? Du hast sie gehört! Sie wollen nicht frei sein!“
 
   Jaramis richtete ihre roten Augen auf den Herrn der Regionen. „Du, Requestor, bist zu Treue verpflichtet!“
 
   Der Mann wagte zu lachen und den Kopf zurückzuwerfen. „Nein, Magierin. So viel ich weiß, hat Tarke die Macht an seine Söhne gegeben und es als Ordnung festgelegt. Deinem Bruder bin ich zu Treue verpflichtet und er hat mir die Angelegenheiten in die blutigen Hände gegeben.“
 
   Jaramis lachte nun ebenfalls, schallend, bitter und voller Metall. „Was siehst du hier, Requestor? Mein Bruder, ein Zwerg, ein Mann, der selbst nicht weiß, wer er ist. Und du siehst mich. Du siehst das Silber. Ich bin Tarkes wahre Kraft!“
 
   „Du bist sein Dämon!“, rief der Mann neben Farius. Wer war der alte, grauhaarige Krieger? Jaramis richtete ihre Gedanken und Blicke auf ihn und versuchte, sich zu erinnern. Dann fiel es ihr ein. Es musste der Oberste sein, den der Requestor damals in der Grauen Festung gewählt hatte. Sie erkannte sein Gesicht wieder. Die unbedingte Härte und Strenge, die keinen Fehler übersah und an allen Ordnungen festhielt. Tiefe Linien, zerfurchte Stirn und Wangen, in die Täler dieser Landschaft jede blutige Tat und jedes Gericht unauslöschlich eingeschrieben. Er war ein Roter Sohn der ganz alten Ordnung.
 
   „Du bist alt.“, sagte Jaramis spöttisch, denn es war die Wahrheit.
 
   „Aber ich habe noch genug Kraft, um dir deinen verfluchten Kopf von den Schultern zu trennen!“, knurrte der Rote Sohn und presste die Kiefer gefährlich hart aufeinander. Er hatte noch alle Zähne und seine Haut, war sie auch zerfurcht und voller Narben, hing nicht schlaff an ihm, sondern spannte sich über Sehnen und Muskeln, die durch unzählige Waffengänge gestählt worden waren. Sein Leib wurde durch Ordnung und Härte zusammengehalten. 
 
   Jaramis richtete ihre Sinne voll auf diesen alten Krieger aus. Sie spürte seine Kraft und seinen Willen und sie sah das, was er als Letztes getan hatte. Sie sah das Gesicht einer Frau, blass und reif, aber unverbraucht und voller Stärke. Sie sah das Gesicht der Frau, wie sie die Augen schloss und die Lippen öffnete, wie sie Worte sprach und sich voller Sehnsucht dem alten Krieger hingab. Jaramis verzog das Gesicht voller Hass und Verachtung. War er doch wie alle anderen Roten Söhne, die ihre Manneskraft unbedingt an allen Weibern üben mussten?
 
   Dann sah sie ein zweites Bild, das sie verwirrte. Sie sah ein kleines Mädchen, das schmutzig und weinend mit ausgebreiteten Armen lief. Der alte Krieger fing es auf und verbarg es unter seinem Mantel. Er wiegte das Kind und flüsterte beruhigend. Dann wieder sah Jaramis, wie das Gesicht des Mädchens länger wurde, reifer und älter und sie sah, wie der Oberste seine dünne Klinge nahm und sie dem Kind durch den Arm bohrte. Der Hass in Jaramis flammte grün und kalt auf. Wer war dieser Oberste? Was wagte er zu tun? Warum war sie so durcheinander, wenn sie ihn betrachtete?
 
   Der Oberste hingegen ließ sie nie aus dem Blick. Er stand reglos da und studierte sie. Er sah durch sie hindurch und er lächelte mit halb geschlossenen Augen, weil er wusste, dass sie ihn getroffen hatte. Jaramis sah noch etwas anderes, als sie in die Gesichter der Roten Söhne blickte. Sie waren vorbereitet und keiner von ihnen trug das Mal der Kalbina. Sie waren mit Schiffen gekommen und sie hatten etwas mitgebracht. Was war es, das Jaramis nicht erblickte? Sie musste es beenden, bevor ihre Männer, die mager, schwarz und unruhig hinter ihr warteten, zögern würden, zu tun, wozu sie gekommen waren.
 
   Langsam drehte sie sich um und schritt zurück zu ihren Männern. Wer nicht mit ihr sein würde, wer sich der Macht des Tarke nicht beugte, der würde auf sich nehmen müssen, was ihm bestimmt war. Die Regionen lagen vor ihr, nackt und grausam und kalt. Sie würde sie reinigen und mit Feuer füllen. Jaramis hob ihren rechten Arm und schrie in die Baka hinein. „Verbrennt sie! Alle!“
 
   Die Männer holten ihre vorbereiteten Waffen, die Bälle aus Schwarzstein und dem Saft des Blaubaumes. Als sie die ersten entzündeten, hörte Jaramis hinter sich den Ruf des Requestors: „Puglius! Los!“
 
   Wer war Puglius und warum zischte es hinter ihr? Die Magierin drehte sich um und sah auf eine Wand aus Licht und grünen Flammen. Woher hatten sie diese Mittel? „Werft das Feuer!“, schrie Jaramis. „Werft es über und durch die Flammen! Es ist nur albernes Spiegelwerk!“ Die Männer des äußersten Südens holten aus und warfen ihre Feuerbälle mitten hinein in die Wand aus grünem Licht und in die Reihen der Roten Söhne dahinter. Jaramis lächelte zufrieden und sie wärmte sich an der Hitze, die sich um sie herum ausbreitete.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   „Zieh es doch fester, Mann!“, fuhr sie ihren Gefährten an. 
 
   Jorimus grunzte und riss heftig am Riemen, dass Arami aufstöhnte. „Du wolltest es so.“, sagte er nur trocken und riss noch fester, weil er wusste, wie wichtig es war, dass das Leder zu einer Art zweiter Haut wurde. Arami sagte nichts mehr und ließ ihn weiter an den Riemen in ihrem Rücken zerren. Danach tat sie bei ihm dasselbe und sie gab nicht ein Wort auf sein Stöhnen und achtete auch nicht darauf, dass er einmal kurz zusammenzuckte. Sie waren beide die Schmerzen gewöhnt, die das scheuernde Kriegsleder auf der Haut verursachte. Nur kurz hatte Jorimus gezögert, ihr die Schmerzen zuzufügen, aber war dann umso brutaler vorgegangen. Was sie hier entschieden hatten, war tatsächlich kein Spiel mehr.
 
   Sie befestigten ihre Mäntel auf den Schultern. Die langen, schweren Stoffbahnen waren zum einen hinderlich im Kampf, aber sie schützten auch vor Schwerthieben im Rücken und konnten einen Feind verwirren. Zudem gab es noch zusätzliche Befestigungen im Rücken, dass die Mäntel nicht nach vorne fielen oder zwischen die Beine gerieten. Diese Ösen benutzten sie jetzt, denn sie würden auf ein Schlachtfeld treten. Arami kniete sich ohne Umschweife nieder und band Jorimus die Stiefel fest an die Waden. Als sie aufstand, bemerkte sie seinen Blick. „Keine Spiele, Jorimus. Nun mach schon! Das ganze Haus ist in Aufruhr. Wir müssen los!“
 
   „Ist ja recht!“, brummte er und ließ sich vor ihr nieder. Er band ihr ebenso die Stiefel, wie sie es getan hatte. Arami konnte nicht ändern, dass seine Berührungen ihr gefielen und Jorimus konnte sich selbst nur schwer beherrschen. Zu aufwühlend waren die herannahenden Ereignisse. Als er den zweiten Stiefel gebunden hatte, fuhr er mit den Händen kurz ihren Oberschenkel hinauf, während er aufstand. Nur ganz kurz berührte er dabei eine Stelle sehr weit oben. 
 
   Arami errötete und wurde dann wütend. „Du Bastard!“
 
   Jorimus scherte sich nicht darum. Er warf ihr den Waffengürtel zu, drehte sich weg und legte den eigenen an. Es war ein Zeichen absoluten Vertrauens, dass er ihr dabei den Rücken zuwandte. Sie deutete es richtig und wurde wieder versöhnt mit seiner vorigen Unverschämtheit. Sie drehten sich fertig gerüstet wieder zueinander und grinsten sich an. Grimmig und zuversichtlich.
 
   Jorimus schüttelte den Kopf. „Verflucht! Das könnten unsere letzten Augenblicke sein, Arami. Komm her!“
 
   „Komm du doch her!“, forderte sie ihn heraus und stemmte die Hände in die Hüften.
 
   Dann war er über ihr und sie hatte ihn noch nie so heftig und zudringlich erlebt, wenn er sie küsste. Arami wollte ihn wegschieben und schlagen, aber sie selbst ließ sich mitreißen von dem Schreien und dem Aufruhr unter ihnen in den Bädern, von der Ahnung heftiger Kämpfe und blutiger Ereignisse. Wen scherte es jetzt noch, wie alt sie waren und was sie einander versprochen hatten? Arami zog ihn heftig zu sich heran. Sie waren jung, sie waren fast noch Kinder, aber das zählte nicht mehr im Angesicht ihrer tödlichen Fähigkeiten und ihrer Schwüre. Sie waren längst jenseits aller kindlichen Spiele.
 
   Jorimus ließ ab von ihr, aber er presste seinen Unterleib an den ihren und flüsterte. „Es gibt nur eines, das ich bedauere, wenn wir da draußen krepieren sollten. Dass ich dich nie haben konnte. Ich will dich besitzen, Arami. Nicht wie andere. Du weißt es.“
 
   „Wie Rote Söhne ihre Frauen besitzen. Ich weiß.“ Arami grinste. „Du weißt aber auch, dass ich nicht so einfach zu besitzen bin wie jedes andere Mädchen, oder?“
 
   „Oh, das weiß ich. Und deshalb bedaure ich es umso mehr, dass wir uns das Versprechen der Zurückhaltung gegeben haben.“ Jorimus grinste sie ebenfalls an. Sie spürte seine Erregung, in die sich auch die Erwartung von Kampf und Blut mischten. Ihr ging es ebenso. Er wusste es. Sie konnte es in seinen Augen lesen. Sie waren sich zu ähnlich, um einander nicht zu lieben. Es hatte keinen Streit darüber gegeben, was sie tun sollten. Keiner hatte ihnen Befehl gegeben zu bleiben oder zu folgen, sie waren sich selbst überlassen und sie empfanden es als Schande, ihre Roten Mäntel zu schonen und sie nicht mit dem Dreck und Blut der Schlacht vor Kana zu weihen.
 
   Jorimus löste sich von ihr und hielt ihr die Hand hin. Arami nickte und schlug mit ihrer Hand in seine. Sie griffen einander fest und gingen Hand in Hand die Treppen hinunter. Nicht sachte und zart wie ein jugendliches Liebespaar, sondern Unterarme und Finger eisern verschränkt wie alte Waffengefährten. Die Sklaven machten ihnen Platz, als sie sich durch ihre Reihen bewegten. Nur einige wagten offene Blicke und raunten sich Worte zu, die ganz sicher ihre Jugend betrafen und das Rätsel darum, weshalb sie bereits Rote Mäntel trugen.
 
   Schweigend und mit festen Tritten durchquerten sie die rotstaubigen Straßen Kanas, während ihnen Frauen und Kinder und vor allem Weiber, die in blaue Tücher gehüllt waren, entgegen rannten. Es waren die Lustweiber, die auf den südlichen Höhen der großen Stadt wohnten. Sie flohen, während die waffenfähigen Sklaven und freien Mannen Kanas, die Soldaten und die Roten Söhne ihre Aufstellung nahmen und der Magierin begegneten.
 
   Arami und Jorimus drängten sich durch die grauschwarze Masse der Sklaven. Sie riefen alle den Namen Belioths mit solcher Wucht, dass Arami die Ohren gellten. Sie verstand die Männer, denn Belioth war ein beeindruckender Mann. Still und sanft und gefährlich. Ein Gelehrter, der seine Stadt so sehr liebte, dass er für sie alle Lichter der Welt ausgelöscht hätte, wenn es nötig gewesen wäre. Sie drängten sich nach vorn und erblickten den Wart des Südarchivs, an dessen Seite sein stummer Haussklave stand. Wo waren Farius und Großvater?
 
   „Komm. Zu ihm. Er weiß sicher, wo sie sind.“, raunte Arami ihrem Gefährten zu. Er zog kräftig an ihrem Arm und nickte ernst. Sie stießen durch bis an die Spitze der Männer Kanas, wo Belioth, der Sequor und auch der gute Zefenak standen. Der Wart des Südarchivs bemerkte die Unruhe hinter sich und sah sie erschrocken an. „Kinder! Was tut ihr hier? Zurück mit euch!“, rief er.
 
   Jorimus lächelte kalt und ließ Arami endlich los. Sie standen beide hoch aufgerichtet vor dem schwarzen, ernsten Mann. „Wir sind keine Kinder. Da sei versichert, Belioth, Herr des Südarchivs.“, sagte der Sohn des Requestors. „Wo ist Vater? Wo ist der Requestor?“
 
   Belioth blinzelte, aber er widersprach nicht, denn er sah die tödliche Zeichnung auf ihren Gesichtern, das kalte Mal, das der Schwur der Roten Söhne zurücklässt. Die Kinder waren wie alle anderen dazu bestimmt, für die Regionen zu bluten. Langsam und mit leerem Blick hob er den Arm und deutete nach rechts, weiter vorn. Sie nickten und Arami zerrte Jorimus an seinem Mantel gleich weiter. 
 
   Die Soldaten machten ihnen überrascht Platz und dann standen sie hinter dem Requestor, dem Obersten, Puglius und Strenus. Sie standen dort, wo sie hingehörten. Arami lächelte Jorimus zu und sie grinsten einander grausig an. Die Furcht schnitt ihnen in die Kehlen, aber sie würden sich halten. Fest legten sie ihre Hände auf ihre Gürtel, bereit für das Töten und das Sterben, zwei erwachsene Kinder, denen man die Ordnung der Regionen so gründlich eingeprügelt hatte, dass sie mit Freuden dafür sterben würden.
 
   Dann erblickten sie die Magierin und Arami wusste, dass sie richtig gewählt hatte. Von Anfang an hatte sie richtig gewählt, als sie nach der Klinge ihres Großvaters verlangt hatte. Es war ihre Bestimmung und ihre Pflicht. Sie hatte Schmerzen und Leiden und Bluten gewählt und sie hatte richtig gewählt, denn die silberne Frau war das Bösartigste, das ihre Augen je erblickt hatten. Arami wusste, dass auch Großvater es erkannte. Sie sah es an seinem gespannten Rücken und sie fühlte seinen Grimm. Sie und Großvater trugen nicht nur das Mal der Roten Söhne. Sie trugen auch das Mal der Gerechtigkeit. Die war grausam, aber notwendig. Und diese Frau gehörte geschlachtet.
 
   Arami hörte die metallischen Schreie des verfluchten Weibes. Sie hörte den Befehl des Requestors und sie sah, wie Puglius, den Weichstein in der Hand, sich zu Boden warf, durch den roten Staub Kanas glitt und etwas entzündete. Die grüne Wand aus Flammen schoss vor ihnen allen auf und dahinter schwirrten Bälle aus rotem und blauem Feuer durch die Luft, um in hässlichen Flammenstößen in der Flammenwand aufzugehen oder es darüber zu schaffen und mitten in die Menge zu fallen.
 
   Tiefe Krater aus Blut, Fleisch und rotem Staub platzten unter ihnen. Jorimus sah sie an und sie schrien beide gleichzeitig vor Angst und Zorn. Sie zogen ihre Schwerter und stellten sich hinter ihren Waffenmeistern breitbeinig auf. Irgendwann würde der Feuerregen aufhören und dann würde Klinge auf Klinge treffen und sie würden der Magierin den Tod bringen, den sie heraufbeschworen hatte.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Es war ein guter Plan gewesen und Puglius hätte jede Achtung vor sich selbst verloren, wenn er die Ehre des Beginns verweigert hätte. Halla, die unglaubliche Frau mit dem schweren Hinken, hatte ihr Schiff in den Norden geschickt und es war mit dem weißen Stein zurückgekehrt. Tief unten im Bauch, in großen Weinfässern war die Fracht verborgen gewesen. Und Kalibart, der durchtriebene Heiler, hatte längst veranlasst, dass der Schwarzstein vom Bakatempel in das Haus Belioths geschafft wurde. Der Requestor und der Oberste hatten es Puglius und Strenus grinsend mitgeteilt.
 
   Die alten Waffenbrüder waren mit einigen Soldaten und mit dem Schriftenkundigen in den Nächten vor die Bakawälder gegangen und sie hatten die Erde vor der Stadt aufgebrochen, um den schmalen Riss mit Schwarzstein und Weißstein zu füllen, fein zerstoßen und gut gemischt. Nicht nur einmal war dabei etwas in Flammen aufgegangen und Puglius brach der Schweiß aus allen Poren und die Angst schien sein Herz zu zerdrücken, als stünde sie leibhaftig vor ihm und legte ihre Finger um diesen Leben schlagenden Muskel.
 
   Doch er hatte sich nicht einen Augenblick geweigert. Tejus war der einzige, der von seiner Angst wusste und er hatte ihm oft bedeutsame, ermunternde Blicke zugeworfen, für die Puglius ihn am liebsten gewürgt hätte. Stattdessen hatte er den Schriftenkundigen einmal mit Bakamilch betrunken gemacht und versucht, ihn mit einer der Blauen Frauen zusammenzubringen. Der Mann musste endlich wissen, was er wollte. Die Frau war wunderschön gewesen. Schwarz und groß und auf eine sehr süße Weise zudringlich. Sami durfte niemals davon erfahren, dass Puglius seine Augen lüstern auf sie gelegt hatte, während er zusah, wie sie ihre Finger an dem Gelehrten probierte.
 
   Der Freund war zu betrunken gewesen, um sich zu wehren. Das Weib hatte ihm unverschämt schnell das Gewand gelüftet. Tejus ließ es zu, aber er war so erschöpft und müde, dass er entblößt eingeschlummert war. Die Frau hatte mit den Schultern gezuckt und Puglius gefragt, wer ihr die verschwendete Zeit bezahlen würde. Der Rote Sohn hatte sie großzügig entlohnt und lachend die Blöße seines Freundes bedeckt. Dem Mann hatte es offensichtlich gefallen, ehe der Schlaf ihn übermannen konnte.
 
   Tejus war wütend auf ihn gewesen, aber auch er hatte lachen müssen und sie hatten sich gegenseitig geschworen, Stillschweigen über diesen beschämenden Abend zu bewahren. Puglius konnte gut damit leben und er war froh, dass Strenus nichts von seinem losen Verhalten wusste. Doch die schwere Süße Kanas und die Nächte mit seinem neuen Weib erleichterten Puglius seine Aufgaben und sie linderten seine lähmenden Ängste vor jedem Feuer.
 
   Puglius war ganz und gar Feigheit und Angst und Zittern, aber er hatte nicht einen Augenblick gezögert, sich flach auf die Erde zu werfen. Der Staub schlug ihm in die Augen, seine Ellenbogen und sein Kinn rissen auf und der Stumpf seines linken Handgelenks schmerzte unerträglich, als er vergaß, dass er dort keine Hand mehr hatte, um sich aufzufangen. Mit Wucht prallte Puglius auf die abgeschlagenen Knochen. Es ließ ihm schwarz vor Augen werden, aber er wusste genau, wo der Beginn der vergrabenen Linie des brennbaren Steins war.
 
   Der Rote Sohn schlug den Weichstein schreiend auf die winzige Ecke des glitzernden, weißen Materials. Er rollte sich sofort zurück, aber die erzeugte Flammenwand war derart schnell und heftig aufgeschossen, dass sie ihm gegen die linke Wange und die linke Seite der Stirn schlug. Es war weniger schlimm sich zu verbrennen, als er gedacht hatte. Es waren grausame Schmerzen, aber er würde damit zurecht kommen. Puglius schob sich sofort auf die Knie. Von hinten packte ihn Strenus und riss ihn ganz auf die Füße. „Gut gemacht! Du bist ganz der alte Bastard! Jetzt zieh dein Schwert und achte auf die brennenden Bälle, die sie werfen!“, rief sein Waffengefährte ihm ins Ohr.
 
   Tatsächlich gingen überall um sie herum, vor allem hinter ihnen in die Reihen der Soldaten und der Sklaven und Männer Kanas die brennenden Kugeln nieder. Es stank nach verrauchendem Fleisch und Puglius kannte den Geruch so gut, dass er davon nahezu rasend wurde. „Verflucht! Ich werde sie alle aufschlitzen!“, brüllte er. „Ich werde meine Klinge von unten bis oben in das Weib rammen!“ Strenus neben ihm lachte bitter und hart. Er stimmte ihm zu. Doch sie mussten warten, bis die Flammenwand verlosch. Sie hatten von der Linie vor Kana ausgehend noch weitere Risse, gefüllt mit weißem und schwarzem Stein, verborgen. Ein dichtes Netz aus grünem Feuer spannte sich über das Feld vor dem Wald der Bakabäume. Auf beiden Seiten verbrannten Männer. Danach erst, wenn das Grauen sie alle bereits erfasst hatte, würde das eigentliche Schlachten beginnen.
 
   Die Schreie der Brennenden hinter und neben ihnen waren ohrenbetäubend und Puglius war nass vom Schweiß. Er wollte, dass es aufhörte. Er wollte seinen Arm bewegen und Blut vergießen. Er wollte nicht verbrennen. Er wich einem der letzten Bälle aus, der flach über seinen Schädel ging und quer durch die Soldaten weiter hinten einschlug. „Verflucht, verflucht, verflucht.“, murmelte er. Der Requestor und der Oberste links von ihm hatten sich nicht einmal gerührt, weil sie gesehen hatten, dass die brennende Kugel sie verfehlen würde. Er hingegen war ausgewichen wie ein ängstliches Kind.
 
   Doch was war das? Der Herr der Regionen hatte gerade seine Hand in den Nacken eines Roten Sohnes gelegt, der vor ihm stand und etwas kleiner war als er selbst, aber von der Gestalt her ziemlich ähnlich. Neben ihm stand einer, der noch kleiner und schlanker war. Der wurde vom Obersten heftig geschüttelt und dann brutal geohrfeigt. Es waren die Kinder! „Strenus! Sieh!“, brüllte er seinem Gefährten zu. 
 
   Doch der hatte es längst gesehen und zuckte mit den Schultern. „Sie werden mit uns sterben. So wie es ihnen bestimmt ist.“
 
   Strenus hatte Recht, dennoch war es grausam, zwei Kinder schlachten zu lassen. Der Requestor küsste schließlich seinen Sohn und wies ihn an, hinter ihm zu bleiben. Arami drehte sich zur Seite. Der Schlag ihres Großvaters hatte ihre Lippe aufgerissen. Doch das Mädchen grinste und wischte das Blut weg. Bernjier ohrfeigte sie noch einmal, dann wies er auch sie an, sich hinter ihn zur Reihe der Soldaten zu stellen.
 
   Hätte er selbst seine Tochter oder Enkelin so hart geschlagen wie Bernjier es gerade getan hatte, fragte Puglius sich. Er wusste es nicht, aber er vermutete es. Der Oberste war zu verstehen. 
 
   Das Feuer erlosch vor ihnen und die Geschosse der Männer des äußersten Südens waren versiegt. Die Zeiten Tarkes waren schon immer blutig gewesen und sie würden heute ihr Ende finden. Auch Arami und Jorimus mussten bluten, selbst wenn es dem Requestor und dem Obersten die Seelen zerfetzte. Das war der Weg der Roten Söhne und ihrer Brut. Puglius fasste sein Schwert mit der schweißnassen Hand.
 
   „Bist du bereit zu töten, mein Freund?“, fragte Strenus.
 
   „Die Frage ist eher, ob wir bereit sind zu sterben, mein alter Gefährte.“, entgegnete Puglius. 
 
   Sie grinsten sich an und gaben den zweiten Schlachtschrei an diesem Tag aus ihren Kehlen. Das verkohlte Feld lag vor ihnen und wütende, rußige Männer mit mageren Leibern und verdunkelten Seelen und gebogenen Klingen und Haken richteten sich zähnefletschend auf. Puglius freute sich, denn das Sterben würde nicht zu einfach sein. Er könnte würdig zum Berg aufsteigen, wenn es ihn traf.
 
   Als sein Schwert auf die Klinge des ersten Gegners traf, spürte er die Etrschütterung und er spürte, dass sein rechter Arm durch die lange Übung kräftiger war, als er je für möglich gehalten hatte. Er schlitzte einem ersten Mann die Kehle auf und stieß einem zweiten das Schwert so tief in den Leib, dass er Mühe hatte, es schnell wieder herauszuziehen. „Ja!“, schrie er. „Jetzt ist mein Schwert recht geölt! Kommt her ihr Bastarde!“
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Er war überrascht von der Wucht des Angriffs und wie schnell die Mannen der Magierin zwischen die Roten Söhne drangen und auch die Reihen der Soldaten und Sklaven erreichten. Jorimus musste sehr bald Gebrauch machen von seinem Schwert. „Bleib bei mir, Arami!“, brüllte er und bohrte seine Klinge in den Hals eines Gegners. Er war nicht nur über die Wucht des Aufpralls der Feinde überrascht, sondern auch darüber, wie leicht ihm das Töten jetzt fiel, wo es gegen sein Leben und gegen das seiner Gefährtin ging.
 
   „Niemals stirbst du allein!“, schrie Arami zurück und sie blieben wirklich Seite an Seite so gut es eben ging. Jorimus hatte in den etwas kleineren Männern des äußersten Südens Gegner, die seiner Größe entsprachen oder sogar kleiner waren als er. Arami hingegen war schon immer etwas kleiner von Gestalt gewesen, aber ihre Zähheit ließ sie geschickt unter den Streichen der widerlichen, groben Haken und Klingen wegtauchen. Sie kämpfte, wie sie es immer tat. Ihr Schwert durchbohrte die Eingeweide und zerschnitt Schenkel, dass die Feinde grausig ausbluteten. Arami tötete wie ihr Großvater. Schnell, kalt und ohne Zögern, mit einem Tropfen ernsten, bitteren Mitleidens auf den angestrengt verzerrten Lippen.
 
   Wie er dieses Mädchen liebte und bewunderte! Jorimus schlug heftiger drein. Er wollte sie auf keinen Fall verlieren, lieber wollte er selbst sterben. Es war seine Pflicht, sie zu schützen, denn sie war schon immer seine Gefährtin gewesen, seit dem ersten Tag, als sie mit Murmeln gespielt hatten. Als einer der Männer Arami hart am Oberschenkel traf, warf Jorimus sich sofort auf ihn und er schlachtete den Armseligen so brutal, dass Arami kurz entsetzt aufsah, ehe die Dankbarkeit und gleich darauf wieder die aufmerksame Schlachtenwut auf ihre Züge traten. Verflucht, dachte er, sie ist tatsächlich besser als ich.
 
   Die Männer des äußersten Südens waren hinfällige, schwache, halb verhungerte Gestalten, denen die meisten Zähne fehlten. Aber sie waren verzweifelt und zornig, angefüllt mit einem Hass, den sie seit hunderten von Jahren gesammelt hatten und der sich nun Bahn brach, angstachelt von der Macht des silbernen Weibes. 
 
   Wo war die Magierin? Was tat sie? Kämpfte sie selbst oder ließ sie nur ihre Männer für sich krepieren? Wenn sie kämpfte, womit würde sie sich wehren? Sie hatte keine Rüstung und keine Waffe.
 
   Vor Jorimus und Arami lichteten sich die Reihen und er sah sie durch die Verbrannten und Geschlachteten schreiten, als ginge sie über den edelsten Teppich der je in den Regionen gewebt worden war. Die Magierin leuchtete silbern und blau und grün. Ihre Augen glühten rot und schwer. Diese Frau bestand aus erhitztem Metall. Sie selbst war eine Waffe und alle Roten Söhne und Männer Kanas begriffen, welche Kraft sich ihnen entgegenstellte, als Jaramis ihre beiden Hände ausstreckte und nach dem Kopf eines elenden Soldaten griff, der sich geschickt, aber zu weit nach vorne geschlagen hatte.
 
   Er wollte sie mit dem Schwert in die Seite schlagen, aber er kam nicht einmal mehr dazu, seinen Arm höher zu heben als bis zur Hüfte. Da schmolz sein Kopf rauchend zu einem Nichts zusammen und er fiel leblos zu ihren Füßen nieder. Die Magierin warf das grauenhaft schöne Gesicht zurück und ihr silbernes Lachen übertönte den Schlachtenlärm. Ihre eigenen Männer wichen vor ihr zurück. So also hatte sie die Seelen dieses Volkes an sich gebunden. Sie fürchteten ihre Herrin. Sie liebten sie nicht. Wäre die Magierin tot, dann wäre die Schlacht zu Ende.
 
   Jorimus und Arami sahen sich an. Sie schlugen erbarmungslos zwei weitere Männer nieder und erreichten die Reihe der Roten Söhne. Der Requestor zog gerade seine eigene Klinge aus einem Mann. Er sah sie an. „Ihr lebt noch. Gut gemacht.“, sagte er völlig ohne Gefühl.
 
   „Vater, wir müssen sie töten, sie allein!“, rief Jorimus.
 
   „Das werden wir!“, rief der Herr der Regionen und lächelte voller innigem Grimm. „Bernjier, Strenus, Puglius. Zu mir, ihr Bastarde!“
 
   Um sie herum waren die Gegner wenige geworden. Wenn das Schlachten weiterging, würde Kana ausbluten und vom Volk des äußersten Südens blieben keine Mannen mehr. Es war nicht gerecht, sie zu opfern, weil sie die Magierin fürchteten. Das wusste Jori. Das wusste sein Vater. Er wandte sich an Jorimus. „Du und Arami! Ihr höllische Brut! Ihr bleibt hinter uns. Seid ihr willens und fähig, die Männer der Magierin abzuwehren?“
 
   „Ja, Vater!“
 
   „Ja, Requestor!“
 
   Neben sie trat der Zwerg. Woher kam Taknar? Sein weißer Mantel war blutig, sein Gesicht zerschlagen, aber sein Schwert war ebenso in Blut getränkt worden. „Ich stehe ihnen bei!“, sagte er.
 
   „Bist du sicher?“, fragte der Oberste. „Es ist deine Schwester, die wir töten wollen.“
 
   „Tötet sie, verflucht! Tötet sie!“, brüllte Taknar und Tränen des Zorns traten in seine Augen. Er war ein gebrochener, entschlossener Mann.
 
   „Tejus!“, rief Puglius. Der Schriftenkundige kam zitternd zu ihnen. Auch seine Hände hatten mindestens einen Mann erschlagen.
 
   „Ja.“, sagte er ergeben.
 
   „Geh zu Belioth! Er soll seine Männer um uns ziehen. Sie werden ihm folgen, dem Schlächter von Kana, während wir die Frau angehen.“, befahl der Requestor ihm. Der Schriftenkundige warf Puglius, seinem Freund und Weggefährten, einen festen Blick zu. Zufrieden nickte der zurück. Der Gelehrte lief in die Masse der Sklaven hinein, die sich gegen eine verbliebene Menge der rußigen Männer des äußersten Südens stemmten.
 
   Belioth brach aus und er hielt wieder nur ein kurzes Messer in seinen Händen. 
 
   Das schwarze Gesicht des Mannes war so hart und leer, dass es Jorimus erschauern ließ. Da wusste er, dass das Ende der Schlacht gekommen war. Er, Arami und Taknar würden dem Requestor, dem Obersten und den beiden Waffenmeistern den Rücken frei halten, während Belioth und die Soldaten ihr blutiges Handwerk an dem verhungerten Volk der Magierin beendeten.
 
   Der Oberste legte die Spitze seines blutigen Schwertes auf die Brust von Jorimus. „Schwöre, dass du meine Enkelin hier fortschaffst, wenn wir fallen sollten! Zieht euch zurück, wenn alles verloren ist!“
 
   Jorimus griff nach der Klinge des Obersten, hielt die Schneide so fest es ging und sagte: „Ich schwöre es!“
 
   Dann küsste Bernjier seine Enkelin auf die Stirn. „Blutiges, süßes Mädchen! Verzeih meinen Zorn. Aber verzeih auch, dass ich dich nicht härter behandelte. All die Jahre war es klar, wohin dein Weg geht. Versuche, dich und ihn zu retten. Du bist besser als er im Kampf. Aber er liebt dich mehr als du ihn. Wenn es nicht anders geht, dann macht uns mit eurem guten Tod Ehre.“
 
   „Ja, Großvater!“, sagte Arami. Ihr standen Tränen in den Augen, aber sie fasste sich und packte ihre Klinge.
 
   Die Ruhe war nur kurz gewesen. Die Männer der Magierin hatten begriffen, dass sich in der Mitte der Schlacht Männer zusammenzogen. Jorimus griff nach Aramis Oberarm und er zog sie heran. „Wir sterben gemeinsam, wenn wir schon nicht gemeinsam leben dürfen!“
 
   „Ich mag dich, du Dummkopf!“ Sie grinste und dann schlugen sie los, als die Männer kamen.
 
   Farius, Bernjier, Strenus und Puglius schritten auf das Feld hin zu der Magierin, die gerade einen weiteren Soldaten mit der Berührung ihrer Hände in helle Flammen aufgehen ließ. Taknar schrie: „Meine Schwester ist tot! Ihr Hunde!“ Der Zwerg schlug auf alle Beine und Unterleiber ein, die sich von hinten an Arami und Jorimus herandrängen wollten. Noch weiter zurück hielt Belioth mit seinem Mut die Sklaven Kanas dicht zusammen. Der Weg für den Tod der Magierin war bereitet. Wenn sie nicht alle verbrennen würde.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Sie brannte sich in größter Ruhe einen Weg durch das verwüstete Feld. Die Gelassenheit, mit der sie Männern ihre Hände auf die Brust legte und sie in Flammen aufgehen ließ, zeigte dem Obersten an, dass sie schon sehr oft so getötet hatte. Darin lag der Grund für die verzweifelte Ergebenheit der mageren Männer aus dem äußersten Süden. Sie wollten lieber geschlachtet werden als zu verbrennen. 
 
   Bernjier konnte das sehr gut verstehen, wie alle Roten Söhne, die das Steintal überlebt hatten, wollte er nicht das Schicksal seiner abtrünnigen Brüder teilen. Er wusste, dass Puglius und Strenus noch dichter dabei gewesen waren und die beiden diese Magierin noch mehr fürchteten als er. Das gab ihm durchaus ein Gefühl der Stärke und Überlegenheit. Er brauchte diese schwache Zuversicht, denn er würde gleich sterben. Die Regionen benötigten einen starken Requestor. Strenus hatte drei Söhne und eine Tochter. Puglius war genug gestraft und hatte für seine Sami zu sorgen. Der Oberste hingegen hatte zwei Leben gelebt. Adina war eine starke Frau und Arami hatte alles von ihm bekommen, was er ihr hatte geben können.
 
   „Requestor, einmal wage ich es. Überlass mir, was zu tun ist.“, sagte Bernjier.
 
   Farius legte dem alten Krieger die Hand auf den Arm. „Immer habe ich dir vertraut. Es gibt keinen besseren Mann. Du bist der Herr der Roten Söhne. Das warst du immer. Also sag, was hast du vor?“
 
   „Lasst eure Schwerter brennen!“, sagte Bernjier. „Puglius. Hast du noch das Pulver, das dir der verrückte Sehende gegeben hat? Jetzt weiß ich endlich, warum er die Steine, die wir im Rat vor uns liegen hatten, zermalen hat.“
 
   „Ja, Herr.“ Der Rote Sohn klemmte sich das Schwert unter den Arm und fischte einen Beutel aus dem engen Raum zwischen Leder und Brust. Er warf ihn seinem Obersten zu.
 
   „Das hier besteht aus Schwarzstein und Weißstein. Eure Waffen sind blutig, deshalb wird es halten, wenn ihr es darauf streut. Dieser Mann von der Insel hat es gesehen. Er hat es gewusst. Streut es auf, lauft zu ihr und nehmt euren Weichstein, um es anzuzünden. Puglius, wirst du es schaffen mit nur einer Hand?“
 
   „Verflucht. Ich habe einen Mund mit allen Zähnen darin. Und wenn mir das Gesicht abbrennt, ich lasse dich nicht im Stich, Oberster! Was wirst du tun?“ Puglius war ein guter Mann. Ebenso wie Strenus. Einmal mehr bereute Bernjier, dass er sie beide gerichtet hatte, obwohl sie nie wirklich zu den Abtrünnigen gehört hatten.
 
   „Ich werde sie ablenken.“, sagte Bernjier und grinste mit halb geschlossenen Augen. Sein Urteil war längst gefällt.
 
   „Dann wirst du sterben, Freund.“, sagte Farius kühl. Doch dahinter verbargen sich Bedauern und Widerspruch.
 
   „Es ist Zeit.“, sagte der Oberste. „Es ist höchste Zeit. Ihr stoßt eure brennenden Schwerter in ihren verfluchten Leib und ich werde ihre Gedanken fesseln. Ich werde den Weg aller Roten Söhne gehen. Versprecht mit den guten Tod. Ich habe ihn mir verdient. Adina hätte mich gerne gepflegt bis ins Alter, aber auch sie weiß, dass ich nicht sterben will wie alle Welt.“
 
   Farius legte dem Obersten einen Arm und den Hals. Er flüsterte ihm ins Ohr: „Sieh zu, dass du am Leben bleibst. Lass mich gehen. Ich bin der Erste der Roten Söhne.“
 
   Der Oberste raunte zurück. „Vermutlich werden wir alle sterben, Requestor. Lass mir meinen Platz.“
 
   Farius küsste ihn innig auf die Wange. Dann winkte der Requestor den anderen, dass es beschlossen sei. Gleichmäßig verteilten sie das Pulver beidseitig auf den Klingen, während sie bemerkten, wie die Magierin sich langsam auf sie zubewegte. Der Oberste brummte: „Farius, du von links, ihre rechte Seite. Von unten tief in ihr Herz. Strenus, du von rechts, ebenso von unten in die Mitte ihres Leibes. Puglius, du wirst am längsten brauchen. Du wirst hinter sie rennen. Ich kenne deinen Lauf. Du hast flinke Beine. Wenn die anderen ihre Seiten haben, durchbohrst du sie von hinten, weil sie sich nicht mehr drehen kann. Zerreiße ihre Lunge, auch wenn sie nicht mehr atmet. Irgendwas wird in der Mitte ihrer Brust sein, was sie am Leben hält.“
 
   „Und was wirst du tun, Herr?“, fragte der einhändige Rote Sohn, der sein Schwert in die Erde gestoßen hatte und es mit dem Stumpf festhielt, während er mit der verbliebenen Hand den Weichstein bereithielt. Er war ein kluger, besonnener Soldat, der trotz seiner Ängste stets überlegt und richtig handelte. Der Oberste lächelte ihn an. „Ich werde mein Schwert einstecken und mich ihr stellen. Ich will ihr ins Gesicht sehen, wenn sie stirbt und ich will, dass sie meine Gedanken sieht.“
 
   „Du setzt dich ihrer Macht freiwillig aus?“, fragte Strenus und spuckte auf die Erde. Sein Speichel war blutig und dem Obersten fiel auf, dass das Leder des Mannes durchbohrt war. Der Waffenmeister war ernsthaft verletzt, aber er scherte sich nicht darum und blieb aufrecht.
 
   „Einer muss es tun. Oh, mein Leben war lang und reich an Erfahrungen. Ich werde ihr gut zu sehen geben. Ich weiß noch, wie versunken sie war, als sie deine Gedanken erfasste, Farius. Und du hast ihr nicht einmal den vollen Zugang gewährt. Sie ist fast zu Grunde gegangen an dem, was du ihr gezeigt hast. Ich, mein lieber Freund, werde ihr alles zu sehen geben. Verlass dich darauf. Es wird hässlich für sie werden.“ Der Oberste grinste nun zuversichtlich und nahezu bösartig. Er würde sie ganz sicher mit sich reißen.
 
   Seine Männer nickten nur. Sie hatten verstanden, dass Bernjier der Mann der Stunde war. Der Oberste und der Requestor warfen einen Blick zurück auf ihre Kinder. Sie kämpften eifrig und Arami war so gut und geschickt, dass Bernjier fast die Tränen kommen wollten. Aber wie lange hätten sie noch Kraft, ihnen den Rücken frei zu halten? Sie mussten beginnen. Sie alle nickten sich ernst zu und der Oberste steckte sein Schwert ein. „Los!“, schrie er und sprang nach vorn.
 
   Die Magierin war nur noch zehn Schritte entfernt. Links und rechts von ihm blitzte es grün auf. Zwei der Klingen waren entbrannt. Bernjier wusste, dass er ihren Händen entgehen musste, also streckte er die seinen aus. Überrascht nahm Jaramis ihn in den Blick ihrer rotglühenden Augen. Sie flackerten unsicher und gerade wollte sie die Hände heben, da hatte er die seinen schon fest in ihre blutroten Haare gegraben und seine blutigen, rauen Soldatenfinger unnachgiebig auf ihren heißen Schädel gedrückt. Bernjier spürte, wie sein Fleisch begann zu schmelzen und eins zu werden mit ihr, aber da war kein Schmerz, denn er steckte seinen Blick in den ihren und rief: „Trink meine Gedanken, Magierin!“
 
   Bernjier merkte, wie Farius und Strenus von beiden Seiten ihre brennenden Klingen in sie steckten. Jaramis schrie gellend auf, aber Bernjier hielt sie fest und schickte alle seine Erinnerungen auf sie los. Sie konnte nicht fort. Sie musste sich durchbohren lassen und mit dem Obersten eins werden. Noch ein kurzer Ruck und Puglius hatte sie von hinten durchbohrt. Bernjier sah das Schlachtfeld nicht mehr und auch das Gesicht der Magierin nicht. Es wurde schwarze Nacht und dann sah er, was sie in ihm sehen musste und es besiegte sie qualvoll.
 
    
 
   Jaramis
 
    
 
   Sie hätte auf diesen einen Mann Acht haben müssen, von Anfang an. Dieser alte Krieger ganz alter Ordnung und Ehre, der stets unbewegt neben dem Requestor stand. Es war nicht der Requestor, den sie hätte bekämpfen müssen, sondern dieser Mann, der seine Hände auf sie legte, um sich von dem hellsichtigen Silber in ihr lesen zu lassen. Jaramis konnte nicht fort von ihm, denn er ließ sie nicht los und er öffnete seinen ganzen Verstand und seine ganzen Erinnerungen. 
 
   Er tat das nicht willenlos und betäubt wie all die anderen Männer, die sie gelesen hatte, sondern er sandte mit Kraft alles in sie hinein, was er zu geben hatte. Es war wie damals bei dem Requestor, als sie den Herrn der Regionen in der Festung der Wächter versucht hatte zu lesen. Farius hatte mit festem Willen einen Teil seiner Gedanken verschlossen und einen anderen, sehr üblen auf sie abgefeuert, um sie zu demütigen. Es war schlimm gewesen. Aber was der Oberste mit ihr tat, war die heftigste Folter, der ein Wesen je ausgesetzt sein konnte.
 
   Jaramis schrie, als die brennenden Klingen in ihre Seiten und in ihren Rücken fuhren. Ihr Inneres wurde flüssig und fließend und ihr Silber würde dem nicht mehr lange Stand halten, wenn sie sich von dem Obersten nicht los riss. Doch Bernjier hielt sie eisern fest und er schickte ihr immer mehr seiner Gedanken und Erinnerungen, bis er schließlich das Grausamste von allen Dingen tat. Er sandte seine Gefühle in ihren Schädel hinein, alle Empfindungen seines langen Lebens. Jaramis schrie wieder auf, aber dann war es Nacht um sie herum und sie befand sich ganz in dem Meer, das sich Bernjier nannte.
 
   Sie fühlte und dachte all das, was er war. Jaramis sah und fühlte, wie er seinen jungen Leib in kaltes Wasser stürzte und darin schwamm. Er genoss es. Das Brennen auf seiner Haut mischte sich berauschend mit der rücksichtlosen Erregung, als er das erste Mal sein Weib erblickte. Jaramis erlebte seine sture, unnachgiebige Liebe und sein sprühendes, stolzes und männliches Glück, als er seinen Sohn in den Armen wiegte. Sie fühlte seine schwache Nachsicht mit dem Jungen, seine wachsende Sorge und sein schwarzes Entsetzen darüber, dass er ein Monstrum gezeugt hatte. Jaramis wurde zerrissen von dem Schmerz des Mannes, als er für den Tod seines Weibes zugleich Dankbarkeit und Trauer empfand. Dankbarkeit, dass sie das Ende ihres gemeinsamen Sohnes nicht erlebte, Trauer, weil er sie mit tödlicher Liebe geliebt hatte. 
 
   Jaramis wurde erschüttert von den Schreien des Mannes, als er von der zerschnittenen Kehle seines Jungen erfuhr und von all dem, was Örnjier getan hatte. Sie erkannte die Verbindung und sie erkannte, dass sie von Beginn an den falschen Mann gefürchtet hatte. Ihre ganze Seele zerschmolz und wurde zutiefst gedemütigt, als sie sah, wie er die Hände der Frau küsste, die seinen Sohn getötet hatten, wie er diese Frau liebte und achtete und ihr alles schenkte, was er an Besitz in der Welt hatte. Er schwor dem Mann und der Frau, die seinen Sohn gerichtet hatten, tödliche Treue und er band sich an die Menschen, die ihm das Liebste genommen hatten. 
 
   Er war voller Scham und Schuld und Reue, er war voller heiligster Gebete. Seine Hände waren von außen blutig, aber es gab in seiner Seele keinen Flecken. Er hatte niemals ein Weib oder einen Knaben berührt, er hatte niemals aus Lust etwas genommen oder getötet. Er hatte sich selbst die strengsten Leiden aufgelegt. Jaramis bebte am Rande des Todes und sie sah eine neue Woge des Meeres, das Bernjier hieß, auf sich zurollen. Es war die mächtigste Woge von allen. 
 
   Sie sah das Gesicht seines zweiten Weibes und das Gesicht seiner Enkelin. Sie sah, dass sein Weib für ihn getötet hatte und dass Arami eine Frau von Schönheit, Verstand und Kraft war, weil er selbst dafür gesorgt hatte. Seine Liebe hatte ein loses Weib, Kind von Schmugglern und Lustfrauen, mit Sicherheit und Besitz beschenkt. Seine Liebe hatte ein verletztes und getriebenes Weib gewonnen und geheilt. Seine Liebe hatte ein Mädchen zu einer gerechten Frau mit starken Armen und weichem Herzen gemacht. Diese Liebe tötete jetzt Jaramis, die Magierin, denn sie erkannte, dass sie gerade den aufrichtigsten Mann der Regionen tötete und dass er gewusst hatte, dass sie es erkennen würde und daran zu Grunde gehen. Seine Weisheit und sein Opfer besiegten sie, während die Klingen der anderen Roten Söhne in ihr brannten und all ihr Silber auflösten.
 
   Der Mann starb nach zwei gelebten Leben und nachdem er alle seine Fehler wiedergutmachen konnte. Er starb einen reinen und guten Tod. Jaramis jedoch hatte nicht einmal ein einziges Leben ganz gelebt und sie fühlte als letzten Todesstich in ihrem nicht mehr schlagenden, versilberten Herzen, dass er sie dafür zutiefst bedauerte und dass er sie töten musste, weil ihm keine Wahl blieb. 
 
   Er hätte auch sie, das silberne Weib gerettet, wäre er dazu fähig gewesen. Und so ging Jaramis unter in einem Meer grausamer, schmerzhafter Gerechtigkeit und reiner, sanfter Güte. Endlich verstand sie, dass Tarkes Zeiten vorüber waren. Taknar hatte Recht gehabt und auch er wünschte nun ihren Tod, der Bruder, den sie einst geliebt hatte. Deshalb ließ sie los, um zu sterben. Das Silber zerplatzte und gab ein letztes, schwaches Feuer von sich. Frieden in den Regionen und Schlaf für die verdorbene Seele der Magierin.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Die Angst ließ alle seine Muskeln wie zum Zerspringen angespannt werden. Puglius schlug sich den Stumpf dreimal vor die Brust, bis der Schmerz ihn zur Besinnung brachte, dann rammte er mit diesen abgeschlagenen, verstümmelten Knochen das Schwert in den roten Sand, dass es ihm brennende Schauer der Qual über die ganze Haut jagte. Der Schmerz war besser als die lähmende Angst. 
 
   Er versuchte, seine Aufmerksamkeit auf seine verbrannte Stirn und seine verbrannte Wange zu richten und es tat gut, der Pein nachzufühlen und einen Teil der Angst zu verlieren. Als Bernjier zwei Schritte voraus war und Farius und Strenus das grüne Feuer entfacht hatten, brüllte Puglius zornig auf und schlug den Weichstein mit Gewalt auf die Klinge. Sofort schossen die grünen Flammen auf zu ihm. Er sprang zurück, griff mitten in das Feuer hinein und packte den ledernen Griff, um die Klinge eilig hoch zu reißen und sie weit von sich gestreckt und seitlich im Lauf um die anderen herumzutragen.
 
   Puglius roch das verbrannte Fleisch von Bernjiers Fingern, seine Ohren dröhnten von den Schreien der Magierin und er sah ihren schönen, silbernen Leib beben und zittern, als die Klingen von Farius und Strenus eindrangen. Nur einen winzigen Augenblich später stieß auch Puglius grunzend vor Todeslust sein grün brennendes Schwert hart in ihren Rücken. Das Feuer der Klingen verlosch, doch alle drei Männer sahen sich an, denn sie fühlten dasselbe. Es wütete jetzt in ihrem Inneren, während sie die Augen geschlossen hielt und zuckte. Sie war in Bernjiers Geist gefangen, während sie starb.
 
   Der Oberste hatte die Augen offen und Tränen rannen über seine zerfurchten Wangen, während er lächelte wie ein beschenktes Kind. Puglius sah, wie er schwächer wurde, aber der alte Krieger hielt Stand und drückte den Schädel der Frau so fest zusammen, wie er konnte. Um sie herum verstummte nach und nach der Schlachtenlärm. Die Männer hatten alle die Schreie der Magierin gehört und sie erfassten sofort, dass die Schlacht vorüber war, weil Jaramis gleich fallen würde. Sie alle starrten und fragten sich, welche der vier Männer mit ihr sterben würden. Alle oder keiner und nur ein oder zwei.
 
   Tiefe Stille kehrte ein, so dass Puglius das Knistern der kleinen, restlichen Feuer auf dem Feld wahrnahm und das Keuchen zu Tode erschöpfter Kämpfer. Die Schlacht war vorüber und sie wären die letzten, die sterben würden. Die Magierin zuckte dreimal heftig und dann endlich riss Bernjier seinen Kopf hoch und schrie unter Schmerzen: „Reißt die Klingen raus!“
 
   Sie alle gehorchten sofort und zogen ihre Schwerter mit aller Gewalt aus dem Leib der Magierin. Puglius wich sofort drei Schritte zurück und ging in Stellung. Farius und Strenus wichen ebenfalls zurück, aber etwas langsamer. Alle drei Männer erstarrten, als Jaramis erwachte, metallisch und dröhnend aufschrie und ihre Finger brutal und tief in Bernjiers Bauch grub. Sie verbrannte ihn nicht, sie dranng einfach in ihn ein, um ihn zu quälen, weil er sie gequält hatte.
 
   Bernjier wurde bleich, aber er gab keinen Laut von sich. Ruhig zog er seine Klinge und schlug sie auf ihre Arme nieder. Jaramis ließ los. Die Magierin fiel auf ihre Knie und aus den drei Wunden floss nasses Silber vermischt mit grünen Fäden. Als sie sich ruckartig aufrichtete, wandte sich Piglius um und schützte sich mit seinem Mantel. Die Magierin zersprang in unzählige Teile. Flüssiges Silber verteilte sich um sie her und harte Splitter eines fremdartigen Metalls flogen durch die Luft und bohrten sich in den Boden und auch in die Körper von Männern, die sich nicht ausreichend geschützt hatten.
 
   Erstickte Schreie tönten von überall her. Puglius richtete sich wieder auf. Er war nicht verbrannt und nicht verletzt. Er stand hinter der Magierin und alle Splitter waren in Richtung Kana geschleudert worden. Strenus und Farius lagen am Boden, ebenso Bernjier. „Verflucht!“, zischte Puglius und sprang sofort los. Er sah die Kinder heraneilen. Sie würden sich um den Requestor und den Obersten sorgen. Puglius kannte seinen Platz. Er warf sich in den Roten Staub und glitt zu Strenus hinüber.
 
   „Freund!“, rief er. „Freund!“ Er riss ihm den Mantel zur Seite und er sah, dass die Splitter überall in seine Brust gedrungen waren. Sie hatten das Leder vollständig durchschlagen und das Blut sickerte bereits darunter hervor. Es war das denkbar schlechteste Zeichen. Wo blieben die Männer Kanas? Wer eilte ihnen zu Hilfe. „Strenus!“, rief Puglius und packte seinen Gefährten bei der Schulter. Der Mann blinzelte und öffnete die Augen. Dann verzerrte er den Mund zu einem siegreichen Grinsen. Die Zähne waren blutig.
 
   „Ah, der Mann, der mir meine Sami genommen hat.“, hauchte Strenus.
 
   „Das ist es, woran du jetzt denkst?“, fragte Puglius leise und reichte dem Gefährten die Hand. Er hatte längst begriffen, dass der Waffenmeister sterben würde.
 
   Strenus hustete kurz auf und das Blut trat hässlich auf seine Lippen, dennoch packte er fest zu und verschränkte seine Hand mit der des Gefährten. „Das ist alles, woran ich noch zu denken habe. Kümmere dich um sie. Um sie alle, mein Freund. Du bist der Letzte von uns. Du bist verantwortlich. Für Sami, dein Weib. Für ihre drei Brüder, denn es sind deine Brüder. Für Arami und Jorimus. Hörst du?“
 
   Puglius Stirn hämmerte einen schmerzhaften Rhythmus. Er wusste nicht, was Strenus meinte. „Verflucht, wovon redest du?“, fragte er leise.
 
   „Gib mir den Schwagerkuss und lass mich sterben!“, forderte Strenus und zog ihn hart zu sich herunter. „Sie gehören jetzt dir. Alle. Du bist der nächste, du einhändiger Bastard. Bei der Heiligkeit, ich schwöre dir, dass ich vom Berg zurückkehre und dich erwürge, wenn du meiner Sami wehtust!“
 
   „Niemals.“, flüsterte Puglius erschüttert.
 
   „Ich weiß.“, sagte Strenus und schloss die Augen. „Ich wusste es immer. Du bist würdig. Zu all dem. Lass mich sterben. Ich sehe den Berg. Ich habe jeden Tag gebetet und ich sehe tatsächlich den Berg. Meine Fehler sind ausgelöscht. Halte es so, Puglius. Lösche deine Fehler aus und sorge für sie alle!“
 
   Strenus hustete kurz und dann war er still. Puglius musste ihm den Tod nicht schenken. Er war freundlich und eilig zu ihm gekommen. Fassungslos starrte er auf seinen Gefährten. Er beugte sich hinunter und küsste ihm den blutigen Mund. Er war es ihm schuldig. „Ich schwöre es dir, mein Freund. Sami wird ein glückliches Weib sein. Und wenn ich mir selbst den Atem dazu abschneiden müsste.“
 
   Puglius richtete den Kopf des Toten aus und wischte ihm die Lippen mit dem eigenen Mantel. Er zog die Splitter aus seiner Brust und betrachtete das Blut, das langsam sickerte. Sachte schlug er den Mantel des Roten Sohnes um dessen Leib und bedeckte damit alle Wunden und alles Blut. Er kleidete den Gefährten in dessen Ehre und schluchzte trocken auf. Puglius kämpfte sich auf die Knie und erst jetzt bemerkte er, dass die Männer von Kana und die Soldaten und Roten Söhne sich um sie herum versammelt hatten.
 
   Die schwarz berußten Elenden aus dem äußersten Süden hatten längst ihre Waffen fallen lassen und waren auf die Knie gegangen. Sie lieferten sich freiwillig aus, aber keiner beachtete sie mehr. Denn alle sahen nur auf den zerschmolzenen Rest der Magierin und auf die drei gefällten Roten Männer, die von drei anderen betrauert wurden.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie hatte sich zu Großvater gelegt und ihren Mantel über sein Brustleder geschlagen. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter und sie flüsterte ihm ins Ohr. „Großvater. Ich bin hier. Ich habe gut gekämpft. Aber ich kann nie so groß und gut sein wie du. Großvater, ich kann nicht ohne dich gut sein. Ich brauche dich.“ Ihre Worte waren selbstsüchtig und starrsinnig, das wusste sie, aber Großvater lächelte mit halb geschlossenen Augen und er flüsterte zurück.
 
   „Kind. Du wirst nur groß werden, wenn ich gehe. Das ist deine Bestimmung. Ich bin gefallen wie ich es wollte. Eine letzte Bitte habe ich. Ich will eine Klinge spüren, bevor ich diese Welt verlasse. Gib mir das letzte Geschenk, Arami, wie du es geschworen hast. Ich bitte dich darum. Es ist das Letzte, was ich mir von dir wünsche.“ Er hob langsam seine Hand, schon viel zu schwach, um sie eigentlich zu bewegen. Arami spürte sein feuchtes Blut unter sich und sie roch das verbrannte Fleisch an seinen Fingern. Er streichelte ihr mit der harten, rauen Rückseite der schlachterprobten Hand die Wange.
 
   Arami schoss das Wasser mit großer Heftigkeit in die Augen. „Nein, Großvater, bitte nicht! Ich kann das nicht!“
 
   „Ich fordere es von dir, Arami!“, sagte er leise, aber hart. „Du wolltest behandelt werden wie ein Roter Sohn und diesen Wunsch erfülle ich dir, mein Kind. Du musst den Weg bis zuletzt gehen, das sehe ich nun. Ich höre gleich auf zu atmen. Meine Beine sind schon kalt und ich spüre keine Schmerzen mehr. Seit Jahren ist dies der erste Augenblick ohne Schmerzen für mich. Gleich ist es vorbei, aber ich will sterben wie ein Roter Sohn. Es ist deine letzte Prüfung und du wirst sie ausführen!“
 
   Arami zitterte. Sie küsste ihren Großvater auf die Wangen und sie weinte ihre Tränen auf sein Gesicht.
 
   „So viel hast du noch nie geweint, Kind.“, flüsterte der Oberste und schloss kurz die Augen, um sie gleich wieder zu öffnen und sie in ihr Gesicht zu bohren. Der letzte Funken seiner sterbenden Kraft traf Arami mit Wucht. „Tu es! Sofort!“
 
   „Ja, Arami. Gib ihm diese letzte Ehre. Er hat sie verdient.“, sagte Puglius neben ihr.
 
   Sie sah auf und er nickte ihr zu, selbst mit feuchten Wangen und leeren Augen im Gesicht.
 
   „Ich kann nicht!“, keuchte sie.
 
   „Du wirst!“, befahl Puglius und kniete sich neben sie und den Obersten. Er riss sie hoch, schlug ihren Mantel zurück und zog das Messer aus ihrem Gürtel. Dann legte er seinen widerlichen Stumpf auf ihre Schulter und hielt ihr mit eisiger Miene das Messer hin. Arami griff danach. Sie fühlte hinter sich Jorimus. 
 
   „Vater war sofort tot. Ich konnte ihm nur die Augen schließen.“, sagte er leise und sie hörte seine spärlichen, aufrichtigen Tränen durch die kalte Stimme dringen. „Der Oberste war Herr aller Roten Söhne. Er war unser aller Meister. Gib deinem Großvater, was er wünscht.“
 
   Arami sah dem Obersten in die Augen und sie hielt das Messer in Händen. Da packte Bernjier die Hand seiner Enkelin mit der letzten Kraft. Er lächelte sie an und sagte: „Eine letzte blutige Lektion, mein Mädchen. Du hast es so gewählt und du wirst den Weg zu Ende gehen!“ Großvater setzte die Spitze der Klinge auf sein Leder und hielt das Handgelenk Aramis fest umklammert.
 
   Arami schluchzte auf und sie packte den Griff des Messers so fest sie konnte. Die Stimme ihres Großvaters flüsterte. „Da ist mein Herz. Da war es immer. Dort hat es, solange du atmest, stets für dich geschlagen. Du weißt genau, wo mein Herz ist und du weißt genau, was du tun musst. Ich verlasse dich jetzt und ich vertraue dich Puglius an und Jorimus. Das ist dein Weg.“
 
   Er packte ihr Handgelenk noch fester und Arami wusste nicht, woher sie die Kraft nahm und wieviel Großvater ihr mit letzter Kraft half und sich dem Stoß entgegen hob, aber ihr Messer durchbohrte schnell und gründlich seine Brust. Die Klinge drang leicht ein. Tief und sauber und grausam. Arami hielt den Griff noch fest, als Großvater seine Finger von den ihren löste und glücklich lächelnd die Augen schloss. Er wäre in diesem Augenblick ohnehin gestorben, aber er musste diese Tat von ihr fordern.
 
   Arami warf sich auf den toten Leib und sie küsste verzweifelt das Gesicht ihres Großvaters. Sie schrie und heulte und alles um sie herum war still und sah ihr zu. 
 
   Es war Puglius, der ihre Finger vom Messer löste und es an ihrem Mantel säuberte, wie es Sitte war. Er schob es in ihren Gürtel zurück und nickte Jorimus zu, der stille, traurige Blicke auf den Leib seines getöteten Vaters warf. Jorimus legte seinen Arm über Aramis Rücken und er küsste ihre nasse Wange. „Lass ihn liegen. Bedecke ihn mit dem Mantel wie ich es bei Vater getan habe. Komm her, Arami, tröste mich, dann will ich dich auch trösten.“
 
   Die Kinder fielen einander in die Arme und sie weinten erst laut und dann still, während Puglius den Mantel über den Obersten schlug und auch bei dem Requestor noch einmal den Stoff ausrichtete. Eine Hand voll Roter Söhne trat zu Puglius. Darunter waren auch die Söhne von Strenus, alle drei. Arami erkannte sie durch ihren Tränenschleier. Sie verbeugten sich vor Puglius. „Herr, was sollen wir tun?“
 
   „Tragt diese drei in die Hallen der Heilung. Sie haben die Regionen gerettet. Sie sollen gewaschen und gesalbt und in ihre Mäntel gehüllt werden wie es Sitte ist. Ich bringe die Kinder zu ihren Müttern, dass sie gemeinsam um die Männer trauern. Der junge Requestor und seine Gefährtin haben heute schwere Verluste erlitten. Lasst sie trauern und kümmert euch in Stille um alles, was geschehen muss.“ Puglius nickte ihnen zu und dann zog er Arami und Jorimus nacheinander vom Boden hoch.
 
   „Auf mit euch! Die Männer wollen euch nicht weiter weinen sehen. Ihr könnt Meramea und Adina mit euren Tränen überfluten, aber vor den Roten Söhnen sprecht mit Stolz von Farius und Bernjier!“ Arami blinzelte verdutzt, aber sie wusste, dass der Mann Recht hatte. 
 
   Sie neigte ihr Haupt und fasste nach der Hand von Jorimus. „Wie du gesagt hast, Roter Sohn. Führe uns zu den Frauen. Großvater hat gesagt, wir sollen uns auf dich verlassen!“
 
   „Dann kommt.“, sagte er etwas sanfter.
 
   Ihrem traurigen Zug schloss sich auch Tejus an, der die Kinder mit einem weichen, mitleidigen Blick bedachte. Puglius schüttelte den Kopf: „Trauere mit ihnen, aber bedauere sie nicht, mein Freund! Wer solche Väter hatte, ist von allen Mächten bevorzugt. Beneide sie!“
 
   Die Tränen Merameas und Adinas waren entsetzlich und die Schreie der Frauen erschütterten ganz Kana. Aber Arami und Jorimus tauschten feste, tiefe Blicke. Sie hatten etwas gesehen, was ihnen der Tod nicht nehmen und nicht verderben konnte.
 
    
 
   Die Asche der Frauen
 
    
 
   Adina
 
    
 
   Er schrie laut auf und er schrie kräftig und langanhaltend, denn er war von starkem Willen und frohem Gemüt. Immer wenn er sie mit einigen seiner kurzen, kräftigen Schreistöße weckte oder aufschreckte, lächelte sie. Andere Mütter seufzten manchmal oder stöhnten über einen Augenblick fehlender Kraft. All das spürte auch Adina, aber sie würde immer lächeln, wenn er schrie oder nach ihr rief. Sie trat an seine Wiege und hob ihn heraus. „Es ist gut, Aranjier.“, flüsterte sie in sein Ohr.
 
   Sie hatte ihn nach dem Vater Bernjiers genannt. Einmal hatte ihr Gefährte von seiner Familie erzählt und von seinem Vater, den er sehr verehrt hatte. Adina wollte, dass die Ehre dieser Familie in ihrem Sohn weiteratmete. Der schwarze Heiler hatte wahrhaft dunkle Gaben und seine Worte und sein Kraut hatten Adina trotz ihres verschlossenen Schoßes und ihres Alters empfangen lassen. Am Tag seines Todes hatte Bernjier einen Sohn gezeugt und er wusste es nicht.
 
   Wenn Adina ihren Sohn betrachtete, wollte sie lachen und weinen und schreien. Stets im Wechsel und in einem fort. Der Heiler hatte ihn sogar zur Welt geholt und dazu seine begnadeten Finger tief in sie hineingeschoben und das Kind gedreht und seinen Kopf sicher auf die Welt gebracht. Es ging so schnell, dass Adina sich an die Qualen dieses Vorgangs kaum noch erinnern konnte. Mit Hilfe wieder anderer Kräuter konnte sie den gierigen, kleinen Knaben stillen und er war kräftiger als er eigentlich sein sollte bei einem solch alten Vater und einer Mutter, die bald jenseits ihrer Fraulichkeit sein würde.
 
   Kalibart hatte sie angegrinst. Wissend und beinahe hinterhältig. „Oh, du bist eine gesunde und kräftige Frau. Du wirst deinen Sohn aufwachsen sehen und noch lange leben, um an ihm zu leiden.“
 
   „Warum hast du das getan?“, hatte Adina ihn beinahe entsetzt gefragt, als sie ihren Zustand bemerkte und zu ihm gekommen war.
 
   Der Heiler hatte nur gelacht und mit den Schultern gezuckt. Dann gab er ihr Kräuter und Salben und hundert Ratschläge. Er ließ nicht ab von ihr, bis sie geboren hatte und das Kind an ihrer Brust ernähren konnte. Kalibart war ihr unheimlich, aber sie war ihm auch dankbar, denn Aranjier war nicht nur für Adinas zerschnittene Seele ein Trost. 
 
   Auch Arami grinste den Knaben jedes Mal glücklich an, wenn sie ihn nur sah. Sie wickelte das Kind in ihren Mantel und flüsterte: „So werde ich dich tragen. Unter meinem Mantel. Wie Großvater es mit mir getan hat. Wie er es mit dir getan hätte. Eigentlich bist du ja mein Onkel. Aber für mich bist du ein Bruder. Mein lieber, kleiner Bruder. Du hast dieselben Augen wie er. Und wie ich. Werde stark wie er und sei ein besserer Sohn als dein Bruder, als mein Vater.“
 
   So redete Arami auf den Knaben ein und wiegte ihn, bis Adina die Tränen kamen. Sie hörte in der Stimme der Enkelin ständig die kühle Weisheit Bernjiers und sein festes, gütiges Herz. Manchmal konnte sie es kaum ertragen, das kriegerische Mädchen um sich zu haben, ganz besonders wenn Arami manchmal die eine, besondere Gewohnheit ihres Großvaters übte. Sie lauschte lächelnd und mit halb geschlossenen Augen. Doch dann war sie wieder weich und anschmiegsam, legte ihren Kopf wie ein Kind auf Adinas Schulter und sagte: „Du und ich, wir haben beide den besten Mann der Regionen gekannt und geliebt, ist es nicht so?“
 
   Dann konnte Adina dem Mädchen all ihren Schmerz verzeihen und sie weinten und lachten gemeinsam über ihre Erinnerungen an den Obersten der Roten Söhne. Adina konnte Arami auch nicht hinausschicken, denn das Kind litt so viele Schmerzen zur gleichen Zeit. Sie hatte ihren Großvater verloren, den sie am meisten auf dieser Welt verehrt und geliebt hatte. Sie hatte Farius verloren, der zu ihr ebenso väterlich gewesen war wie zu Jorimus. Sie hatte Strenus verloren, einen Waffenmeister, der für sie wie ein Freund gewesen war. Sie hatte mit einem Mal alle Männer verloren, die in ihrem Leben Bedeutung gehabt hatten. Nur Adina hatte mit ihrem Knaben etwas gewonnen.
 
   Erleichtert beobachtete sie die zarten Gesten der Zuneigung, die Jorimus mit Arami teilte. Sie gingen oft Arm in Arm durch den Garten der Schwarzen Festung und unterhielten sich lange, wenn sie unter dem hohlen Eisenbaum Halt machten. Arami hatte ein offenes Herz und sie berichtete häufig von Jorimus. Sie teilte Adina jede Winzigkeit mit, die sich verändert hatte. Der Junge war für sein Alter fast viel zu reif, aber er hielt sich zurück. Dennoch konnte er sein Begehren nur schwer verbergen. Adina beobachtete nahezu belustigt, wie der junge Requestor versuchte, seine Hände auf die Hüften Aramis zu legen und wie sie seine Finger wieder fortschob oder ihm sogar eine heftige Ohrfeige versetzte. Das Mädchen war klug. Sie band den Jungen an sich, ohne sich herzugeben. Der Krieg hatte beide Kinder zu reifen Menschen gemacht. Das war fast traurig, denn sie waren noch so jung und sollten herrliche Fehler machen.
 
   Doch Jorimus und Arami mussten die Regionen führen. Adina wusste auch, wer dem jungen Paar dabei zur Seite stand. Es war Meramea, die Witwe des gefallenen Requestors, die ihre Hand sachte auf dem Jungen liegen hatte. Jorimus vertraute seiner Mutter und er hatte sogleich eine ungewöhnliche Entscheidung getroffen. Er hatte einen neuen Obersten berufen, um deutlich zu machen, dass er nun der Herr der Regionen war. Ehe er sich wehren konnte, war Puglius, der einhändige Abtrünnige, in den Stand Bernjiers erhoben worden.
 
   Es erleichterte Adina zu sehen, wie unangenehm dem Roten Sohn diese Ehre war und dass er sich stets mit einem Ohr dem Rat seines schriftenkundigen Freundes zuneigte und mit dem anderen Ohr seinem einäugigen Weib lauschte. Er handelte mit Bedacht und er achtete Merameas kluge Kraft im Hintergrund der Schwarzen Festung. 
 
   So beobachtete Adina das neue Treiben in den schwarzen Mauern und sie wickelte lächelnd ihren kräftigen Sohn, der sie mit großen, dankbaren Augen betrachtete. Bernjier war tot und sie war nicht mehr das Weib des Obersten. Sie war irgendein Weib mit einem Kind, eine Witwe, die ihren Sohn alleine aufziehen musste.
 
   Arami jedoch trieb ihr stur und heftig diese Gedanken aus dem Kopf, als Adina sie einmal andeutete. Das Mädchen war aufgesprungen und hatte laut gerufen: „Wie kannst du nur so etwas denken, Adina!“ Dann hatte sie leiser hinzugefügt. „Du warst all die Jahre meine Mutter! Versteh doch! Du wirst immer die Frau eines Obersten bleiben! Keiner wird wagen, das Weib eines Mannes, der sein Leben für alle Regionen niedergelegt hat, zu missachten! Nicht, solange ich atme! Mein Großvater war auch mein Vater und sein Sohn ist mein Bruder! Niemals wirst du den Schutz seines Mantels verlieren! Niemals!“
 
   Adina hatte geweint und Arami war sofort zu ihr geeilt und hatte sie getröstet, sie zärtlich umfangen und wieder wie ein Kind an ihrer Brust gelegen. Das Mädchen war sanft und grausam zugleich und das würde sie immer sein. Eines Tages wäre sie eine gefürchtete Herrin und Jorimus ein gefürchteter Herr und unter ihnen würden die Regionen einen Frieden erleben, den sie zuvor nie hatten. Adina war voller Trauer, aber sie war auch glücklich.
 
   Dann hatte Arami mit Meramea gesprochen und die Witwe des Requestors duldete keinen Widerspruch. Sie nahm Adina und den Knaben Bernjiers in ihre Gemächer auf. Die beiden Frauen kümmerten sich gemeinsam um das Kind und sie teilten das Nachtlager miteinander. So hörte Adina auch die Tränen Merameas und ihre geschluchzten Geständnisse in der Dunkelheit.
 
   Manchmal wagte Adina es, sich nahe an Merameas Leib zu legen und sie zu umfangen. Die Witwe des Requestors bat sie dann verschämt, sie so fest zu halten wie sie nur konnte und Adina tat es. Dann wurde die Frau ruhig und schlief ein. Welche Liebe hatte sie mit Farius wohl geteilt? Sie musste ebenso heftig und tödlich gewesen sein wie die, die zwischen Adina und Bernjier gewesen war.
 
   Dann seufzte Adina in die Stille. „Ach Bernjier, wenn du nur deinen Sohn halten könntest. Wenn ich nur deine Hand halten könnte, während du alt wirst und glücklich stirbst.“ Aber der Tod des Obersten war in der rechten Weise geschehen, das wusste Adina. Sie weinte sich selbst in den Schlaf und erwachte getröstet, wenn Aranjier wieder nach ihr schrie.
 
    
 
   Sami
 
    
 
   Sie hatte nicht gewusst, wie viele Tränen ihr eines Auge weinen konnte. Nahezu blind war sie in ihren neuen Räumen in der Schwarzen Festung umhergelaufen. Sie war es nicht gewohnt, enge Steinmauern und niedrige Balken und schwere Möbel um sich zu haben. So hatte sie auch übersehen, dass da ein Bettpfosten war, der hoch aufragte, weil sie zuvor nur ein flaches Schlaflager aus Matten und Decken besessen hatte, als das Westlager noch ihre Heimat war. Ihr Schädel war gegen das Holz geschlagen und sie saß mit blind geweintem Auge und blutigem Gesicht auf dem Boden, als Puglius zurückkam.
 
   Er stürzte sofort zu ihr. „Was ist passiert?“ Wie besorgt er doch war. Das brachte Sami zum Lachen.
 
   Er wies sie streng zurecht. „Sag endlich, was los ist und lache nicht so seltsam!“ Er legte den handlosen Arm um sie, zog sie heftig zu sich heran und wischte ihr mit dem Mantel das Blut aus dem Gesicht. Erleichtert atmete er auf. „Es ist nur eine winzige Platzwunde. Sie hat schon aufgehört zu bluten. Was hast du gemacht?“
 
   „Ich bin gegen dieses verfluchte Bett gelaufen! Ich hasse diese Möbel hier und diese vollen Räume!“, knurrte Sami übel gelaunt.
 
   Puglius strich ihr die feinen, schwarzen Haare nach hinten, drehte ihr Kinn zur Seite und starrte in ihr eines Auge. „Du hast wieder geweint, nicht wahr? Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst dein eines Auge schonen? Warte doch wenigstens auf mich. Du weißt, ich habe deinen Vater auch geliebt. Ich verstehe dich.“
 
   „Ach, Puglius!“, rief sie verärgert und entzog sich ihm, nur um gleich wieder gegen einen der Bettpfosten zu stoßen. Nicht so schlimm dieses Mal, aber doch heftig genug, um ihren Schädel ein zweites Mal zum Dröhnen zu bringen und üble Flüche über ihre Lippen zu schicken, die sie wieder an ihren Vater erinnerten, von dem sie sie einst abgelauscht hatte. Das trieb ihr erneut Tränen in das Auge.
 
   Puglius stand auf. „Warte hier!“, ordnete er an, stürmte hinaus und blieb eine Weile fort. Sami trocknete ihre Tränen und blinzelte so lange, bis sie wieder mehr sehen konnte. Dann richtete sie sich auf und strich ihr Kleid glatt. Sie benahm sich unmöglich wehleidig. Sami rief sich zur Ordnung. Schließlich ging es ihr gut, viel zu gut. Was sollte dieses heulende Gejammer? Vater hätte sie dafür mit Recht gerügt.
 
   Da ging die Tür wieder auf und Puglius erschien grinsend und mit einer Axt in seiner Hand. „Was soll das?“, rief Sami erschrocken.
 
   Der Rote Sohn warf den Kopf zurück und lachte über einen Einfall, der ihm gerade wie wild durch den Schädel tanzen musste. „Ich zeige dir, was geschieht, wenn einer es wagt, dich zu verletzen. Und sei es nur ein Bettpfosten!“, rief er. Puglius holte aus und hieb mit der Axt auf das Bett ein, dass das alte, trockene Holz nur so splitterte.
 
   „Oh, hör auf!“, rief Sami und schützte ihr Gesicht vor den umherfliegenden Splittern.
 
   „Nein!“, rief Puglius und hieb weiter auf die Bettpfosten ein. Er hieb tatsächlich alle vier hölzernen, verzierten Balken durch, dass schließlich auch die Vorhänge fielen und der Boden um das Bett übersäht war von Holzsplittern und zerrissenem Stoff. Er arbeitete energisch und mit Wucht und so selbstverständlich, dass Sami anfing zu lachen. Sie lachte wie sie lange nicht gelacht hatte. Sie musste sich den Bauch halten. „Bitte! Hör auf!“, rief sie, sich immer noch schüttelnd.
 
   Puglius warf die Axt quer durch den Raum, dass sie klirrend im nächsten auf dem Stein aufkam. „So!“, rief er. „Das wäre geschafft! Die Bettpfosten werden dich nie wieder verletzten.“ Er grinste sie so brutal ehrlich und durchtrieben zugleich an, dass Sami wieder nur lachen konnte. „Du alberner Junge!“, keuchte sie. „Wie ziehen wir jetzt die Vorhänge zu?“
 
   „Wer braucht die schon?“, fragte er schulterzuckend. „Wir ziehen die vor dem Fenster zu und wenn dir kalt ist, dann nehme ich dich unter meinen Mantel.“
 
   „Nimm mich jetzt unter deinen Mantel!“, sagte Sami und grinste. Er verstand sie genau und zog sie auf das zerstörte Bett. Ein Krachen ringsum ließ sie aufschreien, doch dann lachten sie beide wieder, denn die heftigen Schläge mit der Axt hatten das Bett so erschüttert, dass es jetzt ganz zusammenfiel und sie sich beide mitsamt Decken und Polstern weiter unten auf dem Boden befanden. 
 
   „Nun, wer braucht schon ein Bett?“, fragte Puglius lächelnd.
 
   „Wir offensichtlich nicht.“, gab sie zurück. Sie küssten sich und nutzten von dem Bett, was noch übrig war, um beieinander zu sein. Sie ruhten eine Weile mitten in den zerstörten Überresten, bis Sami fast eingeschlummert wäre. Doch Puglius regte sich eilig neben ihr und suchte schon wieder seine Sachen zusammen. 
 
   Was ist es?“, fragte Sami schläfrig.
 
   „Bleibe liegen, Liebste. Ich treffe mich mit deinen Brüdern. Und wenn sie mich erst suchen müssen und hier mit dir mitten in diesem Durcheinander finden, dann weiß ich nicht, was sie denken und was sie dann tun werden.“, sagte er und streifte sich schon das Hemd und die Hose über.
 
   „Ach, gar nichts würden sie tun. Dafür achten sie dich viel zu sehr. Und ich werde dich immer vor ihnen beschützen.“, entgegnete sie leichtherzig und zwinkerte ihm mit ihrem einen Auge zu. „Was ist es, das du mit ihnen bereden willst?“
 
   „Ich habe vor, das Westlager wieder aufzubauen. Deine Brüder sollen diese Aufgabe übernehmen. Ich habe Strenus versprochen, dass ich für euch alle sorgen werde. Und das werde ich tun. Sie brauchen eine Aufgabe, um ihren Vater zu ehren. Und die gebe ich ihnen.“, sagte er und bat sie mit einer hilflosen Geste, ihm zu helfen. Ganz selbstverständlich ging sie auf die Knie hoch und schnürte ihm die Hose zu und auch die Stiefel, danach zog sie das Brustleder fest.
 
   Nachdenklich sah sie ihn an. „Ich liebe dich, Puglius. Auch für alles, was du für sie tust.“
 
   Er lächelte verschmitzt. „Ich liebe dich auch. Wobei mir da nicht viel übrig bleibt, wenn du so nackt vor mir stehst.“
 
   „Du elender Lüstling!“, rief sie mit gespielter Entrüstung und wickelte energisch eine der Decken um sich. „Raus mit dir! Du hast Aufgaben, Oberster, vergiss das nicht!“ 
 
   Lachend verließ er das Durcheinander und seine schöne, einäugige Frau, die getröstet zurückblieb, sich um die Unordnung kein bisschen scherte und einen kurzen, guten Schlaf auf dem Boden nahm.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Sie gaben ihr stets den Platz, auf dem Farius gesessen hatte. Jorimus küsste sie immer auf die Wange und sagte Dinge wie: „Vater hätte es sicher so gewünscht. Du bist immer noch die Herrin der Regionen.“ Sie war stolz auf ihren Jungen und sie trug mit Stolz das lange, schwere Kleid aus schwarzem, glänzendem Stoff, denn ihr Mann war mit Ehre gestorben. Wenn die Roten Söhne in den Raum der Entscheidung traten, dann verbeugten sie sich vor ihr und ihrem Sohn. Sie erkannten die Ordnung an, denn Farius war dafür gestorben. Sie hatten es selbst gesehen und verinnerlicht.
 
   Zu der Versammlung im Raum der Karte gehörten Puglius, die drei Söhne des Strenus, Arami und Jorimus und auch Demenius, der nach dem Tod des Obersten nun dem neuen Obersten seine Dienste angeboten hatte. Puglius konnte den schleichenden Dieb nicht ausstehen, musste jedoch anerkennen, dass er sehr nützlich gewesen war und so blieb der Knecht im blauen Mantel der Schatten des Obersten. Auch Tejus war stets bei ihnen. Puglius hatte seinen Freund zu einer Art Berater gemacht und Meramea konnte den einhändigen Roten Sohn nur beglückwünschen zu seiner Umsicht und seiner klugen Handlungsweise.
 
   Arami und Jorimus saßen hoch aufgerichtet am Ende der Tafel. Mit ihren sechzehn Jahren waren sie so jung und glatt, aber ihre Gesichter waren ernst und reif und ihre Leiber bewegten sich gleitend und fest wie die aller Soldaten, wenn auch Arami ihre weibliche Figur nur noch schwer verbergen konnte und ihre Hüfte sich oft genug auf eine Weise bewegte, die Jorimus recht gut ablenkte. Meramea sah es und sie lächelte über ihren Sohn, der so stark und schwach wie alle Männer war. Ja, die beiden waren jung, aber es war Zeit, ein Zeichen für die Regionen zu setzen.
 
   Meramea hatte mit beiden gesprochen. Zuerst mit ihrem Sohn. Jorimus hatte seine Mutter nur kühl angesehen und genickt wie es einst Farius getan hatte, wenn Meramea ihm etwas mitteilte oder riet. Doch dann hatte das Gold seiner Augen, das sie ihm vererbt hatte, geleuchtet wie die Herbstsonne der Insel. „Mutter, du weißt gar nicht, wie sehr ich dieses Mädchen will!“, hatte er ausgerufen. Meramea konnte nur schallend lachen.
 
   „Ich weiß es nicht? Oh, Jorimus! Ich sehe es jeden Tag!“, sagte sie kopfschüttelnd. Ihr Sohn errötete vor ihr und das tröstete ihr Herz auf wunderbare Weise. Sie war eine glückliche Frau. Ihr Mann war zwar gefallen, aber ihr Sohn würde stets vor ihr erröten und zu ihr aufsehen und sie lieben. Stockend gestand er seine Versuche, dem Mädchen nahe zu kommen und er beschrieb ihre kühle Ablehnung, die nach der Schlacht bei Kana nur wieder zugenommen hatte.
 
   Meramea nickte. „Jorimus, du musst Stück für Stück mehr für sie werden als ihr Großvater. Das ist eine harte Aufgabe, ich weiß. Aber gib nicht auf. Sie wird dich ebenso brauchen wie du sie brauchst, auch wenn ihr das noch nicht klar ist. Ich rede mit ihr, denn es ist Zeit. Denkst du nicht?“
 
   „Zeit wofür?“, fragte Jorimus und sah für einen Augenblick so scheu und zerbrechlich wie ihr Bruder aus, dass Meramea der Atem stocken wollte. Doch sie fing sich und erklärte ihm lächelnd: „Ihr seid sehr, sehr jung, aber euch gehören die Regionen und die Regionen warten auf ein Zeichen der Festigkeit. Du musst sie zu dir nehmen. Unter deinen Mantel. Du verstehst?“
 
   Jorimus errötete noch heftiger. „Heißt das auch, dass…“, er brach ab.
 
   Meramea bemühte sich darum, nicht zu lachen. Sie blieb ruhig und wagte nur ein kleines Lächeln. „Jorimus. Es geht zuerst um ein äußeres Zeichen, dass ihr zusammen gehört. Die Roten Söhne müssen es sehen und euren festen Willen dazu. Was ihr miteinander teilt und wann, das ist eure Sache.“
 
   Jorimus schnaubte. „Du meinst, es ist ihre Sache!“
 
   Meramea musste nun doch lachen. „Ohja, Jorimus. So ist es leider. Aber ich verspreche dir, mit ihr zu reden. Damit dein zartes Herz nicht ganz so wund ist.“
 
   Jorimus verzog verächtlich den Mund. „Ich habe kein zartes Herz!“
 
   „Oh doch, das hast du. Mehr noch als sie.“, sagte Meramea und küsste ihren Jorimus auf beide Wangen. Der Junge senkte die Augen und seufzte. „Du hast Recht, Mutter. Sie war schon immer härter als ich. Von Anfang an.“
 
   „Das sind viele Frauen. Nur nicht jede trägt eine Waffe.“, sagte Meramea und blinzelte ihm zu. Der Junge grinste einigermaßen getröstet.
 
   Mit Arami zu reden war etwas schwieriger gewesen. Sie war ein wildes, unbeugsames Mädchen geblieben und ihr Inneres hatte sich nach der Schlacht bei Kana noch einmal verhärtet. Meramea wusste, was ihr Großvater von ihr verlangt hatte und es tat ihr leid, denn sie ahnte, dass Arami darunter litt und glaubte, ihren eigenen Großvater getötet zu haben. Schon als sie das Mädchen in ihre innersten Gemächer geladen hatte und einen Becher Wein mit ihr teilte, sah sie das ablehnende, wachsame Funkeln in ihren Augen. Wie sollte sie beginnen? 
 
   Meramea betrachtete Arami von Kopf bis Fuß. Sie trug in der Festung wie alle Roten Söhne ihren Mantel und den Waffengürtel, aber sie hatte das Brustleder und die Stiefel abgelegt. Stattdessen trug sie weite, graue Beinkleider und ein lockeres, weißes Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Es saß wunderbar nachlässig und schief auf ihren runden Hüften und wurde vom Waffengürtel seltsam reizvoll zusammengepresst. Arami war eine schöne, junge Frau und sie wusste es mittlerweile.
 
   Meramea betrachtete ihre Waffen und die kleine Narbe auf der Wange, die von ihrer Prüfung herrührte. Nach der Schlacht hatten sie und Jorimus gleich den zweiten Schwur abgelegt und so waren sie die jüngsten Krieger unter dem Roten Mantel, die jemals geschworen hatten. Plötzlich wusste Meramea, wie sie mit Arami zu reden hatte. Sie musste die Worte brutal und schmucklos auf das Mädchen richten wie ein Schwert auf ihre Brust. Nur so würde das Kind seine Deckung aufgeben.
 
   „Du bist nicht Schuld am Tod deines Großvaters.“, sagte Meramea laut und stellte ihren Becher ab. Arami erstarrte und senkte langsam ihren Arm. Sie verfehlte den Tisch und der Becher glitt zu Boden, wo der Wein sich in einer hübschen Pfütze ausbreitete wie blutiges Wasser.
 
   Noch einmal sagte Meramea: „Du hast deinen Großvater nicht getötet.“
 
   Arami blinzelte nur und sagte nichts, aber das unbekümmerte Lächeln war längst verschwunden.
 
   Noch einmal sagte Meramea: „Du hast ihm die Klinge ins Herz gestoßen, wie er es gewünscht hat. Du hast es getan, weil du ihn liebtest, ihn immer noch liebst. Immer lieben wirst. Aber wirklich getötet hat ihn die Magierin. Verstehst du, was ich sage?“
 
   Der kalte Raum um Arami und Meramea schmolz plötzlich zusammen und die Witwe des Requestors fand sich mit Arami auf dem Lager wieder. Sie hielt das Mädchen in den Armen und trocknete ihre Tränen mit einem weichen Tuch. Die kleine Kriegerin flüsterte Meramea Worte ins Ohr über ihren Großvater, die sie nickend bestätigte. „Ja, Arami, ja. Er war ein großer Mann. Der beste. Aber du! Du bist das, was ihm am wichtigsten war. Du bist das Meisterstück seines guten Herzens. Verdirb es nicht durch falsche Schuldgefühle und Bitterkeit!“
 
   Das Mädchen nickte. „Verrate Jorimus nicht, dass ich schon wieder geweint habe!“, sagte Arami. „Verrate ihm nicht, dass ich mich so fühle, wenn ich daran denke, was Großvater mich hat tun lassen!“
 
   Meramea sah die Gelegenheit gekommen. Sie zog das Mädchen zu sich heran und flüsterte in ihr Ohr. „Ich? Ich werde gar nichts sagen, nichts verraten. Aber du, liebes Kind, solltest es ihm selbst sagen. Ihr habt zusammen gespielt und gelernt und gekämpft. Ihr habt zusammen eure Väter verloren und gemeinsam für die Regionen gelitten. Willst du Jorimus dein Herz vorenthalten? Hat er das verdient?“
 
   „Nein.“, sagte Arami. Und es war alles gesprochen, was gesprochen werden musste.
 
   Am folgenden Tag nun befanden sie sich wieder im Raum der Karte und Jorimus stand auf. „Ihr Roten Söhne, wir haben euch zusammengerufen, nicht nur, um eure Aufgaben und Pflichten mitzuteilen, sondern auch, damit ihr Zeugen seid.“ Er machte seine Sache gut, hielt sich gerade und das Angesicht kühl wie einst sein Vater. Die Männer lauschten ihm aufmerksam. Sie hatten keine Schwierigkeiten mit dem Gedanken, dass ein solcher Knabe über ihnen stand, denn er war würdig durch seine Taten, seine Schwüre und seinen Vater.
 
   Jorimus winkte Arami neben sich. Sie stand auf und reichte ihm die Hand. Er packte sie fest und sie verschränkten die Finger und Unterarme wie Waffengefährten, nicht wie ein Liebespaar. Aber Meramea sah das Flackern in Aramis Augen und sie sah, dass ihr Sohn leicht zitterte. Er hielt sich jedoch gerade und sprach laut: „Vor euren Augen nehme ich Arami jetzt unter meinen Mantel. Sie ist vom heutigen Tage an mein Weib und Herrin in dieser Festung.“
 
   Die Männer standen auf. Der einstige Sequor des zerstörten Westlagers klatschte kurz in die Hände und rief: „Darauf haben wir ungeduldig gewartet, junger Herr!“
 
   Puglius lachte anerkennend und rau. „Das ist wahr!“
 
   Tejus und Demenius lächelten still und wissend. Sie wussten ebenso wie die Roten Söhne, dass es nicht nur junge Liebe war, sondern auch eine weise und mächtige Entscheidung. Die Brüder des Sequors grinsten einander etwas zu unverschämt an, aber auch sie verstanden den Ernst.
 
   Arami sah zu Jorimus auf. „So, du legst deinen Mantel auf mich. Nur zu. Aber du weißt, dass ich dich dennoch in jedem Kampf bezwingen würde?“
 
   Merameas Sohn lächelte. Sachte und verliebt. „Ich weiß.“
 
   Die Männer lachten und Jorimus schlug seinen Mantel eng um Arami. Er flüsterte etwas in ihr Ohr, das nur sie hören konnte. Es färbte ihre Wangen rötlich, aber sie hielt sich ernst und unbewegt. Die Sache war schnell vorüber, so wie sie es immer war, wenn Rote Söhne sich Weiber nahmen. Dafür war die Liebe, wenn sie liebten, umso unerbittlicher und langanhaltender wie Meramea nur zu gut wusste.
 
   „Jetzt zu den anderen Dingen!“, rief Jorimus und setzte sich wieder.
 
   Der Aufbau des Westlagers wurde beschlossen und Tejus wurde mit Botschaft in die Graue Festung geschickt. Es gab noch einen Kral, um den man sich zu kümmern hatte und es gab noch ein ungelöstes Rätsel in den Mauern der Wächterfestung, wie Tejus anmerkte. Immer noch wusste keiner, wer die Schriften über Tarke dort gestohlen und verborgen hatte. Von dieser Stelle aus musste es vielleicht Verbindungen zum Kral geben. Der Verrat sollte aufgedeckt werden. Das war die erste Aufgabe des neuen Requestors und seiner Roten Söhne.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie hatten nun gemeinsame Räume und Arami wurde von allen Herrin genannt. Ihr schwirrte der Kopf von all den Stimmen und Ehrbezeugungen, die sie abwiegeln, entgegennehmen und kühl beantworten musste, wie man es von ihr erwartete. Am liebsten waren ihr noch die älteren Weiber oder Soldaten, die sie „Junge Herrin“ nannten, weil es Arami dann schien, als würde man Meramea nicht vergessen und auch Adina nicht. Sie wollte nicht, dass die beiden Frauen, die ihr Mütter gewesen waren, so in Vergessenheit gerieten. 
 
   Aber mehr noch war es einfach die schleichende Furcht, dieser Aufgabe und diesem Ansehen nicht gewachsen zu sein. Sie war erst etwas mehr als sechzehn Jahre alt und hatte bereits mehr erlebt als manche Greise, aber sie war wirklich jung. Das sah sie in den Augen der Roten Söhne und in den Augen der Bediensteten der Schwarzen Festung. Ganz besonders in den Augen der einfachen Männer und Frauen, die nicht gesehen hatten, dass sie in der Schlacht gekämpft hatte und dass sie tödlich sein konnte, jung und unerfahren wie sie war.
 
   Ganz besonders heute drückte sie ihr Gemüt und sie erkannte, dass ihre Launen ähnlich abwechslungsreich sein würden wie die ihres Großvaters. Der arme, bedauernswerte Jorimus, dessen Sinn so ruhig und kühl war wie einer der verborgenen Bergseen oberhalb des westlichen Lagers. Er würde stets hart um sie zu ringen haben und sie hatte auch nicht vor, sich so einfach von ihm besitzen zu lassen.
 
   Trotzdem saß sie jetzt hier allein in den Räumen, die einst Farius gehört hatten und für die sie und Jorimus sich entschieden hatten, sie zu teilen, weil der Requestor sie nur selten benutzt hatte und sie schlicht und sauber waren. Farius war meist bei Meramea gewesen und hatte seine eigenen Räume vernachlässigt. Arami war sich nicht sicher, was Jorimus jetzt von ihr erwartete. Sollte sie irgendwelche Talglichter anzünden, irgendwelchen lästigen Dienerinnen Bescheid sagen, dass sie hier und dort einen Vorhang anbrachten? Erwartete Jorimus überhaupt solche weibischen Fähigkeiten von ihr?
 
   Arami dachte angestrengt darüber nach, ob sie irgendwelche Erwartungen von Jorimus erfüllen wollte. Sie kam zu dem Schluss, dass das ganz und gar nicht ihre Absicht war und vermutlich auch nicht die seine. Arami grinste. Sie schritt in den zwei Räumen auf und ab. Jori, der Onkel von Jorimus, hatte hier einst gelegen und seine abgeschlagene Hand ausgeheilt wie sie wusste. Unter ihnen lagen die Räume ihres Großvaters, die er mit Adina geteilt hatte. Arami wollte auf gar keinen Fall diese Gemächer aufsuchen. Sie mied sie wie ein heißes Feuer. Diese zwei quadratischen, kahlen Kästen hier aus schwarzem Stein waren dagegen nahezu heilsam unberührt.
 
   Wie sie selbst. Der Mantel ihres Gefährten hatte auf ihr gelegen. Wollte er jetzt auch alles andere mit ihr teilen, was Männer eben mit ihren Weibern teilten? „Verflucht!“, zischte Arami und trat wütend gegen eine der umherstehenden Kisten. Der Deckel sprang auf und darin lagen sauber gefaltete Laken und Decken. Arami sah zum Bett hinüber, das nur aus staubigen Vorhängen an trübe dreinschauenden Bettpfosten, dem Polster und einer schützenden, fadenscheinigen Decke bestand. Die Räume hier waren längst aufgegeben worden.
 
   Hier musste etwas getan werden, aber Arami wollte nicht das Weib sein, das irgendwelche Bediensteten rief und ihnen Anweisungen für nette Ausschmückungen gab. Sie wusste, dass sie es Jorimus zuliebe tun sollte, aber sie brachte es nicht über sich. Erbost und einigermaßen zornig über sich selbst verließ sie die Räume und eilte hinunter in den Hof. Sie wollte die Waffenübungen beobachten, die Puglius gerade anleiten würde. Das war ihr tausendmal lieber, als sich um gemeinsame Räume zu scheren.
 
   „Eh, Arami. Kein Brustleder an heute? Bist du zu keiner Übung aufgelegt?“, rief Puglius ihr sofort zu.
 
   Sie lächelte. „Meines ist im Kampf zerrissen. Es muss erst wieder eines für mich gemacht werden. Du siehst ja, ich bin klein von Gestalt.“
 
   Puglius lächelte zurück. „Aber ebenso tödlich wie ein Mann, der doppelt so groß ist wie du.“
 
   Sie mochte den einhändigen, hässlichen Roten Sohn. Wenn er nicht hinter der Magierin gestanden hätte, dann wäre er genauso krepiert wie die anderen. Er wusste das und hatte immer einen Hauch von Schuld auf sich, wenn er ihr begegnete. Sie sah ihn aufmerksam an und beschloss, dass er es verdient hatte, von dieser Last freigesprochen zu werden. Großvater hätte es so gewollt. 
 
   „Du bist der Einzige, der mich nicht Herrin nennt. Allein dafür danke ich dir!“, sagte sie.
 
   „Oh, verzeih.“ Er machte ein ertapptes Gesicht. „Ist das wirklich so? Dann also wirst du heute nur zusehen, Herrin?“
 
   Arami schüttelte sich vor Lachen. „Hör auf! Ich sagte doch, das ist nicht nötig! Ich will es nicht!“
 
   „Gut.“, sagte er und wirkte sehr zufrieden.
 
   „Ich kann auch ohne Leder einen Waffengang durchstehen. Eine einfache Übung. Wie sieht es aus, Roter Sohn? Wärst du bereit?“, fragte sie und legte ihre Hand auf den Griff ihres Schwertes. Sie durfte ihn auffordern, weil sie beide dieselben Schwüre geleistet hatten und sie als Herrin dem Obersten vom Rang ebenbürtig war. Sie genoss diese Art von Macht, so jung sie auch war.
 
   Puglius beugte das Haupt. Er hatte ein wirklich hässliches Gesicht. Zerschnitten und nun auch auf der linken Seite an Stirn und Wange mit einer länglichen, dicken Brandnarbe verziert. Auf eine sehr seltsame Weise machte ihn diese Hässlichkeit bemerkenswert und angenehm. Seine gelben, tierischen Augen hatten etwas zutiefst Ehrliches und Vertrauenswürdiges. 
 
   „Dann aber nur unter gleichen Bedingungen!“, sagte er. „Eh! Einer von euch nutzlosen Stümpern soll mir mal das Leder lösen!“
 
   Einer der unglückseligen Soldaten, die der Rote Sohn über den Übungsplatz trieb, eilte herbei und reichte ihm seine Waffe, ehe er dem neuen Obersten das Leder löste. Arami freute sich insgeheim auf diese Begegnung, denn sie hatte noch nie gegen diesen Mann ihres Großvaters gekämpft. 
 
   „Unter gleichen Bedingungen?“, fragte sie. „Dann nur mit einer meiner Hände. Ich werde nicht wechseln und nicht mit beiden Händen zugreifen.“
 
   Puglius nickte. „Ebenso gerecht wie dein Großvater. Dann los!“
 
   Sie nahmen ordentlich Aufstellung und Arami tat den ersten Schlag, den er geschickt abwehrte. Es folgte ein wirklich guter, geschmeidiger Tanz, der ihnen den Schweiß auf die Stirnen trieb und ihre Glieder zuverlässig wärmte. 
 
   Puglius war wirklich gut und er hatte die Schlacht bei Kana nicht umsonst bestanden, selbst wenn er nur eine Hand nutzen konnte. Es war eine Fügung zu seinem Wohl gewesen, dass er hinter der verfluchten Frau gestanden hatte. Oder Großvater hatte mit Absicht so entschieden. Wie es auch gewesen sein mochte, der Mann hier war ein würdiger und harter Gegner.
 
   Arami legte zu an Schnelligkeit und Härte. Die Augen des Roten Sohnes leuchteten begeistert auf und er wehrte ihre Schläge mit einer Leichtigkeit ab, die ihre Mühen jedoch achtungsvoll anerkannte. In einem richtigen Kampf hätten sie sich gegenseitig wirklich verletzen können. So aber wirkte ihr Gefecht auf die meisten ungeübten Augen zwar gefährlich und schnell, aber sie beide wussten, dass es nur ein aufrichtiges Spiel war.
 
   „Genug?“, fragte Puglius.
 
   „Genug!“, entschied Arami und sie trennten sich zufrieden. Sie steckten ihre Waffen ein und traten vom Platz.
 
   „Auf ein Wort, Oberster?“, fragte Arami.
 
   „Wenn ich dich nicht Herrin nennen darf, dann nenn auch du mich bei meinem Namen. Nur dein Großvater war ein Mann, der dieses Titels würdig war.“ Er verbeugte sich und bot ihr den Arm. Arami lächelte über diese höfliche Geste und sie nahm das Angebot an und ließ sich wie eine Herrin vom Platz führen, während Puglius über die Schulter brüllte: „Ihr alle! Aufstellung zu zweit! Eine halbe Stunde Übung ohne Verletzung! Sonst wird euch die Rute lehren!“
 
   Die Männer gehorchten und eilten an ihre Aufgabe. Puglius führte Arami sachte über das Pflaster des Hofs bis in den Garten hinein. „Was verschafft mir die Ehre, mit dir zu reden, Arami?“, fragte er leise und sehr höflich. Sie mochte ihn wirklich und sie wusste jetzt, dass ihre Vermutung richtig war.
 
   „Ich glaube, dass Großvater sehr genau wusste, was er tat.“, begann sie.
 
   Puglius nickte. „Er wusste immer, was er tat und warum er es tat. Niemand ist so wie er gewesen ist!“
 
   Arami schüttelte den Kopf. „Er wollte unbedingt, dass du es bist, der überlebt. Ich weiß auch warum. Du bist jung, aber nicht zu jung. Du hast gerade ein Weib genommen. Du bist aufrichtig und treu. Du hast ihm selbst Treue geschworen. Er wollte, dass du lebst. Deshalb hat er dich nach hinten geschickt. Er hat gesagt, er vertraut mich dir an.“
 
   Puglius blieb stehen und sah sie an. Seine gelben Augen wirkten jetzt noch lauernder und wachsamer als sonst. „Arami, was willst du von mir?“
 
   „Dir eben genau das sagen. Es war sein Befehl. Du hast ihn befolgt. Deshalb lebst du. Weil Großvater dir den schwersten Teil überlassen hat. Weiterzuleben und deine Aufgaben zu erfüllen.“ Arami grinste ihn herausfordernd an und wartete auf seine Antwort.
 
   Puglius drückte ihren Arm näher an seine Seite und ging weiter. Er zeigte keine Regung, aber er dachte nach. „Woher hast du diese Gedanken, Arami, Mädchen?“
 
   Sie lachte. „Woher wohl? Ich kenne Großvater. Du selbst sagtest gerade, er wusste immer genau, was er tat. Warum also zweifelst du an deiner Stellung? Du sagst, er war ein guter Mann. Wenn er geplant hat, dich an unsere Seite zu lassen, weshalb solltest du an dieser Entscheidung zweifeln, wenn Großvater sie getroffen hat? Ich sehe dich und ich zweifle nicht daran.“
 
   „Wie alt bist du?“, fragte Puglius lachend.
 
   „Sechzehn. Das weißt du doch!“, antwortete sie trocken.
 
   „Wie soll das werden, wenn du erst eine Frau von sagen wir dreißig oder vierzig Jahren bist? Ich bin geneigt, dich jetzt doch eine Herrin zu nennen. Ein solch kluger Kopf auf solch jungen Schultern!“ Der Mann sah zu ihr hinüber und lächelte sehr dünn und nahezu erschrocken.
 
   „Es ist der Kopf, den Großvater oft genug zurechtgerückt hat.“, entgegnete Arami ernst. Zu ernst, wie sie wusste, aber ihr war nicht nach Leichtigkeit, wenn sie über Großvater sprach. „Ebenso hat er dich zurechtgewiesen und deine Hand gefordert. Du und ich, wir wissen wie er war. Du warst so lange an seiner Seite, dass du mich unter deinem Mantel getragen hast. Weißt du das nicht mehr? Du und Strenus.“
 
   Puglius blieb jetzt endgültig stehen und ließ sie los. „Wie könnte ich das vergessen? Ich war noch sehr, sehr jung. Ich hatte gerade mein Weib und mein Kind verloren und meine Hand. Verzeih, Arami, du bist jetzt eine Frau. Eine Kriegerin von zwei Schwüren und eine Herrin. Aber ich sehe immer noch das heulende Mädchen vor mir, das ich einmal getragen habe.“
 
   Sie mochte ihn wirklich und Großvater hatte richtig entschieden, ihm sein Amt zu überlassen. Jorimus und Arami und Meramea hatten ihn richtig verstanden. Arami stellte sich auf die Zehenspitzen und sie küsste den Roten Sohn auf seine zerschnittenen Wangen. „Ich will, dass du mich weiter so siehst. Großvater wollte es so. Sie mögen uns alle Herr und Herrin nennen, aber wir brauchen Hilfe von erfahrenen Männern wie dir, Puglius.“
 
   Er hielt ihre Hand, küsste ihre Finger und verbeugte sich tief. „Arami. Du bist jetzt sogar eine verheiratete Frau. Jorimus ist der Requestor. Euch beiden gehören meine Treue und mein Leben. Ich bin gerade heute voller Freude darüber, dass es so ist.“
 
   Mit leichten Herzen umrundeten sie den Garten und seinen hohlen Baum, um in den Hof zurückzukehren. „Ich bin verheiratet, bei den Mächten.“, murmelte Arami.
 
   „Ah, es wird dir schon irgendwann gefallen, verheiratet zu sein.“, sagte Puglius. „Schließlich ist Jorimus ein ansehnlicher und guter Bursche.“
 
   Arami schnaubte. „Trotzdem kann ich nichts damit anfangen. Ich bin nicht geübt darin, das Weib zu geben.“
 
   Puglius lachte und schüttelte den Kopf. „Glaube mir, Arami, das ist völlig gleichgültig. Jorimus will dich wie du bist. Du musst kein Weib geben. Du bist Weib genug für ihn, du wirst schon sehen. Aber besser, du redest mit anderen Weibern über diese Dinge. Wir Roten Söhne haben nur verdorbene Scherze auf den Lippen, was diese Dinge angeht.“ Er verbeugte sich und ließ sie stehen. Puglius ging aufrechter als zuvor und seine Stimme donnerte voll neuer Lust die Befehle in den Hof.
 
   Arami war zufrieden. Gut. Sie würde in die Festung zurückkehren. Wo war Jorimus überhaupt? Sie hatte ihn eigentlich bei den Übungen erwartet. Unruhig stieg sie die Treppen hinauf. Vor den Räumen, die sie vorhin verlassen hatte, zögerte sie kurz. „Ah, was soll das?“, murmelte sie. „Es sind meine und seine. Ich kann hineingehen, wann und wie ich will.“
 
   Sie öffnete die Tür und fand Jorimus drinnen, wie er aus dem Fenster auf den Buchenwald hinausblickte. Das jedoch erschreckte sie weniger als der Anblick der Räumlichkeiten. 
 
   Ein kleines, aber ordentliches Feuer brannte in dem großen Kamin. Zwei oder drei Talglichter standen auf dem Mauersims über dem Bett und das Licht vertrieb den trüben Dämmer, der in den schwarzen Mauern der Festung sonst immer herrschte. Das Bett selbst war mit sauberen Laken umschlagen. Andere Vorhänge waren an die Pfosten gebunden. Schlicht und von blassem Rot, aber sauber und ordentlich. Eine schwere Decke lag zur Hälfte aufgeschlagen über den Polstern.
 
   Auf einer Bank lagen zwei Bücher und daneben der Waffengürtel des jungen Requestors. Jorimus hatte den Mantel nachlässig über die Schultern gebreitet und die Hände in lockerer, herrschaftlicher Geste in die Hüften gestemmt, während sein fein geschnittenes Gesicht beim Ausblick nach oben gerichtet war. Er wirkte zum ersten Mal wirklich wie ein Mann, der die Herrschaft in seiner Festung innehatte. Er hatte Arami bemerkt, aber drehte sich nicht zu ihr. 
 
   „Ich wusste, dass die Übungen dich anlocken würden. Ich habe ein paar aufgescheuchten Mädchen befohlen, diesen Raum herzurichten. Nicht zu viel Aufwand, weil ich weiß, wie sehr du alles Weibische hasst. Aber gegen ein paar frische Stoffe und ein Feuer kannst du ja schwerlich etwas haben, oder?“
 
   Jetzt drehte er sich endlich zu ihr. Arami war verlegen und sie schämte sich für ihre Schwäche. „Jorimus, ich…“
 
   „Was? Es wäre deine Aufgabe gewesen? Sicher. In einem ganz anderen Leben, in einer ganz anderen Welt. Vielleicht. Wir sind, was wir sind, Arami. Ich mag es, wenn du dieses kurze Kleid trägst, aber ich würde dich auslachen, wenn du anfängst wie Mutter die langen Gewänder der Frauen zu tragen. Du wirst mir nie ein Feuer machen oder einen Raum bereiten wie andere Frauen. Aber du wirst jederzeit für mich töten, wenn es nötig sein sollte. Nicht wahr?“ Er kam auf sie zu und er war anders als sonst. Härter und sicherer ihr gegenüber. Ein wenig auch verlangender. Doch er blieb in gebührendem Abstand stehen und sah sie kühl an. 
 
   Arami nickte bedächtig. „Ich sprach gerade mit Puglius.“, sagte sie ablenkend.
 
   „Was schert mich der Oberste?“, fragte Jorimus. „Der sorgt für sich selbst und dein Großvater hat richtig entschieden, ihn zu wählen. Puglius bereitet mir die wenigsten Sorgen. Auch der Kral im Norden bereitet mir keine Sorgen. Wir haben seine Männer überlebt und nun haben wir die ganze Macht der Roten Söhne und die Treue der Wächterfestung in unserer Hand. Er ist ein Nichts und was er getan hat ist ein Nichts. Das alles schert mich nicht.“
 
   Arami schluckte. „Ich kann das nicht, Jorimus.“
 
   „Du willst es nicht.“, berichtigte er sie kalt, warf den Mantel zurück und setzte sich auf das Bett. Er starrte mit den Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt in das Feuer.
 
   „Doch, ich will es ja, aber…“ Arami hatte den Requestor vor sich. Er war kalt und forschend und er befragte ihre Seele wie sein Vater es einst getan hatte.
 
   „Aber was?“, fragte er nach, sah sie an und zog die Brauen hoch.
 
   „Ich habe Angst.“, gestand sie.
 
   Jetzt lachte Jorimus. Er lachte sie regelrecht aus. „Ehrlich, Arami! Das ist lächerlich! Du hast Männer geschlachtet, die um ein Vielfaches kräftiger und größer waren als du! Wovor hast du Angst? Vor mir? Ganz sicher nicht. Es ist bitter, aber du warst immer schon besser als ich. In einem Kampf würde ich deiner Schlauheit und Zähheit unterliegen.“
 
   Arami war wütend auf ihn, aber nur kurz. Dann fiel ihr etwas ein, das Großvater gesagt hatte. „Es ist schwerer mit diesen Dingen als mit dem Schwert zu kämpfen, hat Großvater gesagt.“
 
   „Das hat Vater auch immer gesagt.“ Jorimus lächelte versöhnlich. „Sie sind beide tot, Arami. Wir sind allein. Ich glaube, du hast Angst, dich neu einzulassen. Auf neue Menschen, neue Dinge, neue Verbindungen.“ Jetzt klang er traurig und Arami erkannte, dass er besser war als sie. Er hatte ein weicheres Herz. Er war verletzlich und sie hatte ihn die ganze Zeit abgewiesen. Nicht nur als Mann, auch als Freund.
 
   Langsam setzte sie sich zu ihm. „Es tut mir leid.“, sagte sie.
 
   „Es ist gut.“, sagte er und fasste nach ihrer Hand. Schweigend sahen sie in das Feuer hinein.
 
   „Danke, dass du dich um diese Räume gekümmert hast.“, sagte sie leise.
 
   „Jetzt bist du hier und sie sind mit dir vollkommen. Auch ohne Feuer und Vorhänge.“, flüsterte er.
 
   Arami grinste ihn an und er grinste zurück. „Hör auf, so alberne Sachen zu sagen, Jorimus!“
 
   „Dann sage ich eben die Wahrheit. Du hast sie ohnehin immer besser vertragen als alles andere, was ich je sagen könnte.“, verkündete er. „Ich will, was alle Männer wollen, die ein Weib haben.“
 
   „Ich weiß.“, sagte Arami und lachte, zum ersten Mal verlegen in Jorimus Gegenwart. Doch schließlich war es gar nicht so schwer, ihn zu umarmen und ihn zu küssen, denn er war ebenso verlegen.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Mutter war bei ihrer zweiten Geburt fast verblutet, weil Vater sie aufschneiden musste, um das Kind zu holen. Vater hatte mit ihrer Erlaubnis eine dunkle Kunst angewendet, die er eigentlich nicht anwenden durfte. Sie würde in Zukunft nicht mehr empfangen. In der Zeit, in der Mutter sich erholte, hielt Almea ihren kleinen Bruder in den Armen, um ihn zu wiegen und wenn die Zeit gekommen war, ihn an die Brust Hallas zu legen. Er war klein und zart und recht blass. 
 
   Doch er schien von Tag zu Tag kräftiger zu werden und Kalibart lächelte ihn an. „Oh, er wird genauso hübsch wie du, Almea. Da bin ich sicher. Du warst auch sehr klein und schwach und wir hatten manchmal Angst, dass du uns im Schlaf einfach fortstirbst. Aber eines Tages hast du die Augen aufgemacht und uns angelächelt und wir wussten, dass deine Augen für immer blau sein würden und der Lebenswille deiner Mutter in dir ist.“
 
   Almea seufzte. Sie war müde, aber sehr glücklich mit ihrem kleinen Bruder auf dem Arm. „Seine Augen werden dunkel sein, anders als meine.“
 
   „Ja, auch seine Haut scheint nun langsam etwas dunkler zu werden. Wenn Mutter wieder ganz bei Kräften ist wie er, dann denken wir uns einen schönen Namen für ihn aus, wie es Sitte ist im Süden. Wir warten stets bis das Kind kräftig ist und versuchen sein Wesen zu erkennen und dann geben wir den Namen.“, erklärte Vater.
 
   „Wann habt ihr mir meinen Namen gegeben? Und weshalb diesen?“, fragte Almea und küsste die Stirn ihres schlafenden Bruders. 
 
   Vater streichelte erst ihm die Wange und dann ihr. „Du warst nach drei Monaten ein kräftiges, schreiendes Bündel, aber oft warst du sehr still und du hast selbst in deinen ersten Bewegungen so viel Vorsicht gezeigt, dass wir dir einen anmutigen Namen geben mussten. Wir lieben dich so sehr, Almea. Vergiss das nicht, wenn Mutter aufsteht und nur noch Augen für deinen kleinen Bruder hat.“
 
   Almea lachte. „Ach, Vater! Wie könnte ich! Ich weiß genug, um zu wissen, dass es richtig ist, wenn ein Säugling umsorgt wird. Ich bin alt genug!“
 
   „Oh, ich weiß.“, sagte Kalibart. „Deshalb werde ich dir ein weiteres Geheimnis verraten. Schau, das ist eines von den dunklen Mitteln.“
 
   Er zog aus seinem Mantel ein kleines, schwarzes Kästchen hervor und öffnete es. Darin befanden sich winzige, weiße Blüten, die sorgfältig verlesen und getrocknet waren. 
 
   „Was ist das, Vater?“, fragte sie.
 
   „Es ist eine Blume, die im Wald der Kalbina wächst. Du hast sie oft gesehen hier, hinter unserem Haus. Aber ich habe dir nie erklärt, was sie bedeutet. Wenn man die Blüten sammelt, kurz bevor sie in die Frucht umschlagen, dann gewinnt man ein starkes Mittel. Es gibt Frauen, die es über zwei oder drei Tage anwenden, wenn sie den Besuch eines Mannes erwarten. Du verstehst?“
 
   Almea verstand. „Du meinst, es verhindert, dass sie empfängt. Aber nur kurzfristig.“
 
   „Ja, sehr kurzfristig. Und es ist ein starkes Mittel. Es ist giftig, wenn es zu häufig angewandt wird. Nicht öfter als dreimal im halben Jahr, hörst du? Für den Rest der Zeit muss eine Frau wissen, wann sie bereit ist und verzichten. Es ist ein verbotenes Wissen.“ Kalibart nickte sehr ernst und er maß sie mit dunklen Augen.
 
   „Warum erklärst du es mir?“, fragte sie.
 
   „Weil du alles von mir lernen sollst und weil du es eines Tages vielleicht selbst für dich brauchst.“, sagte er knapp.
 
   „Aber Vater!“, rief sie aus und musste gleich wieder ihren Bruder beruhigend wiegen, weil sie so heftig gesprochen hatte. Leise fuhr sie fort. „Wozu soll ich das brauchen?“
 
   Ohne Umschweife sagte er: „Ich weiß, dass du ihn triffst, Almea. Ich weiß es.“
 
   Almea war tief getroffen, obwohl sie nichts anderes erwartet hatte. „Vater, ich…“
 
   „Ach, sage nichts. Erkläre es nicht. Schweig einfach. Ich will nur nicht, dass du eines Tages Monster gebärst.“, brummte er und rückte von ihr ab.
 
   „Vater, er rührt mich nicht an. Wirklich nicht. Er trifft mich, wenn er hier vorbei reist, wenn er die Melea hinter dem Knochenfeld kurz verlässt. Wir reden miteinander.“, erklärte sie.
 
   „Ach, hör auf, Almea!“, rief Vater verärgert, sodass der kleine Junge erwachte und wimmerte, doch der Heiler scherte sich nicht darum. Er fuhr umso lauter fort. „Ihr haltet euch und ihr küsst euch. Glaubst du, dass es immer so weiter geht? Er will dich besitzen und du wirst ihm eines Tages nachgeben. Wir beide wissen es. Nun, wenn es unbedingt dieser Zwerg sein soll. Das Einzige, was mich davon abhält, ihn zu erwürgen, ist, dass du ihn magst und dass er sich in der Schlacht wie ein Mann von doppelter Größe geschlagen hat. Und, ja, er hat die Mauer niederreißen lassen und lässt die Baka und die Melea wieder aufeinander zu wachsen. Er lässt eine Straße bauen, die den äußersten Süden mit den Regionen verbindet und er hat dafür gesorgt, dass dieses armselige Volk dort unten nicht mehr hungert und vor der Zeit stirbt. Er ist ein guter Mann und er ist aufrichtig mit dir. Ja, das alles weiß ich. Aber, verflucht, er ist so viel älter und er ist ein Zwerg!“
 
   Almea ließ den Kopf hängen und sie wiegte ihren weinenden Bruder. „Nicht so laut, Vater. Er spürt deinen Ärger. Er regt sich auf und wird nachher wieder so schlecht trinken, wenn du so weiter machst.“ Vater schwieg, bis der Knabe wieder ruhiger wurde.
 
   „Er ist ein Zwerg.“, sagte Kalibart noch einmal sehr leise.
 
   „Ja, er ist ein Zwerg, Vater. Als wenn ich blind dafür wäre! Du müsstest mich besser kennen. Ich sehe es und ich weiß, was passieren kann. Es kann sein, dass er das Zwergenhafte in sich trägt und es weitergibt, wenn er zeugt. Was aber ist, wenn es nicht so geschieht?“ Almea erhob sich und legte Kalibart seinen Sohn in die Arme. Das versöhnte ihn ein wenig, aber er setzte trotzdem neu an.
 
   „Willst du es wirklich geschehen lassen und es den Kindern zumuten, dass sie ebenso missgestaltet umherlaufen und leben?“, fragte er.
 
   „Nein.“, sagte Almea. „Aber du hast Recht. Es gibt dunkle Mittel und als Heilerin sollte ich meinen Frauenleib kennen.“
 
   Vater schnappte nach Luft. „Dann ist es also wirklich so. Du willst dich mit ihm verbinden.“
 
   „Ja, Vater. Aber nicht sofort. Er will es nicht. Er sagt, ich soll von dir lernen und älter werden und wenn ich dann immer noch für ihn empfinde, dann wird er nachgeben und mit mir zusammen sein.“, gestand sie leise.
 
   „Dann ist er ein besserer Mann als ich dachte.“, sagte Kalibart. „Tu mir einen Gefallen, Almea. Hol ihn ins Haus, wenn er kommt. Es ist mir lieber, wenn ihr euch unter diesem Dach trefft, als wenn ihr draußen steht und die Kalbina euch frisst.“
 
   Almea lächelte. Sie küsste ihren Vater und er seufzte, weil er es nicht über sich brachte, ihr etwas zu verbieten. „Jetzt bringe deinen Bruder zu eurer Mutter. Er muss trinken.“
 
   „Ja, Vater.“ Almea nahm ihren Bruder, drückte ihn sanft an sich und ging in den kühlen, abgedunkelten Raum, wo Halla sich immer noch erholte. So lange nach der schweren Geburt. Als sie Mutter ihren Sohn in die Arme legte und ihr half, sich auf dem Lager aufzurichten, grinste Halla. „Hat er mit dir über Taknar geredet? Er hat Recht, du solltest ihn ins Haus holen, wenn er kommt. Ich will ihn sehen. Kalibart gibt es nicht zu, aber er mag ihn. Ich mag ihn auch. Wen schert es, dass er ein Zwerg ist, solange er dich liebt? Wenn er dir wehtut, werde ich ihn umbringen, aber solange er dich anbetet, werde ich ihn mögen.“
 
   Almea und Mutter lachten und sie wiegten den Knaben im Wechsel und unterhielten sich leise. Irgendwann würde auch Vaters Laune sich wieder bessern. Spätestens als sie nach drei Tagen Taknar in die Küche führte und Vater ihm schweigend einen Becher Wein hinschob, wusste sie, dass alles gut werden würde.
 
    
 
   Hamagea
 
    
 
   Belioth beanspruchte die oberen Gemächer über dem kleinsten der Bäder für sich und seine Familie und die engsten Haussklaven nahmen seine sture Entscheidung schulterzuckend hin, als er darauf bestand, hier jeden Tag mit beiden Weibern und den Kindern zu essen. Er hatte nahezu erbost das rote Tuch von Linas Kopf gerissen und es auf ihre Schultern gedrückt. „Das hier ist auch dein Haus! Keine meiner Frauen wird sich hier verhüllen und verbergen!“ 
 
   Er hatte eine neue, bestimmende Art an sich, die Hamagea mit Wohlwollen zur Kenntnis nahm. Belioth war immer noch sanft und gütig und ihm traten regelmäßig Tränen in die Augen, wenn er seine beiden Söhne auf den Knien hielt und sie an sich drückte, aber er war merklich gewachsen an der Aufgabe, Herr über das Archiv und die drei Bäder und damit über mehr als tausend Sklaven mitsamt Frauen und Kindern zu sein.
 
   Er hatte auch herrisch entschieden, seine Söhne mit Namen zu beschenken. Er nannte sie Sterne seines Morgens und gab ihnen die Namen der beiden Himmelskörper, die vor der Regenzeit jeden Morgen über dem Horizont standen. Den Sohn Hamageas nannte er Ariam, wie den helleren der beiden Sterne, denn er war blass und schön und still. Den Sohn Linas nannte er Pares, wie den rötlicheren der beiden Sterne, weil er trotz der bleichen Mutter die dunkle Haut des Vaters geerbt hatte. 
 
   Die Jungen waren auch die Lieblinge der Mädchen und es war ein Leichtes, sie zu versorgen und zu hüten, denn jeder stritt sich darum, sie einmal zu halten und zu wickeln und zu wiegen. Selbst Zefenak, der sanftmütige Sklave, schien stets eifersüchtig darauf zu warten, einen von ihnen vor sein stummes Gesicht zu heben und zu küssen.
 
   Der Sklave hatte sich endgültig entschieden unfrei zu bleiben und er trug den Ring der ewigen Sklavenschaft im Ohr. Er gehörte mit Leib und Seele zu Belioths Haus und er aß mit der Familie. Zefenak hatte neben Belioth treu und fest in der Schlacht gestanden und beide Männer teilten jetzt ähnliche Narben und Schrecken miteinander. Oft beobachtete Hamagea, wie Belioth dem stummen Mann einen Arm über die Schultern legte, ihn zur Seite führte und leise mit ihm redete. Zefenak nickte dann vor sich hin, legte seine schlanken Finger auf Belioths Brust und machte Gesten, die anscheinend nur der Wart des Südarchivs verstehen konnte.
 
   Dann lächelten Hamagea und Lina sich wissend zu, denn sie teilten immer noch gleichmäßig die Nächte mit demselben Mann und sie hatten die Veränderung bemerkt. Er war noch stiller geworden, aber auch fester und ein wenig fordernder und bestimmender. Beide Frauen ermutigten ihn darin, denn sie wussten, dass es wichtig war, Belioth zu einem Herrn in Kana werden zu lassen, zumal er ihnen von seinen Plänen berichtet hatte.
 
   Belioth war nicht so kurzsichtig wie die Roten Söhne und der Sequor geglaubt hatten. 
 
   Er wusste, dass man ihn für einen sanften und biegsamen Südmann hielt und ihn deshalb als mächtigsten Herrn Kanas neben dem Sequor duldete. Doch Belioth war durchtriebener als sie alle gedacht hatten. Er setzte sich plötzlich Ziele, die er mit Zefenak und mit seinen Frauen besprach. Er ließ einige geschickte Sklaven teuren Handel führen und er wies die Arbeit auf den Feldern klug an, dass sie reichen Ertrag brachten und viel Geld abwarfen, von dem er stillschweigend mehr Besitz kaufte.
 
   Belioth lehnte auf den Polstern, seine beiden Söhne in den Armen und er lächelte milde, aber seines Sieges gewiss. „Ich werde ganz Kana aufkaufen. Diese Stadt wird irgendwann mir gehören, Hamagea, Lina. Und dann werde ich alles, was ich erworben habe, loslassen. Die Menschen des Südens werden wieder zu ihrer alten Freiheit zurückkehren. Kana wird das Beispiel dafür geben und die anderen Städte werden folgen. Ich wollte nie diese Macht, aber da ich sie habe, werde ich sie gebrauchen, wie es mir passt. Und mir passt es, die verschlossenen, weißen Frauen aus ihren Häusern zu holen. Deshalb wirst du in diesen Räumen und in allen anderen, die mir gehören, frei umhergehen, Lina. Es ist mein Hausrecht und ich will dich in allen Räumen sehen, bis den abergläubischen Sklaven vor Staunen die Augen aus dem Kopf rollen. Wir werden den Hügel mit den Lusthäusern heimlich aufkaufen und du, Hamagea, wirst mir helfen, den Frauen rote Tücher zuzuspielen. Wir werden Kana aufrütteln und es mit diesen Weibern überschwemmen, dass niemand mehr weiß, wer zuvor ein blaues Tuch getragen hat und wer nicht. Wir werden jedem Sklaven jedes Hauses, das wir kaufen, die Freiheit anbieten. Und wer uns die Treue schwört, der wird Teil der Familie genannt werden und frei umhergehen. Irgendwann wird Kana nicht mehr wissen, wer ein Sklave ist und wer ein freier Mann. Es wird nur noch die geben, die sich an ihren Herrn binden und trotzdem frei umher gehen oder die, die frei sind und sich aussuchen, wem sie dienen. Haltet mich nicht für einfältig, meine Weiber. Ich weiß, dass der Süden immer die einen beschenken und die anderen bestehlen wird und dass die Sitten alt sind und hart. Aber so viel an uns liegt, wollen wir den Menschen jede mögliche Last von den Schultern nehmen.“
 
   Hamagea und Lina tauschten einen Blick und sie setzten sich jede an eine Seite Belioths. Es machte ihnen nichts mehr aus, diesen Mann zu teilen. Sie trieben sich gegenseitig dazu an, ihn stark zu machen. Es war Lina, die schließlich aussprach, was im Grunde alle schon dachten: „Eines Tages wirst du der Sequor des Südens sein.“
 
   Belioth antwortete trocken und schlicht, wie ein Mann, der sich seiner Macht sehr bewusst ist und sie ohne Mühe übt. „Ich weiß.“ Er küsste seine Söhne und seine Frauen und winkte Zefenak, mit dem er seine Pläne besprechen würde.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Sie stand mitten im Wasser auf dem verborgenen Pfad Tarkes, der von der Insel im äußersten Norden bis zu den verlassenen Wiesen der ausgestorbenen Nordherren der Insel der Wächter führte. Taradea raffte ihr weißes Gewand und ließ ihre Füße sanft von den Wellen umspielen. Neben ihr stand Nikofeus, der im Gegensatz zu ihr nicht barfuß war, sondern die schweren Stiefel trug, die kein Wasser eindringen ließen.
 
   „Ich bin traurig, dass du mich wieder verlässt, Onkel.“, sagte Taradea.
 
   Nikofeus umfing ihre Hüfte, drückte sie an sich und küsste sie innig auf die Stirn und die Wange. „Was ist es, das du siehst, mein Kind?“, fragte er.
 
   „Ich sehe die Nordwölfe wie sie unruhig werden und zusammenlaufen. Warten sie auf dich?“ Taradea blickte Nikofeus an. 
 
   Seine Augen waren noch tiefer als ihre und sein graues Haar zeigte nur noch zwei rötliche Strähnen, aber er war unverkennbar Tarkes Sohn so wie sie Tarkes Tochter war und ihr Sohn Behmen dasselbe Erbe in sich trug. Taradea hatte aufgehört, ihm das Haar zu färben und jetzt leuchtete das kupferne Rot für alle sichtbar, wenn der Junge in der Festung umherrannte, mit den anderen Knaben spielte oder mit Gladius, seinem Vater ein paar Übungen machte.
 
   „Ganz Recht, mein Kind, sie sammeln sich, weil sie mich erwarten. Wusstest du, dass Tarke immer ein Freund der Nordwölfe war? Ich denke oft, dass er umso verdorbener wurde, je weiter er sich von der Insel entfernte und je weniger die Wölfe in seinem Herzen waren. Sie erinnern einen, die Nordwölfe. Sie erinnern daran, wie wichtig es ist, seinen Platz zu kennen, sich unterzuordnen, füreinander zu sorgen und treu zu sein. Die Höchste Heiligkeit erinnert uns durch Wesen wie sie und wenn du verlernst, das zu sehen und zu bemerken, dann wird dein Herz von Gedanken verdorben, die aus dunklen Quellen sprudeln.“ Nikofeus küsste sie wieder und wieder auf ihre Wangen und schließlich legte er seine Arme fest um sie, weil der Abschied jetzt endgültig war und er weiter gehen würde, während Taradea wieder zum Ufer zurückkehrte, um dort Gladius und Behmen zu treffen und in die Festung der Wächter zu gehen.
 
   „Onkel, ich fühle ein Beben.“, sagte Taradea.
 
   „Ganz Recht.“, bestätigte Nikofeus. „Die Insel im äußersten Norden erwacht. Ich werde noch ein wenig älter sein, wenn ich sie wieder verlasse. Siehst du es nicht? Tarkes dunkle Macht im Süden ist gebrochen, aber ein Rest seines Zorns ist noch lebendig und er sucht sich seinen Weg durch die Adern der Erde. Wenn er die Insel unter sich begräbt, dann werde ich zurückkehren mit den Wölfen, so wie es einst unsere Vorfahren getan haben. Dann werden wir auch den Verräter finden und wissen, wer die Schriften verborgen hat und warum der Kral der drei Inseln so übel gehandelt hat.“
 
   Taradea lächelte. „Ich werde dich also wiedersehen. Das genügt mir als Trost, Onkel. Was denkst du wird geschehen, wenn der Berg erwacht?“
 
   „Siehst du es nicht?“, fragte Nikofeus leise und fast ein wenig enttäuscht.
 
   „Doch, aber ich will es von deinen Lippen hören, Onkel.“, sagte sie und lächelte wieder, weil sie wusste, dass er sie gerne lächeln sah und dass ihr Glück sein Glück bedeutete.
 
   „Ja, Taradea. Der äußerste Norden erwacht. Und wenn es den Berg in grünem Feuer auflöst, dann wird es nur noch einen Berg geben, zu dem die Menschen fliehen. Einen Berg, den niemand mit Augen aus Fleisch entdecken kann. Die Schlichtheit wird ohne Schergen über die Regionen kommen. Im Süden hat es angefangen, ganz ohne unsere Hand. Wenn das grüne Volk sich seiner alten Götter und ihrer verborgenen Stärke besinnt und wenn die Festung der Wächter ihre Tore öffnet und die Schriftenkundigen endlich ihre Kammern verlassen und die Wölfe die verlassenen Wiesen hier bevölkern, dann wird Tarkes Macht unsichtbare Flügel bekommen und schwinden als wäre sie nie da gewesen. Dann werden auch wir beide nur noch eine Erinnerung sein.“
 
   Taradea nickte. Ein letztes Mal umarmten sie sich und dann gingen sie schweigend auseinander. Nikofeus zog zu Tarkes Heiligtum zurück und Taradea setzte ihre nackten Füße vorsichtig auf die verborgenen Steine, um am Ufer der Insel sogleich ihren Sohn in die Arme zu schließen und die Hand von Gladius zu ergreifen, der sie verständnisvoll schweigend für ihr Abschiedsleid durch die Wiesen führte, zurück zum Pfad durch das Moosfeld.
 
   „Er wird die Wölfe bringen, Mutter, nicht wahr?“, fragte Behmen.
 
   Gladius blinzelte erschrocken, aber Taradea lächelte. „Ganz recht, Behmen, ganz recht. Wir Kinder Tarkes wissen das.“
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